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Neuorilnimg  des  Hainhiirgisclicn  Miiscunis  für    Kunst  unci  Gewerbe 
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DAS  HAMBUROISCHE  MUSEUM  FÜR  KUNST  UND  ÜEWERBE 

UND  SEINE  NEUGESTALTUNG 


Es  gibt  Verse,  die  weiter  keinen  Sinn  hallen  als  den, 
sicli  zn  reimen.  Die  Kinder  nelunen  diircli  sie  einen 
liestininiten  Rhytimuis  in  ihr  Sprechen  und  Vorstellen 
auf,  sie  haben  an  ihnen  eben  Freude.  Aber  auch  der 
tiefgründigste  Inhalt  verfehlt  seine  Wirkung  auf  andere,  wenn 
er  nicht  in  einer  entsprechenden  Form  zum  Ausdruck  ge- 
langt. Erst  die  Form  macht  seelische  Vorgänge  der  Utu- 
gebung  wahrnehmbar.  Zu  den  ältesten  Ausdrucksmitteln 
des  menschlichen  Geistes  gehört  die  Sprache.  Mit  ihrem 
Rhyihtiuis  ergießt  sich  das  Seelenleben  aller  Völker  und 
Zeiten,  aus  denen  er  hervorging,  in  uns.  In  seinen 
Worten  und  Redewendungen  offenbart  sich  die  geistige 
Sphäre,  der  ein  iWensch  angehört.  Mit  dem  Rhythmus  der 
Sprache,  die  sein  Ohr  gewohnheitsmäßig  berührte,  gelangte 
er  zur  Oefühlsweise  seines  Milieus,       das  weiß  jedermann. 


o  Aber  heute  weiß  das  noch  nicht  jeder,  daß  der  bei 
weitem  größte  Teil  des  menschlichen  Vorstellungsicbens 
durch  das  Auge  vermittelt  wird,  daß  es  also  äußerst  wichtig 
ist,  mit  welchen  Oegenständen,  Farben  und  Formen  wir 
von  Jugend  auf  umgeben  wurden.  Die  Erzeugung  von 
Oegenständen  gehört  ausschließlich  dem  Menschengeislc 
an.  Solange  eine  große  Volkskraft  im  Aufsteigen  begriffen 
ist,  gebiert  sie  Hände,  die  Dinge  hervorbringen,  an  denen 
der  innere  Lebenskern  sich  zu  vertiefen  und  zu  entwickeln 
vermag.  Es  ist  das  Verdienst  der  liebevollen  Tätigkeit 
menschlicher  Hände,  daß  wir  heute  die  Kultur  aller  Völker 
und  Zeiten  in  ihren  Kunst-  und  (iebrauchsgegenständen 
ermessen  und  nachleben  können.  Nirgend  berühren  wir 
jene  versunkene  Welt  so  unmittelbar  und  intim  als  in  den 
Dingen,  die  selbst  einst  von  ihr  berührt  wurden.   Die  .4ui.'en. 
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die  einst  auf  ihnen  wohlgefällig  weilten,  öffnen  sich  uns  dort 
wieder  und  treffen  mit  unseren  Augen  zusammen.  Die 
unnennbare  Kluft,  die  zwischen  der  Innen-  und  Außen- 
welt liegt,  wird  von  der  Kunst  überbrückt:  sie  prägt  see- 
lische Bewegungen  dem  Maferiale  auf  und  setzt  dem  rein 
Stofflichen  an  Innerlichkeit  das  hinzu,  was  sie  ihm  an 
äußerer  Naturwahrheit  nimmt.  n 

o  So  maciit  die  Kunst  die  Empfindungsweise  derer,  die 
in  ihr  tätig  sind,  andern  für  das  bloße  Auge  sichtbar, 
macht  sie  der  Menschheit  zugänglich.  Sie  bildet  ein  gei- 
stiges Bindeglied  unter  Menschen  vermittels  des  äußeren 
Sinnes.  Während  in  ihr  auf  diese  Weise  das  geistige 
Leben  ein  sinnliches  Zentrum  findet,  verwirklicht  sie  jene 
hohe  Kultur,  in  der  Wille  und  Ausdruck  unbewußt,  un- 
mittelbar zusammentreffen.  Der  beste  Segen  eines  Volkes 
ist  daher  seine  Kunst:  nicht  nur  als  beruhigendes  Zeichen 
innerer  Fruchtbarkeit,  sondern  auch  als  Möglichkeit,  die 
Kräfte  vieler  zu  heben  und  zu  entwickeln,  die  Sehnsucht 
der  Volksseele  zu  stillen.  o 

□  Die  flesetzmäßigkeit  aller  menschlichen  Schöpfuiigs- 
kraft  tritt  besonders  dort  deutlich  hervor,  wo  weniger 
der  Genius  des  Einzelnen  als  der  des  ganzen  Zeitgeistes 
am  Werke  ist:  in  der  Architektur  und  im  Kunstgewerbe, 
o  Die  niodcnicii  Museen  für  Kuiistorwerbe  haben  indessen 
nicht  nur  die  Aufgabe,  den  Beobachter  zurückzuführen  in 
ferne  Zeiten,  zur  tieferen  Quelle  des  bewegten  Lebens,  das 
uns  heute  umgibt.  Sie  wollen  auch  zu  neuem  Schaffen 
anregen.  Dies  Schaffen  entströmt  der  inneren  Wärme,  die 
jene  Gegenstände  verleihen,  sobald  sie  die  Seele  des  Be- 
obachters durch  Formen  und  Farben  in  rhythmische  Be- 
wegung versetzen.  □ 
Q  Es  handelt  sich  also  bei  unseren  Museen  neben  ihrer 
historischen  Aufgabe  darum,  alle  Einzelheiten  zu  einem 
ästhetischen  Gesamtbilde  zu  vereinen,  so  daß  sich  ihre  An- 
ordnung in  erster  Linie  als  das  Werk  eines  künstlerischen 
Sinnes  zu  erkennen  gibt.  n 
D  Was  gerade  in  der  neuen  Schausammlung  des  Ham- 
biiri>isc/ieii  Museums  für  Kunst  und  üewerbe  dem  Beob- 
achter zuerst  anspricht,  das  ist  diese  harmonische  Zu- 
samnienstimmung  aller  ausgestellten  Gegenstände  in  Farben 
und  Formen.  Schon  äußerlich  soll  der  Besucher  den  Auf- 
enthalt in  diesen  Räumen  wohltuend  empfinden,  bereits 
vom  Qesanileindruck  gebannt,  soll  er  alle  Einzelheiten  aus 
einer  erhöhten  Grundstimmung  aufnehmen  können.  Nicht 
bloße  Wißbegier  darf  ihn  eilig  von  einer  Stilart  zur  andern 
treiben,  um  sein  Gedächtnis  zu  belasten.  Liebevoll  muß 
sein  Blick  überall  durch  schöne  Gruppierungen  festgehalten 
werden,  die  sich  dem  Auge  einprägen  und  ihn  weit  über 
die  Mauern  des  Museums  hinaus  zu  begleiten  vermögen, 
o  Die  südwestliche  Ecke  der  vom  Hof  belichteten  Gänge 
ist  den  gotischen  Truhen  und  mittelalterlichen  Bildwerken 
vorbehalten  (Abb.  S.  3).  Das  Hauptmöbel  dieser  Zeit,  die 
Truhe,  tritt  hier  am  meisten  hervor.  Stimmungsvoll  schim- 
mern von  ihnen  aus  dem  Halbdunkel  Leuchter,  Sammel- 
schalen usw.  Einen  anziehenden  Konzentrationspunkt 
bildet  die  außerordentlich  schöne  Johannesschüssel  mit 
den  Evangelistensymbolen  vom  Jahre  1500,  die  von  zwei 
Seiten  matt  belichtet  mit  dramatischem  Ausdruck  das  Auge 
in  die  äußerste  Oangecke  zieht.  Daneben  ein  dunkel- 
gebeizter großer  Schrank  aus  der  Spätgotik;  ihm  gegen- 
über lehnt  ein  unscheinbarer  Schrank  gegen  die  Säule,  der 
indessen  zu  den  ältesten  erhaltenen  gehört  und  seine 
äußere  Anspruchlosigkeit  durch  historischen  Wert  ausgleicht, 
o  Von  dieser  südwestlichen  Ecke  aus  laufen  zwei  Zimmer- 
reihen, deren  eine  die  Entwickelung  des  niederdeutschen 
Möbels  vom  Ende  des  Mittelalters  bis  zum  Beginne  des 
19.  Jahrhunderts  veranschaulicht,  indes  die  zweite  das 
Mobiliar    anderer    als    niederdeutscher    Herkunft    von    der 


Renaissance  bis  zum  Empirestil  enthält.  Keines  dieser 
Zimmer  will  das  getreue  Abbild  eines  Wohnraumes  einer 
bestimmten  Zeit  in  einem  bestimmten  Lande  darstellen. 
Derartige  Aufgaben  zu  lösen  bleibt  der  nächsten  Zukunft 
vorbehalten.  Hier  handelte  es  sich  zunächst  darum,  eine 
so  lückenlose,  wie  knappe  Anschauung  von  der  Gesamt- 
entwickelung des  Möbels  zu  geben.  Lückenlos,  weil  trotz 
des  Verzichts  auf  die  Vorführung  minderwertiger  Beispiele 
ornamentales  Getäfel  das,  hie  und  da  noch  fehlende, 
typische  Mobiliar  soweit  zu  ersetzen  sucht,  wie  es  die 
Charakterisierung  der  betreffenden  Stilart  erfordert.  Knapp 
genug,  um  die  verschiedenen  Stile  als  ein  ineinander- 
gehendes  Ganzes  erscheinen,  die  verschiedenen  Zeiten  in 
ihrem  Zusammenhange  leicht  und  schnell  in  die  Vorstellung 
des  Beobachters  eingehen  zu  lassen.  o 

o  Dorthin  verstreut,  wo  sie  am  meisten  das  Milieu  zu 
heben  imstande  sind,  finden  wir  die  ausgesuchten  Perlen 
der  Sammlungen.  So  das  glasierte  Kachelrelief  einer  Ma- 
donna Andrea  della  Robbias  im  ersten  Saale,  in  dem  zahl- 
reiche Truhen,  Getäfel  und  Wandteppiche  uns  in  die  F^e- 
naissance  führen.  Hier  befindet  sich  auch  der  prächtige 
Rostocker  Pokal  aus  vergoldetem  Silber  mit  außerordent- 
lich fein  ziselierten  Jagdszenen,  der  sich  von  einem  blau- 
grundierten niederländischen  Teppich  abhebt.  Ein  beson- 
deres Zimmer  ist  der  holländischen  Spätrenaissance  ein- 
geräumt. Der  Bürgerwohlstand  jener  Zeit  tritt  uns  aus 
den  reichverzierten,  in  warmen  Tönen  gehaltenen  Schränken 
entgegen.  Dazu  die  orientalische  Tischdecke,  zahlreiche 
Stühle  usw.  erinnern  den  Besucher  an  jenes  eigentümliche 
Lebensmilieu,  wie  es  nur  auf  den  Bildern  holländischer 
Kleinmaler  überliefert  ist.  Durch  die  schweren,  reich- 
geschnitzten M(")bel  süddeutscher  Renaissance  gelangen  wir 
nach  einigen  Streifblicken  auf  das  Barock  und  die  Regence 
zum  Rokoko,  das  in  seinen  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen vertreten  ist.  Während  das  vierte  Zimmer  das 
frühe  Rokoko  einleitet,  fällt  der  Blick  bereits  auf  die  an- 
ziehenden Gruppierungen  des  nächsten  Raumes  im  Stil 
Louis  XV.  (Abb.  S.  Ti).  Dort  führt  uns  auch  eine  Ottomane 
und  Sessel  mit  erneuerten  Bezügen  der  Tapisserie  d'Au- 
busson  in  das  bunte  Qesellschaftsleben  jener  Zeit,  als  der 
Hof  nach  langen  Jahren  wieder  von  Versailles  nach  Paris 
zurückgekehrt  war.  Überall  sind  Leuchter,  Vasen,  Uhren 
wie  sie  damals  beliebt  waren,  auf  den  Möbeln  verteilt,  und 
die  warmen  Farben  der  leichten,  geschwungenen  Schränke 
und  Kommoden  stehen  lustig  auf  dem  lichtgrünen  Hinter- 
grund. Besonders  reichhaltig  an  Gegenständen  der  Klein- 
kunst ist  das  letzte  Zimmer  mit  den  Möbeln  vom  Empire 
bis  zum  Biedermeierstil:  eine  kostbare  Sammlung  von 
Leuchtern,  Standuhren  und  Miniaturen.  Eine  kleine  Gruppe 
aus  Porzellanbiskuit,  die  Königin  Louise  mit  ihrer  Schwester 
nach  Schadow,  weist  in  die  hohe  Kunst  hinüber.  Das 
köstliche,  blumenreiche,  große  Saalgetäfel  ist  hier  indessen 
nur  provisorisch  eingebaut.  Es  zeigt  eine  französische 
Arbeit  im  Stile  der  Spätzeit  Louis  XVI.  aus  einem  ham- 
burgischen Hause  und  wird  später  im  besonderen  Zimmer 
angebracht  werden.  —  Dichter  zusammengedrängt  mußte 
das  niederdeutsche  Möbel  in  den  kleineren  westlichen  Sälen 
werden.  Aber  auch  hier  fanden  sich  die  verschiedenen 
Gegenstände  zu  einheitlichen  Gruppen  zusammen,  so  ein 
Zimmer  von  mehreren  mit  Eben-  und  Nußbaumholzein- 
lagen  versehenen  Schränken,  ein  anderes  mit  den  Ham- 
burger Schapps,  jenen  eigentümlichen  zweitürigen  Schrän- 
ken aus  dem  i8.  Jahrhundert.  Im  letzten  Räume  wirken 
an  einer  Wand  drei  Schränke,  auf  denen  Delfter  Fayencen 
stehen,  besonders  wohltuend  zusammen  (Abb.  S.  5).  Die 
anliegenden  südlichen  und  westlichen  Gänge  sind  mit  vielem 
geschnitzten  Getäfel  ausgefüllt,  das  die  Möbel  beider  Ent- 
wickelungsreihen  glücklich  ergänzt.  n 
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o  Von  allem,  was  sich  dem  Auge  hier  präsentiert,  emp- 
finden wir  jedes  an  seiner  richtigen  Stelle,  als  könne  es 
nur  hier  und  nicht  anderswo  stehen.  Eben  diese  schein- 
bare Selbstverständlichkeit  offenbart  die  ordnende  Tätig- 
keit eines  künstlerischen  Sinnes,  der  jeden  einzelnen  Gegen- 
stand bereits  im  Geiste  zu  einem  abgeschlossenen  Gesamt- 
bilde gefügt  hafte,  bevor  die  Aufstellung  begann.  Denn 
jedes  Iixperimentieren  an  Ort  und  Stelle  wird  durch  die 
schwere  Handhabung  der  großen  Gegenstände  verhindert. 
Und  dies  ist  wohl  der  Grund,  weshalb  es  einem  bemittelten 
Museum  leichter  gelingt,  wertvolle  Sammlungen  zusammen- 
zubringen, als  diese  in  einer  zweckmäßigen  Anordnung 
zur  Geltimg  kommen  zu  lassen.  Was  aber  bereits  bei  den 
verhältnismäßig  wenigen  Möbeln  einen  treffsicheren  Blick 
voraussetzt,  verlangt  eine  unernnidliche  Geduld  und  Liebe 
zur  Sache,  wo  es  sich  um  die  Gruppierung  einer  Unmenge 
kleiner  Einzelheiten  handelt,  wie  in  der  Keramik.  Und 
o-erade  in  dem  Bestände  und  der  Aufstellung  dieser  Ab- 
feilung ist  das  Hamburgische  Museum  als  eine  musler- 
gültige  Leistung  zu  betrachten.  Hier  steigert  sich  stellen- 
weise der  ästhetische  Gesamteindruck  in  Farben  und  For- 
men so  weit,  daß  das  Auge  sich  ungern  davon  trennt. 
Man  wird  verlockt,  bald  nahe  heran  zu  treten,  bald  wieder 
einen  weiteren  Abstand  zu  nehmen,  wie  vor  einem  Kunst- 
werk. Man  möchte  meinen,  die  vielen  Dinge  wären  alle 
eigens  angefertigt,  um  diese  Gruppen  bilden  zu  helfen. 
Oder  sie  wären  alle  nach  einem  vorher  entworfenen  Bilde 
angekauft  worden.  o 

□  Von  einem  Prunkstück  des  Museums,  den  aus  feuer- 
vergoldeten Silberplatten  getriebenen  Darstellungen  aus 
dem  Leben  des  hl.  Servatius,  führt  links  die  Freitreppe  in 
das  Obergeschoß  mit  den  keramischen  Sammlungen.  In 
einer  langgestreckten  zusammenhängenden  Zimmerflucht 
gewinnen  wir  eine  klare  Übersicht  über  die  Entwickelung 
der  europäischen  Fayence.  Die  Schauschränke  und  -kästen 
mit  den  Majoliken  bieten  in  ihrer  satten  Farbengebung 
eme  unerschöpfliche  Quelle  des  Genusses  für  das  Auge. 
Die  hohe  Kunst  der  italienischen  Renaissance,  sowie  später 
die  Blütezeite  der  holländischen  Malerei  spiegeln  sich  in 
den  zahlreichen  Schalen.  Die  Abb.  S.  7  zeigt  einen  Schaukasten 
mit  Delfter  Fayence,  im  Hintergrunde  einen  Schrank  mit 
Majolika.  Frankreich  glänzt  u.  a.  in  einer  Reihe  aus- 
gesuchter Arbeiten  der  Palissy-Fayence.  Delft  zeigt  alle 
Stadien  seiner  Entwickelung,  Deutschland  die  bedeutend- 
sten Stätten  keramischer  Manufakturen,  unter  denen  die 
heimischen  natürlich  am  zahlreichsten  vertreten  sind.  Die 
ganze  Zimmerreihe  schließt  mit  der  Wedgwood-Manufaktur, 
ihren  zart  angehauchten  bläulichen  Farben,  den  antikisie- 
sierenden  Formen  und  den  weißen  Reliefs  der  klassizisti- 
schen Kunstperiode.  —  Der  Gang,  an  den  sich  diese  Räume 
schließen,  ist  mit  dem  europäischen  Porzellan  ausgefüllt. 
Schrank  an  Schrank  schließt  sich  das  Meißner  Porzellan 
zu  einer  langgestreckten  Entwickehmgskette  zusammen,  an 
der  kein  Glied  gelockert  erscheint.  Trotzdem  wirken  die 
einzelnen  Kästen  so  harmonisch  abgestimmt,  daß  jeder 
davon  ohne  weiteres  als  Zimmerschmuck  den  besten  An- 
sprüchen genügen  würde.  Von  den  Wänden  herab  ver- 
künden überall  Kupferstiche  den  Einfluß  der  hohen  Kunst 
auf  die  Porzellanmalerei  ihrer  Zeit.  Unter  den  anderen 
europäischen  Porzellanmanufakturen  kommen  am  meisten 
zur  Geltung:  Alt-Kopenhagen,  Sevres  mit  dem  ältesten 
Stück  des  Museums  vom  Jahre  1769.  Von  den  jüngeren 
Deutschlands:  Ludwigsburg,  Fürstenberg  und  vor  allem 
Nymphenburg  mit  einer  Anzahl  seiner  reizenden  Zier- 
figürchen.  o 

a  Von  der  europäischen  Keramik  an  dem  Eckzimmer 
mit  den  Arbeiten  islamitischer  Kultur  vorbei  gelangt  der 
[iesucher    in    die    beiden,    der    japanischen    Keramik    ein- 


geräumten Säle.  Auch  wer  die  ostasiatische  Kunst  nicht 
näher  kennt,  fülilt  sich  hier  sogleich  von  einer  eigentüm- 
lichen Stimmung  angehaucht,  fühlt,  daß  hier  ein  besonderer 
Geist  sich  kundzugeben  sucht.  Trotz  der  vielen  kleinen 
Einzelheiten  atmet  alles  eine  merkwindige  Ruhe,  das 
kommt  von  den  satten,  vollgebrannten  Farben,  die  vom 
tiefsten  Dunkel  bis  zum  zartesten  Himmelblau  in  einem 
warmen  Tone  schimmern,  von  den  weichen  zweckmäßigen 
Formen,  denen  sich  das  Material  willig  einzufügen  scheint. 
Man  fühlt  hier  die  europäische  Massenfabrikation,  die  in 
den  vorigen  Zimmern  waltete,  stille  stehen  und  empfindet 
die  Tätigkeit  gewandter  Künstlerhände,  die  an  jedem  ein- 
zelnen Gegenstand  ihr  bestes  versuchten.  Um  alles  dies, 
das  ursprünglich  dazu  bestimmt  war,  allein  zu  wirken, 
nicht  durch  eine  Anhäufung  zu  beeinträchtigen,  dazu  be- 
durfte es  einer  außerordentlich  feinfühligen  Aufstellung, 
die  alles  dezent  behandeln  mußte,  doch  ohne  dem  Win- 
zigsten sein  Recht  zu  kürzen.  Unbeschadet  der  sachlichen 
Anordnung  finden  wir  diese  Rücksicht  überall  angewandt, 
und  kaum  läßt  es  sich  auch  nur  von  einem  einzigen  Dinge 
sagen,  daß  es  an  die  falsche  Stelle  geraten  sei.  Um  die 
großen  Vasen,  Sakiflaschen  usw.  gruppieren  sich  auf  er- 
höhten Einlagen  die  zahlreichen  kleinen  Teekummen,  Tee- 
büchsen, Räuchergeläße  usw.  Im  ersten  Zimmer  sind  die 
Fayencen  von  Nagi,  Soma,  Seto  und  Takatori  in  vorzüg- 
lichen Beispielen  vertreten.  Ebenso  Bizen,  dessen  Erzeug- 
nisse durch  ihre  Härte  und  Färbung  zum  Teil  an  Bronzen 
erinnern.  Die  Mitte  des  zweiten  Zimmers  beherrscht  das 
Raku-Yaki,  jene  weiche  Masse,  die  sich  durch  Färbung, 
bald  tiefdunkel,  bald  rötlich,  und  Form  so  innig  ihrem 
Zwecke  anzupassen  weiß,  und  die  sich  mit  den  Händen 
sammetartig  anfühlt.  Um  sie  gruppieren  sich  die  köstlichen 
Erzeugnisse  von  Satsuma,  Kioto  u.  a.  Einen  besonderen 
Schaukasten  aber  füllt  die  koreanische  Keramik  aus,  die 
Sfannnntter  der  japanischen.  □ 

n  Das  Bild  des  ostasiatischen  Kunstgewerbes  wird  zum 
Schluß  durch  eine  Reihe  chinesischer  geschnitzter  Uber- 
fanggläser  vervollständigt,  denen  sich  im  Seitengang  eine 
Sammlung  chinesischer  Zellenschmelzarbeiten  anfügt.  n 
o  Auf  der  andern  Seite  des  Obergeschosses,  rechts  vom 
Treppeneingang,  werden  die  Erzeugnisse  der  griechisch- 
römischen Kultur  vorgeführt,  auch  eine  Auswahl  muster- 
gültiger alter  Spitzen  hat  dort  mit  bildlichen  Hinweisungen 
auf  ihre  Verwendung  Platz  gefunden.  In  dem  anliegenden 
Gange  aber  steht  das  deutsche  Steinzeug,  die  Manufak- 
turen von  Cöln-Frechen,  Kreußen  und  Raeren,  sowie  eine 
große  Anzahl  irdener  Bauerngefäße.  a 

a  Daß  bei  einer  so  sorgfältigen  Anordnung  aller  Einzel- 
heiten zur  Oesamtwirkung  besonderes  Gewicht  auf  die 
Hintergründe  der  Schaukästen  gelegt  wurde,  braucht  nicht 
besonders  erwähnt  zu  werden,  wohl  aber,  daß  durch  eine 
fortwährende  Abwechslung  darin  —  je  nach  den  Farben 
der  Gegenstände  —  stellenweise  überraschende  Wirkungen 
erreicht  sind.  So  bei  den  Majoliken,  die  sich  warm  von 
einem  dunkelkarminroten  Sanimetgrund  abheben.  Im  all- 
gemeinen fügen  sich  die  weißen  Fayencen  zu  einem  grauen 
oder  grünlichen  Hintergründe,  und  zwar  die  matt  bemalten 
zu  grau,  die  intensiver  gefärbten  zu  grün.  Während  die 
japanische  Keramik  auf  grünlichen  Matten,  denen  sie  sich 
am  natürlichsten  anpassen,  ruht,  ist  bei  den  chinesischen 
Glasarbeiten  ein  Versuch  mit  dunkelblauem  Grunde  ge- 
macht worden,  der  besonders  für  die  Nephritgefäße  günstig 
erscheint.  o 

o  Nachdem  der  Beobachter  durch  den  äußeren  Aufbau 
der  Sammlungen  sich  hat  erwärmen  lassen,  wird  er  bei 
näherer  Vertiefung  in  die  Einzelheiten  erkennen,  wie  überall 
der  eine  Gegenstand  auf  den  nächsten  vorbereitet  und 
überleitet,    wie    sich  alles  zu  einer  großen  Steigerung  ge- 
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schichtlicher  Entwickeluiigen  zusaiiinienschließt.  Er  wird 
dem  ernsten  Zuge  wissenschaflMcher  Anordnung  folgen, 
ohne  sich  durch  trocl<ene  Lehrliaftigkeit  ermüdet  zu  fühlen. 
Und  während  die  Oedanl<en  durch  die  vielen  kleinen  Dinge 
immer  von  neuem  angespannt  und  rege  gehalten  werden, 
löst  das  Ganze  eine  wohltuende,  harmonische  Bewegung 
zur  inneren  Erhebung  aus.  a 

a  Es  liegt  in  der  Natur  jedes  Kunstgewerbemuseums, 
daß  es  je  nach  seiner  geographischen  Lage  und  der  Art 
seines  Entstehens  sich  besondere  Aufgaben  stellt.  Dazu 
gehört  in  Hamburg  vor  allem  die  Pflege  der  Heimatkunst. 
Die  reichhaltige  Sammlung  von  Bauernmöbeln  legt  Zeugnis 
davon  ab.  Ebenso  enthält  die  keramische  Abteilung  den 
größten  Bestand  schleswig-holsteinischer  Fayencen  des 
IS.  Jahrhunderts,  geordnet  nach  ihren  Herstellungsorten 
(Eckernförde,  Schleswig,  Kiel,  Stockeisdorf,  Kelliiighusen), 
denen  sich  noch  die  haniburgischen  Fayenceöfen  und 
Ofenkacheln  anschließen.  Hauptsächlich  sind  aber  die 
Erzeugnisse  der  bäuerlichen  Eibmarschen,  besonders  die 
oberelbischen  Vierlande  hervorzuheben,  die  leider  zum 
größten  Teil  des  Raummangels  wegen  noch  nicht  zur 
Schau  gestellt  werden  konnten.  Bald  aber  werden  voll- 
ständige Zinimerausstattungen  verschiedener  Epochen,  die 
Stühle  und  Truhen,  das  Kleingerät,  Trachten  und  Sticke- 
reien die  Kenntnis  einer  außerordentlich  reichen  und  selbst- 
ständigen Kultur  vermitteln,  die  sich  bis  in  den  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  zurück  verfolgen  läßt.  q 

a     Durch  die   Pflege  der  lleimatkunst  ist  aber  die  allge- 
meine Übersicht  über  das  europäische  Kunstgewerbe  nicht 


Möbel  des  IS.  Jahrhunderts 

beeinträchtigt  worden,  wie  gerade  die  Anordnung  der  neuen 
Schausammlung  zeigt.  Alle  bedeutenden  Kunstströmungen 
Europas  sind  in  typischen  Beispielen  vertreten,  und  wo 
diese  noch  fehlen,  durch  Getäfel  zu  ersetzen  versucht.  Von 
größter  Wichtigkeit  aber  war  es,  allen  Epochen  durch 
würdige  Arbeiten  der  Neuzeit  einen  Abschluß  zu  geben. 
Dies  gelang  im  sogenannten  Pariser  Zimmer,  das  die  An- 
käufe von  der  Pariser  Weltausstellung  im  Jahre  1900  ent- 
hält. Neben  hervorragenden  Erzeugnissen  der  französischen. 
Kopenhagener  und  deutschen  Keramik  usw.  stehen  hier 
auch  auserlesene  kleine  Meisterwerke  der  Bronzeplastik 
von  Rodin,  Valet,  Meunier,  Alexandre  und  Charpentier. 
Die  Wände  schmücken  Bildwirkereien  nach  Entwürfen  von 
Eckmann,  Gerhard  Mimthe,  Frida  Hansen  und  anderen  und 
ein  von  Burne-Jones  entworfener,  von  William  Morris  aus- 
geführter Wandteppich.  Durch  die  glückliche  Idee  einer 
zeitgenössischen  Mustersammlung  zog  das  Hamburgische 
Museum  den  reichen  Schatz  seines  ganzen  Bestandes  in 
den  Mittelpunkt  unseres  heutigen  Kunstschaffens;  Künstler 
und  Handwerker  können  sich  nicht  nur  anregen  an  den 
Quellen  früherer  Epochen,  sie  finden  hier  auch  einen  Maß- 
stab an  der  eigenen  Zeit,  deren  Vorbilder  sie,  um  über 
sie  hinauszukonnnen,  nicht  entbehren  dürfen.  Als  unver- 
gleichliches Verdienst  ist  es  aber  dem  Hamburgischen 
Museum  anzurechnen,  daß  es  als  erste  öffentliche  Samm- 
lung der  ostasiatischen  Kunst  in  Europa  eine  Heimstätte 
bereitet  hat.  Obwohl  der  Einfluß  der  japanischen  Kerannk 
auf  das  eunipäische  Kimstgewerbe  sich  bereits  Jahrhunderte 
lang  stark  bemerkbar  machte,  handelte  es  sich  dabei  früher 
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doch  durchweg  um  minderwertige  Ausfuhrware,  die  in 
Japan  eigens  für  diesen  Zwccic  nach  europäischem  Ge- 
schmack angefertigt  war.  Das  eigentliche  japanische  Kunst- 
schaffen wurde  zuerst  in  dem  achten  und  neunten  Jalir- 
zehut  des  19.  Jahrhunderts  in  Frankreich  bekannt.  Bing 
und  Hayashi  führten  damals  die  köstlichen  Gefäße,  Schwert- 
zieraten, Holzschnitte  usw.  in  Paris  ein,  die  durch  die 
Schriften  von  Gonse  und  den  Qoncourts  schnell  einem 
weiteren  Kreise  zugänglich  wurden  und  einen  starken  Ein- 
fluß auf  die  moderne  französische  Kunst  ausübten.  Zu  den 
ersten,  von  denen  die  hohe  Bedeutung,  die  japanische 
Arbeiten  später  für  das  heutige  Kunstschaffen  Europas  ge- 
winnen sollten,  vorausgeahnt  wurde,  gehört  Jiisti/s  Briiick- 
iiiaiiii.  Durch  Wort  und  Schrift  wußte  er  auch  Deutsch- 
land den  SiiHi  für  den  Wert  der  im  Übergang  begriffenen 
ostasiatischen  Kultur  zu  eröffnen.  Auf  den  Weltausstellungen 
in  Wien  gelang  es  ihm,  den  Grundstock  zur  Japaiisammlnng 
des  Hamburgischen  Museums  zu  erwerben,  und  so  dieser 
Stadt  den  Ridim  zu  erringen,  einer  neuen  Kunstströnumg 
die  Bahn  zu  anderen  deutschen  Städten  gebrochen  zu  haben. 
Schnell  erweckte  diese  Anregung  Nacheiferung  bei  anderen 
Museen  und  Privatsammlungen.  Dank  ununterbrochener 
Erweiterung  der  Japanabteilnng  durch  Neuerwerbungen 
darf  sich  das  Hamburgische  Museum  trotz  der  beschränk- 
teren Mittel  darin  heute  dem  größten  in  Europa  als  Muster 
hinstellen.  Neuerdings  hat  das  Berliner  Museum  dank  der 
Bemühungen  von  [Professor  Grosse  und  Dr.  Kümmel  eine 
Sammlung  wertvoller  Werke  der  hohen  Kunst  Japans,  Bilder 
und  Skulpturen,  erwerben  können.  Mit  den  Mitteln,  die 
dazu  gehören,  vermag  Hamburg  leider  nicht  zu  rechnen. 
Nicht  einmal  die  bereits  vorhandenen  Gegenstände  konnten 
hier  bisher  bei  den  engen  Räumen  ihrem  Werte  ent- 
sprechend zur  Geltung  gelangen.  So  besonders  bei  den 
außerordentlich  schönen  Schwertzieraten  macht  sich  dieser 
Übelstand  auffallend  bemerkbar.  Die  zahlreichen  hübschen 
Blumenkörbe,  die  im  häuslichen  Leben  Japans  eine  so 
wichtige  Rolle  spielen,  mußten  sogar  einstweilen  ganz  der 
Eimichtung  des  Pariser  Zimmers  weichen.  In  der  neuen 
Schausammlung  aber  bietet  schon  heute  die  keramische 
Abteilung  ein  vollkommenes  Bild  dieses  einen  Kunstzweiges. 
□  Eine  der  wichtigsten  Vorbedingungen  für  ein  Museum 
ist  die  richtige  Verteilung  seiner  Räumlichkeiten.  Diese 
Frage  wurde  in  Hamburg  brennend,  als  es  sich  darum 
handelte,  entweder  einen  Neubau  zu  errichten  oder  die 
Räume  im  alten  Gebäude  durch  einige  Ausbauten  für  das 
Museum  zu  erweitern.  Der  weitverlaufende,  zwei  Höfe 
einschließende  Komplex  des  alten  Hauses  entschied  dafür, 
von  einem  Umzug  abzustehen.  Und  so  wird  der  Besucher 
nach  Vollendung  der  beiden  in  der  Einrichtung  begriffenen 
nördlichen  Zimmer  mit  den  Möbeln  und  kunstgewerblichen 
Erzeugnissen  aus  der  Zeit  vom  Ende  des  Empirestils  bis 
zu  den  neunziger  Jahren  in  ununterbrochener  Reihen- 
folge die  Entwicklung  des  Kunstgewerbes  vom  Mittel- 
alter bis  zur  Neuzeit  verfolgen  können.  Von  der  go- 
tischen Ecke  ausgehend  wird  er  in  beiden  Richtungen, 
links  durch  das  niederdeutsche  Mobiliar,  rechts  durch  die 
Gegenstände  anderer  als  niederdeutscher  Herkunft  auf  die 
heutige  Zeit  im  Pariser  Zimmer  treffen,  hie  und  da  durch 
vollständige  Zimmereinrichtungen  gefesselt,  wie  sie  das 
Wilde-  und  Spekter-Zinnner  und  andere  bald  zeigen  sollen, 
o  In  der  Art  wie  im  Hamburgischen  Museum  sich  die 
räumliche  Anlage  mit  ihrem  Zwecke  deckt,  wie  in  ihr  alle 
darin  befindlichen  Einzelheiten  der  Zug  zum  Ganzen  durch- 
weht, macht  sich  dem  Beobachter  sogleich  das  Walten 
eines  einheitlichen  Sinnes  bemerkbar,  die  Tätigkeit  einer 
in  sich  geschlossenen  Persönlichkeit.  Jiistiis  Brinckmann 
hat  die,  anfangs  privaten  Sammlungen  mit  aufbauen  helfen, 
er    hat   ein    ausschlaggebendes    Verdienst    am    Zustande- 


kommen eines  staatlichen  Museums  aus  dem  primitiven 
Grundstock  und  wurde  im  Jahre  1877  sein  erster  Direktor. 
Es  gibt  kein  Stück,  das  nicht  sorgfältig  von  ihm  geprüft 
worden  wäre,  dem  er  nicht  liebevoll  seinen  Platz  in  der 
Schausammhmg  zugedacht  hätte.  Und  so  blühte  das 
Museum  im  Laufe  von  zweinnddreißig  Jahren  immer  reicher 
und  schöner  empor,  um  in  seiner  einheitlichen  Gestaltung 
vom  Geiste  dessen  zu  zeugen,  nach  dessen  Intentionen 
das  Kleine  sich  zum  Großen  ordnete.  Dies  ganze  Werk 
wird  aber  von  ihm  selbst  noch  als  Bruchstück  empfunden; 
erst  wenn  die  Kunstgewerbeschule  im  Obergeschoß  dem 
Museum  weicht,  wird  es  möglich,  die  ganzen  Sammlungen, 
besonders  die  der  ostasiatischen,  der  griechisch-römischen 
sowie  der  islanntischen  Kultur  so  zur  Aufstellung  zu  bringen, 
wie  sie  Justus  Brinckmann  bereits  im  Geiste  fertig  gestallet 
hat.  Aber  auch  hier  dürfte  die  Erfüllung  nicht  mehr  lange 
auf  sich  warten  lassen.  Denn  je  mehr  Hamburg  aus  seiner 
geistigen  Starre  erwachte,  um  so  besser  erkannte  es  den 
Mann,  der  in  eiserner  Energie  einst  den  Bann  durchbrechen 
half  und  die  Stadt  in  den  Kreislauf  der  großen  Bewegung 
zur  Kunst  zwang,  die  heute  Deutschland  überall  durch- 
strömt, o 
+                         * 

o  Um  eine  so  reichhaltige  Sammlung  der  Benutzung 
vieler  zugänglich  zu  machen,  dazu  bedurfte  es  eines  ge- 
dnicktcii  Fii/iirrs,  der  den  Fachmann  ebensogut  zu  be- 
lehren vermag  wie  den  Laien.  Das  von  Justus  Brinck- 
mann zu  diesem  Zwecke  verfaßte  zweibändige  Werk  ist 
leider  im  Buchhandel  bereits  vergriffen  und  eines  Neu- 
druckes dringend  bedürftig.  Im  Museum  aber  finden  die 
Besucher  in  den  verschiedenen  Abteihmgen  Exemplare 
dieses  Führers  auf  Lesepulten  verteilt,  wie  wir  eines  vor 
der  Säule  auf  Abb.  1  sehen.  o 

o  Aber  bei  dem  gedruckten  Wort  läßt  es  der  Direktor 
nicht  bewenden,  um  die  Herzen  der  Bevölkerung  für  das 
Museum  zu  gewinnen.  In  langen  Führungen,  die  er  selbst 
mit  seinen  Beamten  veranstaltet,  ist  er  unablässig  bemüht, 
jene  frische  Lebenskraft,  die  er  selbst  aus  der  Kunst  ge- 
wann, in  andere  zu  versenken,  die  oft  dichtgedrängt  Herbei- 
kommenden mit  einzelnen  Gegenständen  vertraut  zu  machen 
und  in  dem  Bewußtsein  von  sich  zu  lassen,  in  ihnen  ein 
inniges  Verhältnis  ziun  Gesehenen  und  Gehörten,  einen 
fortwirkenden  Weiterbikhmgstrieb  angefacht  zu  haben.  □ 
D  Eine  weitere  Wechselbeziehung  zwischen  der  Kultur  der 
Vergangenheit  imd  dem  Pulsschlag  der  Zeit  wird  das 
Museum  durch  den  Umbau  der  jetzigen  Tmnhalle  zu  einer 
permanenten  Ausstellungshalle  herstellen.  Die  neuen  Er- 
zeugnisse sollen  hier  in  gleicher  Weise  Berücksichtigung 
finden  wie  die  alten.  Und  indem  der  Besucher  durch 
häufige  Abwechselung  rege  gehalten  wird,  vermag  er  dann 
unablässig  Vergleiche  zu  ziehen  zwischen  einst  und  heute. 
Ihre  Eröffnung  wird  schon  im  November  dieses  Jahres 
mit  einer  Aussteihmg  des  Hamburgischen  Kunstgewerbe- 
vereins erfolgen.  o 
a  Nicht  immer  fußte  das  Museum  so  festgewurzelt  in  der 
Handelsmetropole  Hamburg  wie  jetzt.  Schwere  Sorgen  hatte 
es  vor  seinem  Übergang  in  staatlichen  Besitz  zu  bestehen. 
Es  war  damals  nur  ein  kleiner  Kreis  tatkräftiger  und  opfer- 
freudiger Männer,  die  um  seine  Existenz  und  seine  Er- 
weiterung kämpfte.  Nur  ihrer  Beharrlichkeit,  die  mit  ham- 
burgischer Schwerfälligkeit  rechnend,  immer  wieder  in 
Schrift  und  Wort  für  die  Sache  eintrat,  ist  es  zu  danken, 
daß  auch  Senat  und  Bürgerschaft  sich  seiner  annahm.  Erst 
als  vor  ihren  Augen  die  Schätze  anwuchsen  und  sich 
ordneten,  als  durch  sie  auch  das  öffentliche  Leben:  Kunst 
und  Handwerk  sich  angeregt  und  gehoben  fand,  wuchs 
die  Zahl  der  Museumsfreunde  schnell  an.  Gebend  und 
empfangend  schlössen  sie  sich  zu  einem  dichten,  zukünftige 
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Werte  erstrebenden  Kreise  znsaninieM.  Im  De/einber  vorij^en  Jahres  koiuite  der  iJireklor  mit  Hille  von  tin-  und 
Aiisbanten  im  Mnsennisgebande  seine  neue  Schausamnilunjj,  d.  li.  einen  bedeutenden  Teil  der  Oegenstände  in  der  von 
ihm  vorgesehenen  endiiültigen  Anordnung  eröffnen.  Eine  ganze  Tat,  zumal  bei  den  geringen  Mitteln,  die  in  Hamburg 
der  Staat  oder  gar  Privatleute  zu  solchen  Zwecken  gegenüber  anderen  Städten  wie  l'aris,  London,  geschweige  denn  Berlin 
aufbringen.  Dati  auch  darin  bald  eine  günstige  Wendung  eintreten  wird,  ist  nicht  nur  zu  hoffen,  sondern  bei  dem 
immer  reger  werdenden  Interesse  der  Bevölkerung  für  geistige  Güter  und  bei  dem  Ehrgeiz,  gleichen  Schritt  mit 
der  aufstrebenden   Kultur  im  übrigen  Deutschland  zu  halten,  bestimmt  zu  erwarten.  o 

o  Der  Kern  aber  steht  nun  fertig  da,  wie  neu  belebt,  die  unzähligen  Dinge  vergangener  Zeiten.  Während  sie  sich 
in  ihrer  üesamtersclieinung  dem  Auge  des  Be- 
obachters wohltuend  einschmeicheln,  haucht  jedes 
Möbel,  jedes  QefälS  etwas  vom  Geiste  jener  Zeit  in 
seine  Seele.  Wer  es  benutzte,  die  Gedanken,  die 
sich  einst  täglich  daran  kuiipfteii,  Sinn  und  Zweck, 
denen  es  diente  —  das  alles  drückt  sich  in  seinem 
Material ,  in  seinen  Farben  und  Formen  aus.  Ver- 
gangene Bedürfnisse,  vergangene  Lust,  vergangenes 
Leid  umweht  daraus  jeden,  der  sich  in  diese  Schätze 
versenkt.  Er  fühlt  sein  Inneres  in  den  großen  Enl- 
wickelungsstrom  der  unablässig  emporstrebenden 
Kultur  des  menschlichen  Geisteslebens  gerissen,  fühlt 
sich  selbst  als  jenen  Brennpunkt  zwischen  Vergangen- 
heit und  Zukunft,  an  den  die  Zeit  ihre  Forderungen 
stellt.  Aber  der  Schaffende  wird  vieles  über  diese 
Räume  hinaus  im  Herzen  fortwirken  lassen.  Vielleicht 
weiß  er  einst  nicht  mehr,  wo  er  es  empfangen 
hat:  wenn  es  ihm  aus  der  Tiefe  herausquellt  in 
neuer,  verwandelter  Gestalt,  in  jenen  reifen  Früchten, 
nach  denen  die  Zukunft  lechzt.  CURT  liAUF.R. 


NEUE  WEGE  ZUR  VOLKS- 
KUNST 

BETRACHTUNGEN  ÜBER  EINE  AUS- 
STELLUNG   DER    STAATLICHEN    KUNST 
GEWERBESCHULE  ZU  HAMBURG 

SEIT  Jahrzehnten  sind  tatkräftige  Männer  be- 
müht, mit  vereinten  Kräften  dem  Volke  jene 
innere,  seelische  Kultur  wiederzugewinnen,  die 
ihm  in  den  Tagesanforderungen  einer  hastig 
gesteigeren  Zivilisation  verloren  ging.  Es  galt,  die 
gleichgültigen,  abgestumpften  Sinne  durch  schöne 
Formen  wieder  zu  beleben,  dem  menschlichen  Auge 
wieder  eine  Umgebung  vorzuhalten,  der  es  sich  ganz 
und  willig  zu  öffnen  vermag.  Nur  wo  die  Sinne 
durch  freiwillige  Tätigkeit  daran  gewöhnt  werden, 
sich  dauernd  wach  und  frisch  zu  halten,  kann  auch 
das  Vorstellungs-  und  Seelenleben  im  Volke  erstarken 
und  fortschreiten.  Früherwaren  es  vereinzelte  Männer, 
die  den  untrennbaren  Zusammenhang  zwischen  dem 
Kulturwert  eines  Volkes  und  seiner  Kunst  verstanden. 
Ihrer  unermüdlichen  Arbeitskraft  ist  es  zu  danken, 
daß  heute  keine  deutsche  Stadt  mehr  existiert,  die 
sich  dieser  Einsicht  ganz  verschlossen  hält.  L'berall 
verkünden  große  Museen  nu't  ihren  fesselnden  Samm- 
lungen dem  Vorübergehenden  die  guten  Zeiten,  in 
denen  die  Menschen  sich  mit  solchen  Gegenständen 
umgaben.  Auch  wo  die  Mittel  zu  Museen  fehlen, 
finden  sich  doch  Ansätze  dazu  durch  Vereine,  l'rivat- 
samndungen  usw.  Dadurch  wurde  wieder  dem 
Volke  das  glückliche  Bewußtsein  zurückgegeben,  einer 
umfassenden,  aufwärtsstrebenden  Oesamtkullur  an- 
zugehören, die  aus  ferner  Vergangenheit  dringend 
bestimmte  Wege  vorwärts  weist,  und  deren  einstige 
Blüte  eindringliche  Forderungen  an  unsere  Zeit  stellt. 
KunsIgewerbebLitt.     N.  F.  XXI.    H.   1 
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o  Da  tum  unter  diesen  Einflüssen  die  Sehnsucht  nach 
einem  künstlerischen  Milieu  überall  erwacht,  da  die  Zahl 
der  darauf  Harrenden  immer  dichter  anwächst:  so  fehlt  es 
uns  hauptsächlich  an  tüchtigen  Kräften,  deren  Schaffens- 
fähigkeit solchen  Bedürfnissen  begegnet  und  sie  befriedigt. 
Wir  brauchen  geniale  Vermittler,  die  das  Kunstgewerbe 
mitten  in  den  Pulsschlag  der  reichen  neuen  Kunstströmungen 
zu  stellen  vermögen,  die  es  von  der  Last  vergangener  Jahr- 
hunderte befreien.  Eine  große  Vergangenheit,  wie  die 
Renaissance,  soll  nicht  dazu  dienen,  der  Kunst  Fesseln 
aufzuerlegen,  sie  zurückzureißen,  sondern  sie  sollen  ihr 
Mut  und  Kraft  geben,  ebenso  selbständig,  frei  und  uner- 
reicht zu  werden  wie  jene.  Aller  Laster  Anfang  ist  in  der 
Kunst  die  Imitation  —  selbst  des  Besten.  Man  nniß  schon 
selbst  etwas  Bedeutendes  geworden  sein,  um  daran  nicht 
zu  ersticken.  Nur  der  bereits  entwickelte  Künstler  wird 
die  alten  Meister  und  sonstige  Muster  ungefährdet  kopieren 
können.  Mit  vollem  Rechte  ist  man  deshalb  auf  den  Kunst- 
akademien schon  lange  von  solchem  Verfahren  abgekommen, 
um  es  einer  Zeit  zu  überlassen,  wo  die  Reife  des  jungen 
Künstlers  ihn  davor  schützt,  die  eigenen  freien  Regungen 
durch  den  Zwang  von  Traditionen  zu  ernüchtern,  abzu- 
schwächen oder  zu  vergessen.  d 


o  Es  war  unausbleiblich,  daß  die  neue  Arbeitsweise  der 
Künstler,  die  sie  mit  eigenen  Augen  frisch  in  die  volle 
Natur  hineinführte,  sich  bald  der  gesamten  Erziehung  zur 
Kunst  wohltuend  wie  ein  Leben  erweckender  Frühlings- 
wind bemächtigen  mußte.  Amerika  blieb  es  vorbehalten, 
diese  bereits  »in  der  Luft  liegenden  Ideen  aufzufangen 
und  für  die  Jugenderziehung  zu  verwerten.  Was  half 
ihren  Kindern  das  tote  Wissen  allein,  an  dem  die  alte 
Welt  zu  kranken  begann.  Die  Schule  sollte  dem  Kinde 
das  Leben  eröffnen,  das  frische  freie  Leben.  Leben  heißt: 
sich  bewegen.  Einen  edlen  vorwärtstreibenden  Rhythmus 
in  die  seelische  Bewegung  der  Jugend  zu  pflanzen:  dazu 
wurde  die  Kunsterziehung  vom  alten  Zopf  befreit  und  in 
neuem  Gewände  in  die  Schulen  eingeführt.  Man  hatte 
bisher  dem  lebenswarmen  Instinkte  der  Jugend  selbst  zu 
wenig  überlassen.  Man  hatte  ihre  Phantasie  in  Formen 
und  Modelle  geschraubt,  anstatt  sie  zu  befreien  und  sich 
im  Materiale  ausleben  zu  lassen.  Nun  durften  die  Kinder 
wieder  in  ihrer  eigenen  naiven  Sprache  reden,  sie  durften 
ausdrücken,  was  sie  immer  zu  denken,  anzuschauen  und 
aufzufassen  vermochten,  und  die  Fesseln,  die  ihnen  ihre 
lehrenden  Freunde  auferlegten,  wurden  so  leicht,  daß  sie 
nichts    davon    merkten.     Eine   glänzende  Antwort   brachte 
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die  Jugend  dem  Vertrauen  der  Erzieher  entgegen.  Die 
Belebung  der  Arbeitsfreudigkeit  allein  genügte  fast:  und 
eine  Mannigfaltigkeit  fesselnder  Gestaltungen  der  jugend- 
lichen Phantasie  entstand  wie  von  selbst  vor  den  Augen 
der  erstaunenden  Lehrer  und  Jugendfreunde.  Umsichtige 
Männer,  die  damals  aus  England,  Österreich  und  Deutsch- 
land nach  Amerika  kamen,  erkannten  sogleich  die  Be- 
deutung der  neuen  Erziehungsmethode  und  führten  sie 
mit  demselben  Erfolg  auch  bei  uns  ein.  o 

D  Damit  war  der  erste  Schritt  getan.  Den  Trieben  der 
jugendlichen  Phantasie  waren  die  Wege  in  die  Zukunft, 
in  ihre  eigene  Zukunft,  freigegeben.  Aber  wo  sollte  sie 
den  nötigen  Halt  finden,  um  mit  ihren  Träumen  nicht  in 
der  Luft  zu  schweben.  Wie  sollte  sie  auf  dem  gesunden 
Boden  einer  realen  Auschaiuingskunst  stehen  bleiben,  wenn 
sich  nicht  der  Lehrer  immer  wieder  gebietend  in  den 
Vordergrund  stellen  wollte?  Es  galt  daher  ein  Material 
zu  finden,  das  dem  Anfänger  selbst  strenge  Zügel  auf- 
erlegt, das  ihn  daran  hindert,  alle  beliebigen  leichten 
Sprünge  ins  Ungewisse  zu  machen.  Das  Papier  ist  zu 
geduldig,  sobald  der  Bleistift  oder  Pinsel  darüber  hinfährt, 
es  erlaubt  alle  möglichen  nachträglichen  Veränderungen 
und  Ergänzungen  und  läf^t  jene  erziehliche  Strenge  ver- 
missen, die  vom  Schüler  eine  gewisse  Klarheit,  eine  Deut- 
lichkeit des  Anschauungsbildes  beanspruchen  muß,  bevor 
er  ans  Werk  geht.  Es  war  also  noch  eine  Lücke  in  der 
neuen  Methode,  die  jeder  fühlte,  ohne  sich  immer  Rechen- 
schaft davon  abzulegen,  imd  die  jeder  Lehrer  durch  eigenes 
Eingreifen  auszufüllen  suchte.  o 

o  Eine  Ausstellung  von  Schülerarbeiten  in  der  staatlichen 
Kunstgewerbeschule  zu  Hamburg  zeigte  in  eindringlicher 
Weise,  wie  diese  Lücke  ausgefiillt  werden  kann.  Der  junge 
Lehrer  Paul  Helms,  der  frisch  aus  der  Klasse  für  Flächen- 
kunst des  Herrn  Prof.  C.  O.  Ceschka  heraus  vom  Lernenden 
zum  Lehrenden  gelangt  war,  hatte  während  des  letzten 
Winterhalbjahres  auf  Anregungen  seines  Lehrers  und  des 
Leiters  der  Anstalt,  dem  die  Wiener  Versuche,  welche 
Prof.  Czicek  in  einer  Knabenklasse  gemacht  hatte,  lebhaft 
angeregt  hatten.  Bedeutungsvolles  erreicht,  seine  Unter- 
richtsmethode auf  die  praktische  Arbeit  aufgebaut  und  zu- 
nächst von  allen  Zeichenübungen  abgesehen.  An  Stelle 
der  abstrakten  Linie,  des  Umrisses,  trat  die  flächige  Dar- 
stellung durch  farbige  Papiere.  Farbige  Flächen  werden 
gegen  farbige  Erscheinungen  der  Natur  gesetzt,  die  Schere 
trat  an  die  Stelle  des  Zeichenstiftes.  Man  ging  dabei  von 
der  Tatsache  aus,  daß  auch  im  Kunstgewerbe  die  Emp- 
findung für  die  Fläche  eine  ausschlaggebende  Rolle  spielt. 
Die  Abgrenzung  des  Raumes  durch  Flächen,  die  richtige 
Einteilung  der  Flächen  durch  Ornamente  usw.  setzt  voraus, 
daß  der  Schüler  sich  an  breites,  flächiges  Sehen  und  eine 
großzügige,  präzise  Behandlung  des  Materials  gewöhnt. 
Nur  Helms  hatte  den  Gedanken  der  Silhouetten,  die  früher 
bei  den  Gebildeten  als  Hauskunst  gepflegt  wurden,  wieder 
aufgenommen.  Aber  in  freudigen  Farben,  alle  möglichen 
Stimmungen  ausdrückend,  sollte  die  alte  Weise  von  neuem 
erstehen.  Solch  ein  Ausschneiden  und  Zusammenkleben 
fördert  die  flächige  Arbeitsweise  schnell  und  sicher.  Breiter 
und  fester  weiß  der  Schüler  nach  dieser  Vorarbeit  mit  dem 
Pinsel  einzusetzen.  Die  Schere  erlaubt  kein  unentschie- 
denes Hin-  und  Herschwanken;  klar  und  bestimmt  muß 
der  Schüler  das  Darzustellende  zur  inneren  Anschauung 
gebracht  haben,  bevor  er  es  wiederzugeben  beginnt.  Die 
ersten  Resultate,  die  dieser  in  einer  kleinen  Ausstellung 
vom  2.-5.  April  vorführte,  waren  durchaus  vorzüglich. 
Wie  scharf  und  charakteristisch  Anfänger  hier  Blumen  u.  a. 


zur  Geltung  gebracht  hatten,  mußte  auch  den  überraschen, 
dem  die  schnellen  Fortschritte,  die  der  moderne  Zeichen- 
unterricht erzielt,  nicht  fremd  sind.  Die  Vorzüge  dieses 
Verfahrens  kommen  besonders  dort  stark  zum  Ausdruck,  wo 
man  geschnitzte  und  gemalte  Blumen  vergleichsweise  neben- 
einander gestellt  sah.  Besonders  bedeutungsvoll  zeigte 
sich  aber  die  Ausschueidetechnik  in  den  frei  aus  der  Phan- 
tasie geschöpfen  Arbeiten.  Es  handelte  sich  dabei  um 
Schüler,  die  gerade  aus  der  Volksschule  gekommen  waren, 
oder  um  solche,  die  eben  aus  einem  handwerklichen  Be- 
rufszweige ins  Kunstgewerbe  überzugehen  gedenken.  Aller 
Zwang,  nach  leblosen  Modellen  zu  arbeiten,  wurde  ihnen 
ferngehalten.  Erst  später,  nachdem  sie  sich  innig  mit  dem 
Material  vertraut  geniacht  haben,  soll  der  Ernst  ihres  spe- 
ziellen Bernfszweigs  mit  all  seiner  Mühe  an  sie  heran- 
treten, der  einen  guten  Anfang  indessen  zu  leicht  im  Keime 
zu  zerstören  vermag.  Das  strenge  Material :  Papier  und 
Schere,  förderte  sie  schneller,  als  es  sonst  der  beste  Lehrer 
vermocht  hätte.  Nicht  nur  wußten  sie  ihre  Beobachtungen 
und  Einfälle  keck  und  frisch  dem  Material  anzuvertrauen, 
sondern  oft  spricht  aus  der  einfachen  Anordnung  von  Farben 
und  Linien  eine  tiefere  Stimmung,  der  sich  kein  un- 
befangener Beobachter  zu  entziehen  vermag.  Es  konnte 
ihm  nicht  entgehen,  daß  hier  neue  frische  Schaffenskraft 
im  Werden  ist,  die  ihr  Dasein  einer  richtigen  Anregung 
verdankt,  ohne  von  schädlichem  Zwang  beengt  zu  sein,  a 
o  Auch  das  Sticken  der  Mädchen  wurde,  wie  die  Aus- 
stellung zeigte,  zugunsten  der  Farbenfreudigkeit  zuerst  aus 
dem  Gedächtnis  geübt,  um  vor  allem  das  Gefühl  für 
Material  und  Technik  zu  erwecken.  Merkwürdig  ist  es, 
daß  die  Anfänger  das  Plastolin  zumeist  wie  Holz  behandeln. 
Man  gibt  ihnen  jetzt  deshalb  Holz  dafür  und  die  daraus 
geschnitzten  Figuren  sehen  den  Bildwerken  der  Indianer 
sehr  ähnlich,  auch  in  bezug  auf  die  Färbung.  Primitives 
Material,  primitives  Werkzeug  und  Hinweis  auf  den  Zweck 
sollen  sich  verbinden,  um  die  Schüler  auf  den  soliden 
Boden  des  Kunstgewerbes  zu  führen.  An  der  Behandlung 
des  Metalles  lernen  sie,  auch  ohne  Anlehnung  an  Natur- 
formen, eine  lediglich  aus  dem  Material  sich  ergebende 
Ornamentik  zu  gewinnen.  a 

n  Was  dem  deutschen  Volke  seit  Jahrzehnten  zum  Be- 
wußtsein gebracht  wurde,  der  tröstende  Spiegel  einer  kunst- 
freudigen Vergangenheit,  in  dem  es  sich  betrachten  konnte: 
das  findet  nun  eine  frische  kräftige  Frucht  in  der  schaffens- 
lustigen Jugend,  die  befreit  von  fremdem  Zwange  wieder 
aus  der  eigenen  Phantasie  schöpft.  Eine  Jugend,  die  den 
Alten  ähnlich  werden  will  im  Besten,  in  innerer  Selbständig- 
keit und  Unabhängigkeit  —  nicht  aber  durch  äußere  Imi- 
tation. Unsere  Zeit  ist  wie  keine  andere  in  allen  Fasern 
angespannt  auf  neue  Möglichkeiten,  auf  Neues  in  aller 
Form.  Keine  Erfindungen  und  Entdeckungen,  keine  Triumphe 
der  Technik,  die  einander  jagten,  konnten  diese  krampfhafte 
Anspornung  und  Erwartung  lindern,  befreien.  Jene  un- 
gestillten Kräfte  der  Sehnsucht,  die  im  Grunde  der  Seele 
des  Menschen  der  Befreiung  harren,  vermag  uns  des 
Menschen  Hand  zu  heben.  Nur  wo  die  Tätigkeit  einer 
kunstfertigen  Hand  das  Auge  zum  liebevollen  Verweilen 
ladet,  wo  das  Auge  den  seelischen  Rhythmus  des  Lebens 
im  Material  festgebannt  vor  sich  sieht,  schweigt  die  blinde 
Hast  und  der  Widerspruch  des  Daseins.  Es  wird  eine 
Weile  ruhig,  und  der  Mensch  besinnt  sich  seiner  selbst. 
Die  Kunst  vor  allem  ist  der  gesunde  Lebensbaum,  dessen 
unzählige  Zweige  Kraft  in  alle  Schichten  der  Bevölkerung 
tragen,  an  dessen  VC'urzeln  auch  unsere  Jugend  wieder 
ihren  neuen  Frühling  sucht.  CURT  BAUER. 
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AUS  NEUEREN  SCHULBERICHTEN 


o  Altena.  Handwerker-  und  Kunstgewerbeschulc.  Die 
Schulleitung  legt  bei  der  Ausbildung  des  kunstgewerb- 
lichen Nachwuchses  Wert  darauf,  jenen  umfassenden,  über 
einseitiges  Spezialistentum  hinausgeschrittenen  künstle- 
rischen Sinn  in  Anschauung  und  künstlerischem  und 
technischem  Können  zu  entwickeln,  der  in  der  heutigen 
Zeit  für  diejenigen  Künstler,  die  leitende  Stellen  einehnien 
wollen,  erforderlich  ist.  Die  Altonaer  Innungen  und  Ver- 
eine haben  sich  nicht,  wie  die  Innungen  an  anderen  Orten, 
gegen  die  Lehrwerkstätten  gesträubt,  sondern  sie  früher  als 
jene  bei  sich  eingeführt,  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dali 
die  früher  betriebene,  mehr  theoretische  Art  des  Unter- 
richtes nicht  die  Resultate  ergab,  die  man  wünschte.  Der- 
zeit bestehen  sieben  Schnlwerkstätten,  denen  sich  die  Mo- 
dellierklassen  anschließen.  Die  Maurer  modellieren  mit 
Miniatur-Mauersteinen  genau  wie  in  der  Praxis  im  großen, 
die  Zimmerleute  stellen  Modelle  ganzer  Häuser  und  Haus- 
teile unter  Bevorzugung  heimischer  Bauweise  her,  die 
Gärtner  üben  an  kleinen  Modellen  das  Disponieren  und 
Aussuchen  schwieriger  Gelände-Formationen.  □ 

a  Barmen.  Handwerker-  und  Knnstgewerbeseliide.  Die 
Schule  verfügt  über  einige  besonders  gute,  und  auch  außer- 
halb ihres  derzeitigen  Wirkungskreises  bekannte  Kräfte. 
Wir  nennen  die  Maler  Wiethüchter,  Fahrenkrog,  fernerden 
Maler  und  Lithographen  Schneidler,  dessen  Arbeiten  in 
ihrer  mit  großer  Konsequenz  durchgeführten  konstruktiven 
Richtigkeit,  ihrer  schön  belebten  Raumeinteilung  die  Schüler 
sehr  günstig  beeinflussen.  Wir  möchten  auch  die  Tischler- 
klasse hervorheben,  unter  Leitung  von  Pankok,  der  vom 
Meister  Engler  im  Werkstattunterricht  unterstützt  wird. 
Die  Schule  hält  schon  seit  mehreren  Jahren  im  Auftrage 
des  Handelsministers  jährlich  einen  kleinen  Fachkmsus  für 
Tischler  ab  zur  Ausbildung  von  Fortbildungsschullehrern, 
o  Berlin.  Städtische  höhere  Webeschule.  Die  Schule 
hat  in  ihrem  Lehrplan  die  Bedürfnisse  der  Berliner  Textil- 
und  Konfektionsindustrie  zu  berücksichtigen.  Es  gibt  in 
Deutschland  mehrere  höhere  Webeschulen,  für  die  die  Vor- 
bedingungen jedesmal  andere  sind.  Ein  großer  Teil  der 
Textilindustrie  hat  sich  von  Berlin  infolge  der  höheren 
Löhne  usw.  verzogen,  so  daß  die  Konfektionsbranche  mehr 
in  den  Vordergrund  getreten  ist.  In  der  Tagesschule 
werden  Kurse  abgehalten  für  Ein-  und  Verkäufer,  für 
Musterzeichner,  für  Weberei,  Druckerei,  Maschinen-  und 
Handstickerei,  Posamentiererei  und  Möbelbesatzbranchen, 
für  Konfektionäre  und  Direktricen,  Modezeichner,  Zu- 
schneider, Sticker  und  Stricker  usw.,  Posanientier  und 
Posamentierhandarbeiterinnen,  und  schließlich  für  Färberei- 
techniker und  Textilchemiker.  Bei  einer  Schule,  die  schnell 
und  direkt  an  die  beteiligten  Branchen  Arbeitskräfte  abzu- 
liefern hat,  kann  man  den  künstlerischen  LInterricht  nicht 
so  weit  ausholen  lassen,  wie  an  anderen  Schulen,  die  mehr 
ihre  eigenen  Zwecke  verfolgen  können.  Trotzdem  haben 
wir  auch  hier  recht  gute  Anregungen  zur  geschmacklichen 
Verbesserung  bemerken  können;  wir  erinnern  an  die  dies- 
jährigen, von  uns  veröffentlichten  Lehrer-  und  Schüler- 
arbeiten aus  der  Berliner  Posamenten-Ausstehung.  Der 
Lehrer  Flemming  u.  a.  übt  in  dieser  Hinsicht  einen  guten 
Einfluß  aus.  Leider  verhalten  sich  die  kleinen  Handwerker, 
Tapezierer  usw.  noch  recht  bockbeinig  jeder  künstlerischen 
Beeinflussung  gegenüber.  Sie  erweisen  lieber  ihre  eigene 
Unfähigkeit,  indem  sie  im  tollsten  Durcheinander  veraltete 
und  abgebrauchte  Motive  kopieren,  statt  sich  in  der  Schule 
von  den  berufenen  Fachkräften  Rat  und  Anleitung  zu  holen, 
die  man  ihnen  gern  und  vielleicht  auch  unentgeltlich  er- 
teilen würde.  Die  diesjährige  Posamenten-Ausstellung  im 
Kunstgewerbemuseum  scheint  aber  nun  endlich  dem  ein- 


schlägigen Handwerk  und  der  Industrie  die  Augen  geöffnet 
zu  haben.  o 

D  Düsseldorf.  Kunstgewerliesrhule.  An  anderer  Stelle 
(in  nächster  Nummer)  spricht  sich  der  Direktor  der  Schule, 
Professor  W.  Kreis,  über  die  neugeschaffene  Architektur- 
abteilung  aus,  die  die  Düsseldorfer  Kunstgewerbeschule  in 
den  Rang  einer  kunstgewerblichen  Hochschule  erhebt. 
Diese  Schule  scheint  uns,  im  Verein  mit  zwei  oder  drei 
anderen,  die  Führung  in  kunstgewerblicher  Hinsicht  über- 
nonmien  zu  haben.  Schon  unter  Professor  Peter  Behrens 
änderte  sich  das  Bild,  indem  die  Raumkunst  als  innerer 
Kern  in  den  Unterricht  gelegt  wurde,  der  bestimmt  ist,  den 
Schülern  zum  Teil  das  zu  vermitteln,  was  sie  zurzeit  an 
technischen  Hochschulen  noch  vergeblich  suchen  müßten. 
Neuerdings  wurde  auch  eine  Abteilung  für  Gartenkunst 
eingerichtet,  zu  der  Angehörige  des  Gärtnerberufes  nur 
dann  zugelassen  werden  können,  wenn  sie  den  erfolg- 
reichen Besuch  des  vollen  Lehrganges  einer  höheren  slaat- 
lichen  oder  staatlich  anerkannten  Gärtnerlehranstalt  z.  B. 
in  Dahlem,  Geisenheim  und  Proskau  nachweisen  können. 
Die  von  Behrens  eingeleiteten  Schrifikurse  für  Kunstgewerbe- 
schullehrer haben  sich  sehr  bewährt  und  wurden  von 
Fräulein  Anna  Simons  aus  London,  einer  Schülerin  des 
englischen  Schriftkünstlers  Johnson,  sehr  erfolgreich  fort- 
gesetzt. □ 


Ehrenpreis  für  d.is  10.  Dcukclic  Bundesscliicßen  in  Hainhurs  IIU'J 
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EHREN'I'REIS  FÜR  DAS  lö.  DEUTSCHE  BUNDESSCHIESSEN 

IN   HAMBURG  1909    —    ENTWORFEN    UND  AUSGEFÜHRT 

VON    ANTON    DREES-HAMBURG 


EHRENPREIS  EUR  DAS  Ifi.  DEUTSCHE  BLINDESSCHIESSEN 
IN  HAMBURG  1909  -  ENTWORFEN  VON  ARCHITEKT 
RICHARD  SCHMIDT-HAMBURG  —  DIE  FIGUR  MODEL- 
LIERT VON  BILDHAUER  RICHARD  LUKSCH-HAMBURG — 
IN  SILBER  AUSGEFÜHRT  V.JOHANN  JAUCHEN-HAMBURG 
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UNü  KUNSTINDUSTRIE  IN  STOCKHOLM  1909 


Von  Hermann  Muthesius 


^TAC^iDEM  die  letzten   zehn  Jahre  in  Deutsch- 
'    ■'    :i  eine  Reihe  von  Kunstgewerbeausstellungen 
/.  rächt    haben,    die    Zeugnis    ablegten    von 

dem  gerade  im  Kunstgewerbe  vorliegenden  enormen 
Aufschwünge  unserer  Zeit,  war  es  von  höchstem 
Interesse,  zu  beobachten,  wie  nunmehr  auch  die 
nordischen  Länder  ihre  Kräfte  sammeln,  um  in  einer 
umfassenden  Vorführung  von  Erzeugnissen  des  Kunst- 
handwerks und  der  Kunstindustrie  den  Stand  dieses 
wichtigen  Betätigungsgebietes  des  Menschen  zu  illu- 
strieren. Die  allgemeine  Anlage  der  Stockholmer  Aus- 
stellung ist  überraschend  wirkungsvoll.  Die  Oebäude- 
züge  sind  in  gefälliger  Gruppierung  angeordnet  und 
die  allgemeine  Silhouette  der  Gebäude  bekundet  das 
große  Geschick  des  Gestalters,  des  Architekten  Boberg. 
Hervorragend  ist  die  Verbindung  von  offenen  und 
gedeckten  Teilen  und  besonders  eindrucksvoll  wirkt 
die  Tieferlegung  der  großen  Verkehrsstraße  im  mitt- 
leren Hofe  und  des  ganzen  südöstlichen,  mit  Kolon- 
naden umgebenen  Hofes,  der  als  Mittelpunkt  eine 
große  Fontäne  enthält.  Seitlich  des  großen  Durch- 
ganges des  Mittelhofes  ist  das  Cafe  erhöht  angeordnet, 
so  daß  sich  von  diesem  ein  angenehmer  Blick  auf 
die  unten  verkehrende  Menge  ergibt.  Aus  dem  süd- 
östlichen Hofe  kann  man  durch  die  offene  Kolonnade 
einen  herrlichen  Blick  auf  das  sich  anschließende 
Meer  genießen.  Das  Ufer  selbst  ist  jedoch  zweck- 
entsprechenderweise zur  Belustigung  der  Ausstellungs- 
besucher mit  Volksunterhaltungsanlagen  (Cafes,  Tanz- 
plätzen usw.)  ausgestattet.  Die  ganze  Anlage  ist  dem 
Terrain  wundervoll  angepaßt  und  trägt  dabei  auch 
praktischen  Rücksichten  in  bester  Weise  Rechnung. 
Die  auf  den  Ausstellungen  üblichen  Verkaufsläden  sind 
an  einer  besonderen  Verkaufsstraße  seitlich  der  Aus- 
stellung angebracht,  so  daß  sie  deutlich  als  außer- 
halb des  Rahmens  der  Ausstellung  stehend  erkenn- 
bar sind.  o 
Q  Muß  so  der  allgemeinen  Anlage  volle  und  unbe- 
dingte Anerkennung  gezollt  werden,  so  befremdet 
den  deutschen  Besucher  die  gewählte  Architektur  in- 
sofern, als  sie  wie  ein  fremdes  Kulturerzeugnis  mitten 
in  eine  anders  geartete  Umgebung  gesetzt  ist.  Sie 
erinnert  an  orientalische  Städtebilder,  und  man  müßte 
des  höchsten  Lobes  voll  sein,  wenn  man  sie  nicht 
im  hohen  europäischen  Norden,  sondern  etwa  in 
Kleinasien  oder  Nordafrika,  höchstens  noch  in  Süd- 
spanien vorgefunden  hätte.  Bei  dem  außerordent- 
lichen Reichtum  Schwedens  an  volkstümlichen  Bau- 
und  Dekorationsmotiven  würde  es  erfreulicher  be- 
rühren, wenn  in  der  Gestaltung  der  Ausstellungsgebäude 
von  diesen  Gebrauch  gemacht  worden  und  überhaupt 
davon  Abstand  genommen  wäre,  in  einer  Ausstellung, 
die  ernsten  und  volkswirtschaftlich  wichtigen  Zwecken 
dient,  eine  äußerlich  spielende  Maske  anzuwenden. 
So  fällt  es  z.  B.  auch  auf,  daß  die  beiden  großen 
Amphoren  des  Mittelhofes,  die  in  ihrer  blauen  Farbe 
allerdings  prächtig  wirken,  nicht  keramische  Stücke 
sind,  vvofür  sie  der  flüchtige  Betrachter  hält,  sondern 


Imitationen  aus  stucco  lustro,  die  lediglich  einem  de- 
korativen Zwecke  dienen  sollen.  Eine  solche  Maß- 
nahme muß  aber  gerade  in  einer  Kunstgewerbeaus- 
stellung bedenklich  erscheinen.  □ 
n  Die  in  der  Ausstellung  vorgeführten  Erzeugnisse 
selbst  weisen  jene  Mannigfaltigkeit  auf,  die  bei  Kunst- 
gewerbeausstellungen üblich  ist.  Zum  Unterschiede 
von  den  zuletzt  in  Deutschland  gesehenen  Kunstge- 
werbeausstellungen, die  fast  ausschließlich  zu  solchen 
der  Raumkunst  geworden  waren,  spielt  der  Einzel- 
gegenstand noch  eine  große  Rolle.  Die  Entwicklung 
hat  in  Schweden  offenbar  noch  nicht  denjenigen 
Weg  eingeschlagen,  auf  dem  sich  das  deutsche  Kunst- 
gewerbe seit  etwa  zehn  Jahren  bewegt  hat.  o 
o  Man  kann  von  einer  Kunstgewerbeausstellung 
zweierlei  erwarten.  Entweder  soll  sie  eine  Dokumen- 
tation des  besten  künstlerischen  Könnens  sein,  das 
die  Zeit  aufzubringen  imstande  ist,  oder  sie  soll  der 
geschäftlichen  Propaganda  dienen.  Eine  Vereinigung 
beider  Gesichtspunkte  wird,  wie  die  Erfahrungen  in 
Deutschland  gezeigt  haben,  stets  zu  großen  Schwierig- 
keiten führen.  Das  rein  künstlerische  Ziel  kann  nicht 
mit  der  Anerkennung  des  Tagespublikums  rechnen. 
Das  geschäftliche  Ziel  hingegen  ist  auf  diese  Aner- 
kennung angewiesen.  Will  man  beide  Ziele  ver- 
einigen, so  gelangt  man  zu  Kompronnssen,  die  vom 
künstlerischen  Standpunkte  aus  unbedingt  bedenklich 
werden  müssen.  Die  Vorgänge  in  Deutschland  haben 
gezeigt,  daß  das  beste  Können  auf  einer  Kunsfge- 
werbeausstellung  nur  in  Erscheinung  treten  kann, 
wenn  auf  der  Ausstellung  die  Künstler  die  Führen- 
den sind.  Dies  war  z.  B.  der  Fall  in  Darmstadt  igo2, 
in  Dresden  1906  und  in  München  1908.  Nur  durch 
diese  Organisation  ist  es  möglich  geworden,  den 
durchaus  künstlerischen  Charakter  der  Ausstellungen 
zu  wahren  und  den  Grad  der  Vollkommenheit  zu  er- 
reichen, der  diese  Ausstellungen  vom  künstlerischen 
Standpunkte  ausgezeichnet  hat.  o 
□  In  Stockholm  sind,  wie  es  scheint,  die  eigent- 
lichen Veranstalter  und  Aussteller  vorwiegend  Handels- 
firmen. Das  allgemeine  Niveau  der  ausgestellten 
Gegenstände,  wie  es  namentlich  in  den  Zimmerein- 
richtungen, Beleuchtungskörpern  usw.  in  Erscheinung 
tritt,  ist,  diesen  Gesichtspunkt  in  Betracht  gezogen, 
durchaus  ermutigend  und  gibt  zu  eigentlichen  Klagen 
keine  Veranlassung.  Man  kann  sich  aber  nicht  ver- 
hehlen, daß,  wenn  die  in  Stockholm  tätigen  Archi- 
tekten herangezogen  worden  wären,  der  künstlerische 
Charakter  der  ausgestellten  Räume  ein  höherer  ge- 
wesen sein  würde  und  daß  mehr  originelle  Leistungen 
zutage  getreten  wären,  als  es  sonst  der  Fall  ist. 
Wenn  man  die  besten  Leistungen  der  jüngeren 
schwedischen  Architekten  kennen  gelernt  hat,  so  ist 
kein  Zweifel  daran  möglich,  daß  auch  in  Schweden 
genug  Kräfte  vorhanden  sind,  um  einer  Kunstgewerbe- 
ausstellung mit  Hilfe  dieser  Kräfte  ein  höheres  Ge- 
präge aufzudrücken.  Es  wäre  sicherlich  möglich  ge- 
wesen, eine  größere  Anzahl  von  Räumen  auszustellen, 
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die  als  Kunstwerke  im  Sinne  einer  architektonischen 
Leistung  hätten  aufgefaßt  werden  können.  o 

a  Im  übrigen  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß 
nicht  nur  das  Geschmacksniveau  der  ausstellenden 
Firmen  auch  in  den  Zimmereinrichtungen  sich  als 
ein  ziemlich  gutes  erweist,  sondern  auch  die  tech- 
nische Fähigkeit  dieser  Firmen  außer  allem  Zweifel 
steht.  Die  Kunstgewerbeaussteilung  legt  das  Zeugnis 
ab,  daß  das  Gebiet  der  Wolmungsausstattung  in  Stock- 
holm, und  in  Schweden  überhaupt,  sich  auf  hohem 
Niveau  befindet  und  in  jeder  Beziehung  leistungs- 
fähig ist.  Ein  Weiterschreiten  und  namentlich  eine 
Erhebung  der  Leistungen  in  das  künstlerische  Gebiet 
wird  aber  auch  in  Schweden  gerade  so  wie  es  in 
Deutschland  der  Fall  gewesen  ist,  lediglich  durch 
Heranziehung  der  ersten  und  besten  Künstler  des 
Landes  möglich  werden.  In  Deutschland  hat  sich 
ein  brauchbarer  Modus  für  die  Zusammenarbeit  von 
ausführenden  Firmen  und  Künstlern  in  der  Art  heraus- 
gebildet, daß  die  Künstler  den  Fabrikanten  Entwürfe 
liefern  und  darauf  an  dem  Verkauf  der  von  iiuien  ent- 
worfenen Gegenstände  anfeilig  ihr  Honorar  beziehen, 
o  Die  hervorragendste  Eigentümlichkeit  und  etwas, 
was  für  den  Fremden  die  eigentliche  Bedeutung  der 
Ausstellung  ausmacht,  sind  die  Textilarbeiten.  Hierin 
hat  Schweden  ein  Privilegium,  das  ihm  keine  andere 
Nation  streitig  machen  kann.  Und  hier  vereinigen 
sich  technische  wie  künstlerische  Qualitäten  in  bester 
Form.  Bezeichnenderweise  ist  es  gerade  auch  dieses 
Gebiet,  auf  welchem  sich  eine  Beteiligung  von  Künst- 
lern ersten  Ranges,  wie  Anders  Zorn,  Karl  Larssen, 
Ferdinand  Boberg,  mit  Freuden  konstatieren  läßt.  Die 
Werke,  die  nach  den  Entwürfen  dieser  Künstler  ge- 
schaffen sind,  sind  denn  auch  in  der  Tat  die  hervor- 
ragendsten Kunstwerke  der  ganzen  Ausstellung  und 
man  kann  es  ruhig  aussprechen,  daß  sie  auf  dem 
Gebiete  der  Teppichweberei  zu  dem  Besten  zählen, 
was  die  Gegenwart  überhaupt  geleistet  hat.  n 

o  Die  eigentliche  breite  Grundlage  der  schwedischen 
Textilkunst  ist  indessen  die  alte  ererbte  Volkskunst, 
die  in  den  verschiedenen  Landschaften  ihr  eigentüm- 
liches, dem  jeweiligen  Volkscharakter  angemessenes 
Gepräge  trägt.  Durch  Gesellschaften,  die  sich  der 
Erhaltung  dieser  Volkskunst  mit  Eifer  widmen,  ist 
die  alte  Tradition  anscheinend  bis  auf  den  heutigen 
Tag  gerettet  worden.  Das,  was  die  Ausstellung  an 
Webereien  dieser  Art,  an  Stickereien,  Spitzenarbeit, 
durchgezogenen  Arbeiten,  Gobelinwebereien  bietet,  ist 
fast  ohne  Ausnahme  sehr  erfreulich.  Man  kann  sich 
auf  der  Ausstellung  einen  vollen  Überblick  darüber 
verschaffen,  was  auf  dem  Boden  der  alten  Volkskunst 
heute  noch  an  Textilien  erzeugt  wird.  Die  Muster 
zeigen  durchweg  die  gute  Haltung,  die  jeder  alten 
volkstümlichen  Kunst  eigen  ist.  Unter  den  ge- 
musterten Kattun-  und  Leinenstoffen  findet  sich  viel, 
was  auch  in  dem  heutigen  bürgerlichen  Wohnräume 
gute  Verwendung  finden  kann.  Bei  einem  Teil  dieser 
Muster  steht  allerdings  auch  die  Buntheit  dem  all- 
gemeinen Gebrauche  hindernd  im  Wege  und  beein- 
trächtigt die  Verwendung  der  Stoffe  namentlich  für 
das  Ausland.  o 


o  Einen  wie  reichen  Schatz  an  ausgezeichneten  und 
auch  in  modernen  Zimmern  zu  verwendenden  Mustern 
aber  die  schwedische  Volkskunst  in  sich  birgt,  das 
zeigt  insbesondere  das  Verkaufshaus  der  Föreningens 
för  Svensk  Hemslöjd.  Während  z.  B.  in  Deutsch- 
land großer  Mangel  an  geschmackvollen  einfachen 
Dekorationsstoffen  herrscht,  so  daß  Künstler  häufig 
genötigt  sind,  sich  das,  was  sie  wünschen,  nach  Ent- 
wurf anfertigen  zu  lassen,  ist  hier  eine  Fülle  von 
Material  dargereicht,  aus  dem  man  nur  auszusuchen 
braucht.  Eine  Zusammenstellung,  wie  sie  in  diesem 
Verkaufsgeschäft  gegeben  ist,  erweist  auch  die  Mög- 
lichkeit, für  jede  Farbenstimmung,  die  in  einem 
Zimmer  eingehalten  werden  soll,  den  passenden  De- 
korationsstoff zu  finden.  Denn  neben  den  ausge- 
sprochen bunten,  schwieriger  zu  verwendenden  Stoffen, 
gibt  es  eine  genügende  Anzahl  von  Stoffen,  in  denen 
eine  Farbe  (Gelb,  Rot,  Grün  usw.)  vorherrscht.  Ge- 
rade dieser  Teil  der  schwedischen  Textilkunst  scheint 
mir  in  hohem  Maße  exportfähig  zu  sein,  da  er  sich 
vor  der  Textilkunst  anderer  Länder  vor  allem  durch 
eins  auszeichnet:  den  guten  Geschmack.  □ 

n  Ähnlich  wie  in  der  Weberei  von  Kattun-  und 
Leinenstoffen  ragt  die  schwedische  Volkskunst  durch 
Gobelinstoffe  hoch  empor.  Auch  hier  haben  sich 
Gesellschaften  der  Erhaltung  und  Verbreitung  der 
Volksproduktion  angenommen.  Auch  hier  werden 
vorwiegend  alte  Muster  reproduziert,  deren  Verwen- 
dung auch  für  moderne  Zimmer  möglich  ist.  Ob 
jedoch  der  infolge  der  hohen  schwedischen  Löhne 
ziemlich  hohe  Herstellungspreis  eine  Exportmöglich- 
keit eröffnet,  scheint  mir  zweifelhaft.  Auch  in  ge- 
knüpften Teppichen  erweisen  sich  die  Herstellungs- 
preise so  hoch,  daß  die  schwedische  Arbeit  z.  B.  mit 
der  deutschen  kaum  konkurrieren  kann.  □ 

o  In  diesen  edleren  Textiltechniken  wird  es  darauf 
ankommen,  die  Produktion  mit  wahrhaft  künstle- 
rischen Entwürfen  zu  versehen,  um  sie  auf  das 
höchste  Niveau  zu  steigern.  Die  Technik  ist  in  weitem 
Umfange  voriianden  und  wird  so  gut  ausgeübt,  als 
es  nur  sein  kann.  Künstler,  welche  die  Produktion 
beeinflussen  könnten,  hat  das  Land  in  genügender 
Anzahl.  Ein  Zusammenarbeiten  beider  Instanzen 
herbeizuführen,  müßte  das  Programm  für  die  fernere 
Wirksamkeit  auf  diesem  Kunstindustriegebiete  aus- 
machen. Die  künstlerische  Qualität  allein  wird  über 
die  Lohnfragen  hinwegheben  können.  Denn  sobald 
die  Kunst  als  Affektionswert  eintritt,  ist  die  gewerb- 
liche Konkurrenz  ausgeschaltet.  o 
o  Für  andere  kleinere  Techniken,  wie  Edelmetall- 
arbeiten,  Messingarbeiten,  Holzarbeiten,  gilt  das  für 
die  Textilindustrie  Gesagte.  Auch  hier  ist  eine  gute 
Volkstradition  vorhanden,  die  sich  der  künstlerischen 
Beeinflussung  von  selbst  darbietet.  n 
n  In  der  Tat  zeigt,  wie  schon  erwähnt,  die  Aus- 
stellung auch  auf  allen  diesen  Gebieten  bereits 
Arbeiten,  welche  nach  Entwürfen  hervorragender 
Künstler  ausgeführt  sind.  Diese  Arbeiten  gehören  zu 
dem  Besten,  was_die  Ausstellung  bietet.  Sie  finden 
sich  namentlich  in  den  Sälen  25 — 30,  wo  Gobelin- 
arbeiten, Teppiche,  Antependien,  Gardinen  usw.  nach 
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Künstlerentwiirfen  ausgestellt  sind.  Abgesehen  von 
den  schon  erwähnten  Gobelins  von  Larssen,  Zorn  und 
Boberg  sind  hier  sehr  gute  Arbeiten  zu  sehen  von 
Alf  Wallander,  Sigrid  Hjerfen,  Beata  Martensson, 
Oscar  Bergman  usw.  ° 

a  In  der  keramischen  Industrie,  welche  in  den 
großen  Ständen  des  mittleren  Kuppelsaales  ausstellt, 
ist  die  Mitarbeit  von  Künstlern  in  ihrer  guten  Wirkung 
zu  beobachten.  Die  Erzeugnisse  der  großen  keramischen 
Firmen  stehen  auf  voller  Höhe  dessen,  was  heute  die 
keramische  Industrie  leistet.  o 

n  Von  besonderem  Interesse  für  den  ausländischen 
Besucher  sind  die  ausgestellten,  fertig  möblierten 
Arbeiterhäuser,  Sommerhäuser  und  kleinbürgerlichen 
Wohnhäuser.  Hier  zeigt  sich  in  der  Inneneinrichtung 
bester  Geschmack  und  in  der  äußeren  Erscheinung 
der  Häuser  tritt  jene  wohltätige  Anknüpfung  an  die 
alte  schwedische  bauliche  Tradition  zutage,  von  der 
sich  für  die  Weiterentwicklung  des  einfachen  Wohn- 
hauses das  Beste  erwarten  läßt.  Die  Häuser  bilden 
in  dieser  Beziehung  einen  Gegensatz  zu  der  Archi- 
tektur der  Ausstellungsbauten;  einen  Gegensatz,  der 
sich  übrigens  auch  bei  Beobachtung  der  allgemeinen 
Bauverhältnisse  in  Schweden  zu  erkennen  gibt. 
Städtische  Gebäude,  Bankhäuser,  öffentliche  Gebäude 
werden  dort,  wie  überall,  noch  vielfach  in  dem  Be- 
streben,   irgend    einen    zeitlich    und    örtlich    entfernt 


liegenden  Stil  durchzuführen,  errichtet,  wogegen  in 
der  Villenarchitektur  der  zahlreichen,  um  Stockholm 
aufsprießenden  Vororte  ein  bewußter  Anschluß  an  die 
völkische  Bauweise  zu  beobachten  ist.  Die  erst- 
genannte Kategorie  von  Bauten  bekommt  dadurch  für 
den  Ausländer  etwas  Zufälliges  und  Uninteressantes, 
da  die  Bauten  ebensogut  in  Südfrankreich,  Spanien, 
oder  von  woher  gerade  ihre  Stilmerkmale  entnommen 
sind,  stehen  könnten.  Die  zweite  Gattung  prägt  die 
Eigentümlichkeit  und  den  Charakter  des  Landes  aus 
und  steht  im  Zusammenhange  mit  dessen  sonstigen 
Kulluräußerungen.  Es  ergibt  sich  daraus  ein  gewisser 
geschlossener  Charakter  von  wohltuender  Eindrück- 
lichkeit,  der  den  Bauten  ihren  zweifellosen  Wert 
verleiht.  o 

□  Wie  in  den  anderen  Ländern,  so  wird  es  auch 
in  Schweden  die  Aufgabe  der  ferneren  Kunstentwick- 
lung sein,  die  überlieferte  Kunsttradition  sorgfältig  zu 
behüten,  ihre  Formen  aber  nicht  als  Versteinerungen 
zu  betrachten,  die  von  dem  modernen  Menschen 
nicht  verändert,  sondern  nur  mechanisch  reproduziert 
werden  könnten.  Aufgabe  der  Gegenwart  ist  es,  das 
Überkommene  mit  neuem  Geiste  zu  beleben.  Der 
künstlerische  Geist  der  Zeit  findet  sich  aber  nieder- 
geschlagen in  den  besten  künstlerischen  Köpfen  der 
lebenden  Generation.  Er  braucht  von  dort  nur  ge- 
hoben zu  werden.  o 

HERMANN  MUTHESIUS. 


DIE   ERZIEHUNG   ZUM   ARCHITEKTEN   UND   DIE   ARCHITEKTUR- 
ABTEILUNO  AN    DER   KUNSTGEWERBESCHULE   IN    DÜSSELDORF 


Von  Wilhelm  Kreis 


SEIT  mehr  als  zwölf  Jahren,  noch  vor  der  Zeit  des 
Beginns  der  kunstgewerblichen  nenen  Bewegung, 
machte  sich  auch  in  der  deutschen  Baukunst  eine, 
nach  einem  künstlerischen  Ausdruck  für  die  neuzeit- 
lichen Aufgaben  strebende,  vielerorts  einsetzende  Entwick- 
lung bemerkbar,  zuerst  eine  eng  an  die  Tradition  an- 
schließende Münchener  Bauweise,  die  mit  den  Namen 
G.  Seidl,  Hocheder,  Qrässel  u.  a.  verbunden  ist.  Außerdem 
ist  in  München  seit  Mitte  der  neunziger  Jahre  eine  klassi- 
zistische Bewegung  in  Erscheinung  getreten,  deren  hervor- 
ragendstes Werk  Stucks  Villa  ist  und  die  unter  den  talent- 
volleren jungen  Münchener  Architekten,  aber  auch  weit 
über  München  hinaus,  eine  große  Anzahl  von  Anhängern 
aufweist.  Stucks  Villa  hat  überhaupt  einen  viel  größeren 
Einfluß  auf  eine  strengere  Architekturbildung,  besonders 
bei  der  Jugend  der  Architekten  Deutschlands,  ausgeübt, 
als  anfänglich  angenommen  wurde,  da  man  Stucks  Leistung 
als  einen  persönlichen  Eklektizismus  hinstellte.  Erst  nach- 
dem eine  Anzahl  ht  ider,  insbesondere  im  Kunst- 


gewerbe tätiger  Architekten  in  die  antikisierende  Richtung 
Stucks  einschwenkten,  ist  der  Bedeutung  von  Stucks  Villa 
mehr  Beachtimg  geschenkt  worden.  Die  Verwandtschaft  der 
jungen  Wiener  mit  diesem  Werk  ist  ebenfalls  anzunehmen. 
D  In  Norddeutschland  zeigte  sich  neben  einer  mit  der 
Münchener  traditionellen  Richtung  parallel  laufenden,  gleich- 
artigen Baukunst,  die  insbesondere  durcli  Ludwig  Hoffinann 
verkörpert  wird,  eine  auf  die  Monumentalwirkung  einfacher 
Konstruktionen  hinzielende  Richtung,  welche  teils  in  archi- 
tektonischen Denkmalsbauten,  teils  in  Warenhäusern  und 
dergleichen  die  Durchbildung  neuartiger  Bauorganismen 
anstrebte.  Die  bedeutendsten  Schaffenden  waren  hier  wohl 
Mcsscl  und  Scliinitz,  und  es  beruht  auch  das,  was  heute 
andererorts  in  der  Bewältigung  der  großen  neuen  Aufgaben 
geleistet  wird,  zum  großen  Teil  auf  den  Anregungen  und 
organischen  Architekturgedanken  dieser  beiden  und  weniger 
anderer  Vorkämpfer  für  eine  neue  Monumentalkunst.  Eine 
besondere  Stellung  nimmt  auch  die  siidwcstdciitschc  und 
die  Dresdener  Architektur-Entwiclieluug  in  Anspruch,  welche 
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bei  großem  Reichtum  an  selbständigen  künstlerisclien  Per- 
sönlichkeiten sowohl  mit  der  Bildung  neuer  monumentaler 
Baugedanken,  insbesondere  in  der  organischen  Durch- 
bildung der  Einzelheiten  hervortrat,  als  auch  die  für  Düssel- 
dorf noch  geltenden  Vorzüge  der  alten  heimischen  Bauweise, 
ähnlich  wie  die  Münchener,  mit  Verständnis  verwertete. 
Die  vorübergehende  Bedeutung,  welche  Darmstadt  mit 
seiner  Künstlerkolouie  für  die  Schaffung  eines  Wohnhans- 
Typs  hatte,  ist  durch  die  reifere  Auffassung  der  Münchener, 
Stuttgarter  und  Dresdener  Richtungen  sehr  verblaßt.  Heute 
werden  die  Ausstellungsbauten  von  191)2  wohl  allgemein 
als  überwundene  Versuche  anzusehen  sein,  während  die 
früher  als  eklektisch  bezeichneten,  an  die  heimische  Über- 
lieferung anschließenden  bürgerlichen  Bauten  Münchens, 
Stuttgarts,  Dresdens  und  Berlins  in  rascher  Entwicklung 
die  Führung  übernahmen  und  heute  in  ganz  Deutschland 
Verbreitung  und  Nachahmung  gefunden  haben.  o 

a  Eine  besondere  Bedeutung  kommt  bei  dieser  Verbreilung 
des  einfachen  bürgerlichen  Hauses  auf  Grundlage  eines 
intimen  Studiums  der  letzten  Tradition  der  aufklärenden 
Propaganda  Scliiiltzc-Naumbiirgs  zu,  während  wohl  keiner 
so  ausgezeichneten  Einfluß  auf  die  geschmackliche  Ver- 
besserung der  einfachen  Bauweise  ausübte,  als  Theodor 
Fischer,  dessen  Einfluß  auch  auf  dem  Monumentalgebiet 
von  großer  Bedeutung  war.  In  bezng  auf  die  bürgerliche 
Bauweise  und  das  Arbeiterwohnhaus  kann  man  wohl  eine 
allgemeine  Übereinstimmung  feststellen,  welche  außer- 
ordentlich erfreulich  ist  und  die  an  keinen  Ort  gebunden 
erscheint,  während  auf  dem  Monumentalgebiet  leider  noch 
sehr  viel  unreifes,  gesuchtes  und  brutales  Phantastentum 
hervortritt.  Natürlicherweise  ist  es  nur  den  wenigsten  ge- 
geben, aus  sich  heraus  einen  alten  monumentalen  Kon- 
struktionsgedanken organisch  neu  durchzubilden,  während 
es  noch  seltener  vorkommt,  daß  es  gelingt,  einen  neuen 
Bau-  oder  Konstruktionsgedanken  neuartig  und  dabei  orga- 
nisch einwandfrei  zu  erfassen  und  durchzubilden.  Es  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  daß  in  naher  Zukunft  die  künstlerische 
Disziplin  und  Vernunft  obsiegen  wird  und  daß  alle  die- 
jenigen, die  neue  Organismen  zu  bilden  versuchen,  sich 
strenger  als  bisher  prüfen  werden ,  ob  sie  auch  vor  den 
kommenden  Zeiten  mit  ihren  neuen  Gedanken  bestehen 
können,  und  es  wird  wohl  allgemeiner  als  jetzt  ein  Bluff 
von  neuartigem  Reiz,  aber  innerer  Hohlheit  und  Mangel 
an  Organischem  als  abschreckend  und  als  unkünstleriscli 
empfunden  werden.  d 

a  Viele  noch  vor  kurzem  laut  gepriesene,  neuartige,  so- 
genannte Monumentalgedanken  erwiesen  sich  bei  längerer 
Betrachtung  als  völlig  unorganisch  und  darum  unkünstle- 
risch wirkende  Bildungen,  wie  etwa  Säulen  ohne  Kapital, 
Erker,  die  übertrieben  profiliert  unter  eine  Gesimsplatte 
glatt  anschließen  ohne  jedweden  Versuch,  organisch  diese 
Teile  zu  verbinden  oder  die  starke  Profilierung  irgendwie 
künstlerisch  zu  rechtfertigen.  Ganz  abgesehen  von  <\ft\\ 
viel  schlimmeren  Taten  neuerungs-  und  sensationslumg- 
riger  Auchmoderner.  Gerade  auf  dem  Monumentalgebiet 
muß  deshalb  heute  auf  das  Allerdringendste  gewarnt  wer- 
den vor  zuviel  Streben  nach  absolut  neuem  Ausdruck.  Es 
wird  sich  bei  dem  einfachen,  weder  nach  Neuem,  noch 
nach  Auffälligem  strebenden  Hinarbeiten  nach  einem  Aus- 
druck für  die  Aufgaben  der  Neuzeit  von  selbst  durch  die 
naive,  angeborene  Schaffensweise  künstlerischer  Persön- 
lichkeiten ein  allgemeiner  und  neuer  Charakter  für  unsere 
Zeit  allmählich  entwickeln.  Dies  geschieht  durch  die 
gegc  ■  t-  Anregung  der  ehrlich  auf  eine  Lösung  aller 
Mc  afgaben  hinstrebenden  Talente,  wählend  alle 

Versi^cue,  durch  verblüffende,  weil  die  Schwierigkeiten 
einer  wirklichen  organischen  Neubildung  umgehende  Bil- 
dungen ehrgeiziger  Mittelmäßigkeit  zu  wirken,  nur  schäd- 


lich für  die  Entwicklung  sein  können.  Es  ist  darum  schon 
seit  eiinger  Zeit  erkannt  worden,  daß  bereits  bei  der  Er- 
ziehung auf  das  viel  intimere  Studium  der  geschmacklichen 
Leistungen  der  Tradition  eingegangen  werden  muß,  um 
unserer  Künstler-Nachkommenschaft  nicht  allein,  wie  das 
früher  geschah,  eine  Menge  von  Formen  einzutrichtern, 
sondern  hauptsächlich  die  künstlerische  Disziplin  in  der 
Verwendung  dieser  Formen  und  deren  harmonischen,  orga- 
nischen Gestaltungen  bis  in  die  feinsten  Einzelheiten  ein- 
zuschärfen. Bei  dem  großen  Gewicht,  welches  auf  die 
techinsclie  und  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Architektur- 
schüler für  den  Staatsdienst  gelegt  wird,  ist  bekannter- 
maßen für  den  rein  künstlerischen  Teil  der  Erziehung  zum 
Architekten  viel  zu  wenig  Zeit  iilirig  und  es  fehlt  daher 
den  Sludierenden  der  Architekturabteilungen  der  technischen 
Hochschulen  oft  jene  künstlerische  Tiefgründigkeit  der 
Ausbildung,  welche  ich  im  Vorhergehenden  als  die  Grund- 
lage zu  einer  reiferen  Entwicklung  dargestellt  habe.  Es 
darf  wohl  gehofft  werden,  und  es  ist  Anlaß  zu  dieser 
Hoffnung  durch  das  Vorgehen  einzelner  Hochschulen  in 
jüngster  Zeit  vorhanden,  daß  in  dieser  fühlbaren  Lücke  in 
nicht  zu  ferner  Zeit  eine  Ergänzung  zu  der  wissenschaft- 
lichen und  technischen  Ausbildung  Platz  greifen  wird.  In- 
dessen müßte  die  Ergänzung,  wenn  sie  vollständig  sein 
soll,  recht  umfangreich  sein,  da  auch  der  Innenausbau,  die 
Ornamentik,  die  Flächengliederung  und  Dekoration,  der 
Modellierunterricht  und  das  Zeichnen  nach  der  Natur  ganz 
wesentlich  vermehrt  werden  müßte.  Die  Bedingungen  für 
einen  baldigen  Eintritt  der  technischen  Hochschulen  in 
diese  Entwicklung  sind  aber  hierdurch  erschwert,  während 
die  Vorbedingungen  für  die  künstlerische  Erziehung  zum 
Architekten  auf  einer  höheren  Kunstgewerbeschule  bereits 
vorhanden  sind  und  die  Bauateliers  für  einfache,  bürger- 
liche Bauweise  und  Monumentalkunst  nur  eingefügt  und, 
falls  vorhanden,  weiter  ausgebaut  zu  werden  brauchen.  Es 
müßte  allerdings  bei  der  Übernahme  einer  Erziehung  zum 
Architekten  von  den  Kunstgewerbeschulen  die  Voraus- 
setzung gemacht  werden,  daß  die  eintretenden  Schüler  be- 
reits eine  technische  und  wissenschaftliche  Vorbildung 
durchgemacht  haben.  Auf  den  technischen  Hochschulen 
ist  wegen  der  Erziehung  zum  Baubeamlen  der  wissen- 
schaftliche Teil  viel  zu  ausgedehnt  und  nimmt  für  den 
Studierenden  zu  viel  Zeit  hinweg.  Die  baukünsflerischen 
Studien  sind  aber  auf  den  zukünftigen  Baubeamten  zuge- 
schnitten und  wegen  der  vielen  wissenschaftlichen  Zwischen- 
fächer sehr  zerrissen  und  es  ist  daher  eine,  auf  das  prak- 
tisch Verwendbare  beschränkte  wissenschaftliche  Bildung, 
bei  größerer  Betonung  der  praktischen  Aufgaben,  als 
LInterlage  für  die  künstlerische  Erziehung  vorzuziehen. 
Nach  einer  entsprechenden  Reform  der  technischen  Hoch- 
schulen unter  Betonung  der  auf  das  praktisch  Verwendbare 
gerichteten  Tendenz  wäre  der  Besuch  einer  Hochschule 
weniger  zeitraubend  und  sehr  viel  nützlicher  zur  künstle- 
rischen Erziehung  des  Privatarchitekten.  Die  künstlerische 
Erziehung  hätte  dann  auf  Grund  der  praktischen  Vorbil- 
dung in  den  Bauateliers  der  Hochschulen  stattzufinden. 
Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Bauateliers  ist  bei  den 
einstweilen  noch  in  weiter  Ferne  erscheinenden  Reformen 
für  die  Gegenwart  ein  anderer  Modus  zur  Erziehung  der 
Baukünstler  ein  dringendes  Bedürfnis.  Die  Absolventen 
der  Bauabteilung  einer  fünfsemestrigen  Baugewerkschule 
erscheinen  technisch  genügend  vorgebildet  zum  Eintritt  in 
ein  Bauatelier,  welches  ihnen  die  künstlerische  Erziehung 
zum  Architekten  gewährt  und  Ergänzungsunterricht  in 
allen  entsprechenden  kunstgewerblichen  und  künstlerischen 
Nebenzweigen  bietet.  Es  fragt  sich  zunächst,  ob  für  diese 
Bauateliers  die  Kunstakademie  oder  die  Kunstgewerbe- 
schule der  geeignetere  Ort  ist.    Ehe  ich  hierüber  ein  Urteil 
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abgebe,  möchte  ich  zu  dieser  Frage  vom  weiteren  (jesichls- 
punkte  aus  Stellung  nehmen.  o 

D  Es  ist  eigentlich  naheliegend,  dalt  man  alle  bililende 
Kunst,  deren  Zweige  untereinander  so  enge  Beziehung 
haben,  im  ganzen,  und  nicht  getrennt  in  so  und  so  viele 
Abteilungen,  als  ein  fest  umschlossenes  (jebiet  betrachtet 
und  die  Erziehung  zum  Kiinstlerberuf  sowohl  für  die  so- 
genannte höhere  Kunst,  als  auch  für  das  Kunstgewerbe 
gemeinsam  erstrebt.  Es 
sind  alle  Kenner  der 
gemeinsamen  l'ber/eu- 
gung,  dali  zwischen 
Kunstgewerbe  und  so- 
genannter In  ilierer  Kunst 
ein  diirchorlicndir  Qua- 
litatsiintcrsrhicil  nicht 
besteht  und  dali  hervor- 
ragende kunstgewerb- 
liche Arbeiten  im  glei- 
chen Range  stehen  mit 
hervorragenden  Werken 
der  bildenden  Kunst, 
insofern,  als  die  höch- 
sten kunstgewerblichen 
Schöpfungen  zugleich 
höchste  architektoni- 
sche Schöpfungen  sein 
können.  Es  werden  ver- 
hältnismäßig auch  eben- 
soviel minderwertige 
Gemälde,  Plastiken  und 
Bauten  hergestellt,  wie 
schlechte  kunstgewerb- 
liche Arbeiten,  und  es 
gibt  auf  kunstgewerb- 
lichem Gebiete  heute 
sicherlich  ebensoviele 
Talente,  wie  auf  den 
anderen  Gebieten  der 
bildenden  Kunst.  Es 
ist  daher  nicht  einzu- 
sehen, dal5  im  Fall  der 
Möglichkeit  der  gemein- 
samen Erziehung  zum 
Maler,  Bildhauer,  Archi- 
tekten und  Kunstge- 
werbler  diese  gemein- 
same Erziehung  nicht 
auch  eingeführt  werden 
könnte.  Gegenwärtig 
existiert  keine  einzige 
Kunstschide,  bei  der 
dies  der  Fall  wäre,  wohl 
existieren  solche  Kunst- 
schulen, die  einzelne 
Gebiete  des  Kunstge- 
werbes,sowiedie  Archi- 
tektur oder  wenigstens 

die  Innenarchitektur  umfassen.  Wenn  man  schon  einmal  eine 
Grenzlinie  zwischen  der  bildenden  Kunst,  als  Malerei  und 
Plastik,  und  dem  Kunstgewerbe,  als  der  angewandten  Kunst, 
ziehen  wdl,  so  würde  zum  Kunstgewerbe  die  monumentale 
und  dekorative  Plastik  gehören,  welche  In  enger  Beziehung 
zur  Architektur  steht  und  also  in  innerer  Abhängigkeit  und 
innerem  geistigen  Zusamtncnhang  zur  Umgebung  sich  als 
angewandte  Kunst  erweist.  Es  wiirde  also  die  Monumcnt- 
plastik  der  Bauten,  der  Gärten,  der  Räume,  der  Grab- 
mäler   usw.   als   angewandte   Kunst   aufzufassen  sein, 

KunslRcwcrbcblill.     N.  F.  .\XI.    H.  l 
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würde  ferner  die  Kunst  des  Mosaik  ebenso  wie  der  Glas- 
inalerei,  iler  monumentalen  Wandmalerei  und  aller  deko- 
rativen .Malerei  als  angewandte  Kunst  zu  bezeichnen  «ein 
und  in  das  grolie  Gebiet  des  Kunstgewerbes  fallen.  e 
0  Nun  ist  die  ideale  Erziehung  zur  Kunst  die  Lehre 
beim  Meister,  wie  sie  aus  früheren  Zeiten  allein  bekannt 
war  und  zu  den  größten  Ereignissen  auf  dem  Kunstgebict 
führte.    Zugegeben,  daß  in  unserer  Zeit  der  Zentralisierung 

der  Uiilcrrichl  in  großen 
Kunstanslaltcn  notwen- 
dig und  forderlich  ist, 
so  sollte  das  (jesamt- 
gebiet  der  Kunst  auch 
als  ein  Ganzes  ange- 
sehen werden  und  die 
einzelnen  Zweige  diese» 
Gebietes  sollten  sich 
schon  bei  der  Erziehung 
zur  Kunst  ergänzend 
helfen.  Auch  aus  einem 
anderen  (Jrundc  ist  die 
(jemeinsamkeit  eines 
Teiles  des  Ergänzung»- 
unterrichts  an/usireben, 
da  bei  dem  Mangel  an 
guten  Lehrern  der  ge- 
meinsame Ergänzung»- 

und  Vorbcreilungs- 
unferricht  unter  einem 
guten  Lehrer  dem  ge- 
trennten Unterricht  in 
diesen  Fächern  unter 
mehreren  miltelmaßi- 
genLchrem  vorzuziehen 
ist.  Um  zu  großeSchüler- 
zahl  unter  einem  Lehrer 
zu  vermeiden,  müßten 
nur  talentierte  Schüler 
au  fgcni  im  mcn,  jeder  un- 
begabte sollte  aber  fern- 
gehalten werden  und 
der  Ehrgeiz  derSchulen 
auf  möglichst  große 
Schülerzahl  aufhören.  ■ 
o  Bei  der  nun  bren* 
ncnden  Frage  der  Er- 
ziehung zumArchiiekien 
ist  folgendes  für  den 
Ort  der  kiinstlentthrn 
Erziehung /uni.\rchilek- 
ten  au 
r>er  Maiil^ 

Zweige  d.  Kiin>!i;c«vi- 
bc*  und  der  bildenden 
Kunst,  mit  denen  rr  bei 
»einer  Art>cil  in  Beruh- 
ning  kommt  und  auf  die 
er  bei  »einen  Schöpfun- 
gen angewiesen  ist,  vollkommen  geistig  crf»»»en  können.  El 
soll  alle  Möglichkeiten  der  \erwendbarkeil  und  der  »tili«ti»ch 
richtigen  Anwendung  in  sich  aufnehmen,  »o  daß  in  Ihm 
bei  der  Schaficnstätigkeit  ein  harmoni»ctier  kun«llen»<het 
Geist  wirkt.  Zu  den  Gebieten  dr»  Kun»tgev»rrt»r«  und 
der  bildenden  Kunst,  welche  der  Architekt  in-.!  ■■'-<■ 
mit  dem  weitesten  und  tiefsten  Verslindni»  h- 
muß.  gehören  die  monumentale  und  drkocalivr  i  u>\ik, 
die  monumentale  und  dck(>r.iti\c  Malere«,  die  Techniken 
de»  Mosaik»,  der  Olasmaletci,  der  gwamten  Tcxülkun»!, 
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der  Keramik,  der  Holzbearbeitung,  der  Sclimiedekunst  usw. 
Wenn  man  sich  diejenigen  Kunstschulen  aussucht,  welche 
in  möglichst  vielen  von  den  oben  angeführten  Gebieten 
unterrichten,  so  findet  man  einige  wenige  Kunstgewerbe- 
schulen, unter  denen  die  Düsseldorfer  Kuiistgcwerbesehiile 
einen  besonderen  Rang  einnimmt,  da  sie  teilweise  dieses 
Unterrichisgebiet  bereits  umfaßt  und  im  Begriffe  steht,  die 
übrigen  in  näherer  Zukunft  einzuführen.  Gleichzeitig  mit 
der  Durchführung  eines  Programms  auf  der  Grundlage  der 
gesamten  angewandten  Kinist  ist  auch  das  Programm  einer 
Architektarschüle  erwogen  worden.  a 

o  Aus  allem  Vorhergehenden  geht  hervor,  daß  wohl 
kaum  eine  Kunstschule  Deutschlands  gegenwärtig  geeig- 
neter sein  dürfte  zur  Angiiederung  eines  Architekturimter- 
richts,  als  die  Kunstgewerbeschule  Düsseldorf.  Es  ist 
schon  gesagt  worden,  daß  in  näherer  Zukunft  das  dringende 
Bedürfnis  der  künstlerischen  Erziehung  zum  Architekten  in 
einer  möglichst  kurzen  Unterrichtsdauer  auf  keiner  anderen 
Schule  so  leicht  einzuführen  ist,  als  auf  der  Kunstgewerbe- 
schule, weil  hier  unter  den  Voraussetzungen  der  tech- 
nischen Vorbildungen  nur  die  Ateliers  oder  Fachklassen 
angefügt  oder  ausgebaut  zu  werden  brauchen,  da  für  die 
Innenarchitektur,  Raumgestaltung,  Proportionslehre,  Plastik, 
dekorative  Malerei,  Keramik  und  Textilkunst  bereits  ein 
für  die  Architekten  genügender  Unterricht  vorhanden  ist 
und  beabsichtigt  ist,  auch  den  Unterricht  im  Gartenbau 
und  in  der  Glasmalerei  der  Schule  anzufügen.  □ 

o  JMit  dem  1.  April  1Q09  ist  an  der  Kunstgewerbeschule 
Düsseldorf  der  Architekturunterricht  eingeführt  worden. 
Die  Schüler,  die  aufgenommen  wurden,  mußten  den  Nach- 
weis einer  genügenden  technischen  Vorbildung  erbringen, 
die  zum  größten  Teil  durch  Absolvierung  einer  Baugewerk- 
schule bestätigt  wurde,  zum  anderen  Teil  durch  einen  ent- 
sprechenden Besuch  einer  technischen  Hochschule  oder 
einer  anderen  Bildungsanstalt  mit  nachweisbarem  Erfolg. 
Bereits  im  ersten  Semester  hat  sich  der  Unterricht  in  der 


einfachen  bürgerlichen  und  öffentlichen  Bauweise,  sowie 
in  der  Monumentalbaukunst  als  außerordentlich  frucht- 
bringend gezeigt,  indem  das  intensive  Eingehen  auf  die 
künstlerische  Seite  der  Erziehung  ohne  zuviel  störenden 
Zwischenunterricht  in  Nebenfächern  zu  schnellen  und  er- 
freulichen Fortschritten  der  Schüler  führte.  Die  Aufgaben 
wurden  der  Praxis  entsprechend  gestellt  ohne  eine  allzu 
weitschweifige  Eutwurfniethode.  Es  wurde  hauptsächlich 
angestrebt,  einfache  Aufgaben,  wie  sie  die  Praxis  immer- 
fort stellt,  geschmacklich  einwandfrei  zu  lösen  und  bei  der 
verhältnismäßig  geringen  Schülerzahl  der  beiden  Ateliers 
konnte  dies  in  erschöpfender  Weise  behandelt  werden.  Es 
kann  natürlich  nach  dem  Verlauf  eines  Semesters  kein  end- 
gültiges Urteil  darüber  abgegeben  werden,  wie  weit  der 
Vorzug  einer  solchen  intensiven  Kunsterziehung  auf  der 
Grundlage  technischer  Vorbildung  gegenüber  der  gleich- 
zeitigen technischen,  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Ausbildung  auf  einer  technischen  Hochschule  anzuschlagen 
ist.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  daß  der  Schüler 
bei  der  in  Düsseldorf  eingerichteten  Erziehungsweise  einen 
viel  klareren  Begriff  von  dem  erhält,  was  die  Praxis  von 
ihm  fordert,  da  die  Arbeitsweise  ganz  der  eines  Architektur- 
ateliers angepaßt  ist  und  die  außerordentlich  störenden, 
weil  viel  zu  abschweifenden  Nebenfächer,  besonders  wissen- 
schaftlicher Art,  wegfallen,  wodurch  der  Geist  von  der 
künsilerischen  und  geschmacklichen  Durchbildung  ganz  in 
Anspruch  genommen  wird  und  sich  erstaunlich  schnell 
selbständig  entwickelt.  Einstweilen  existiert  nur  an  der 
Kunstgewerbeschule  Düsseldorf  diese  besondere  Architektur- 
abteihing,  welche  voraussichtlich  am  1.  April  1910  eine 
Gartenarelütekturklasse  und  eine  weitere  Klasse  für  Innen- 
ausbau erhält,  so  daß  sie  alsdann  in  vier  Klassen  das  Ge- 
biet der  Innen-  und  Außenarchitektur  mit  Einschluß  des 
Gartens  umfaßt,  außer  einer  vorherrschenden  Abteilung 
für  Innenausbau.  o 

WILHELM  KREIS. 
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AUS  NEUEREN   SCHULBERICHTEN 

o  Bielefeld.  Staatlieh-Städtisehe  Handwerkersehnle  mit 
knnstgewerblichen  Tageskursen.  Auf  einem  allgemeinen 
Unterricht  baut  sich  für  Reifere  eine  Stillehre  des  Kunst- 
gewerbes auf.  Es  werden  bestimmte  Aufgaben  der  an- 
gewandten Kunst  bearbeitet  »unter  den  Gesichtspunkten 
des  Stils,  d.  h.  der  Beziehung  zu  Zweck,  Material,  Um- 
gebung und  Zeit«.  In  diesem  Satz  ist  die  fortschrittliche 
und  allein  zeitgemäße  Auffassung  der  Schulleitung,  die 
sich  tüchtige  Hilfskräfte  zur  Durchführung  dieses  Pro- 
gramms zu  sichern  wußte,  schon  genügend  charakterisiert, 
o  Charlottenburg.  Städtische  Kunstgewerbe-  und  Hand- 
werkerschnlc.  Während  in  den  Schulberichten  und  Druck- 
sachen der  meisten  anderen  Schulen  das  Bestreben  zutage 
tritt,  alle  offiziellen  Kundgebungen  einer  Stelle,  die  zur 
Pflege  der  Kunst  bestimmt  ist,  auch  künstlerisch  zu  ge- 
stalten, zeigen  die  Drucksachen  der  Städtischen  Kunst- 
gewerbe- und  Handwerkerschule  zu  Charlottenburg  noch 
ganz  das  hergebrachte  Schema  F.  .  Von  einer  Durch- 
bildung des  Druckspiegels  im  modernen  Sinne  ist  noch 
gar  keine  Rede,  und  es  macht  keinen  guten  Ein- 
druck, wenn  zur  äußeren  Ausstattung  des  Umschlages 
einer  so  wichtigen  Kundgebung,  wie  des  Schulberichtes, 
schlecht  zusammengesetzte  Typenlinien  verwendet  werden. 


Der  äußere  Eindruck  erhält  sich  auch  bei  flüchtiger  Durch- 
sicht des  Schulprogramms;  Holz-  und  Marmormalen,  Zeich- 
nen nach  Gips  und  ähnliche  Dinge  sollte  man  in  einer 
Kunstgewerbeschule  nicht  mehr  antreffen.  Wir  glauben 
aber  annehmen  zu  dürfen,  daß  es  sich  hier  nur  noch  um 
eine  aussterbende,  schlechte  Überlieferung  handelt,  denn 
neben  diesen  Dingen  sehen  wir  eine  frische  künstlerische 
Betätigung  sich  entwickeln,  deren  Anregung  vielleicht  von 
dem  stellvertretenden  Direktor  Professor  Mohrbutter  aus- 
gehen könnte.  Die  Ausstellung  der  Schülerarbeiten  sollte 
der  Allgemeinheit  besser  bekannt  gemacht  werden  und  nicht 
gewissermaßen  unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  erfolgen, 
o  Elberfeld.  Städtische  Handwerker-  und  Kunstgewerbe- 
schule. Eine  abgesonderte  »Vorschule«  befindet  sich  an  dieser 
Anstalt  zurzeit  nicht.  Die  jüngeren  Schüler  werden,  soweit  sie 
eine  eigentliche  Vorbildung  in  den  zeichnerischen  Fächern 
nicht  besitzen,  nach  Maßgabe  ihrer  Berufswahl  den  für  sie 
besonders  geeigneten  Klassen  überwiesen,  in  denen  sie  auf 
Grund  der  Unterrichtsweise  in  Rücksicht  auf  die  Indivi- 
dualität der  Schüler  das  gesteckte  Lehrziel  neben  den 
älteren  Schülern,  die  für  sie  meistens  vorbildlich  sind,  er- 
reichen. Die  Schüler,  die  keine  Lehre  durchgemacht  haben, 
müssen  das  zurückgelegte  14.  Lebensjahr,  uündestens  den 
erfolgreichen  Besuch  der  Volksschule  und  Begabung  im 
Zeichnen  nachweisen.     Sie    werden   in   solchen  Fällen  zu 
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nächst  nurunter  Vorbehalt  aufgenommen  und  haben  während 
der  Ferienmonate  sich  pral<tische  Kenntnisse  in  dem  von 
ihnen  zu  wählenden  Gewerbe  anzueignen.  Im  Schuljahr 
1908/09  hat  die  allgemeine  Bildung  der  Schüler,  ihre  Be- 
fähigung für  die  jeweilige  Berufswahl  und  die  Ziele  der 
Ausbildungsmöglichkeit  an  der  Anstalt  wiederum  eine 
Besserung  zu  verzeichnen.  Jedenfalls  ist  die  Zahl  der 
weniger  Begabten  in  der  Abnahme  begriffen.  Es  konnte 
neun  Vollschülern  der  Berechtigungsschein  zum  Einjahrig- 
Freiwilligen-Militärdienst  erteilt  werden.  Alle  Schüler,  die 
mit  voller  Ausbildung  die  Anstalt  verließen,  traten  in  gute 
Stellungen  ein,  die  ihnen  zum  Teil  von  der  Schulleitung 
vermittelt  worden  waren.  Werkstätten  und  Zeichenateliers 
des  Handwerks  und  der  Kunstindustrie  stellten  eine  ganze 
Reihe  von  bisherigen  Schülern  der  Anstalt  ein,  während 
andere  Kräfte  als  Lehrer  an  anderen  Schulen  verpflichtet 
wurden.  Dem  Handwerk  selbst  kounten  durch  Vermitte- 
lung  der  Schulleitung  öfters  bessere  Aufträge  gegeben 
werden.  Von  Fachlehrern  sind  hervorzuheben  der  Architekt 
Alfred  Altherr,  der  Kunstschlosser  Hilmar  Lauterbach,  der 
Kunstbuchbinder  J.  A.  Loeber  jun.,  der  Bildhauer  R.  von 
Heider  und  der  Dekorationsmaler  Jakob  Bayer, 
o  Erfurt.  Staatlich-Städtische  Handwerker-  und  Kunsf- 
gewerbeschiile.  Die  Schule  bezeichnet  sich  selbst  als  »Höhere 
Fachschule  und  kennzeichnet  damit  ihre  rein  praktischen 
Ziele,  die  denn  auch  mit  erfreulicher  Deutlichkeit  im  Pro- 
gramm und  in  der  vorzüglichen  Lehrtätigkeit  deutlich  zum 
Ausdruck  kommen.  Die  Kunstgewerbeschule  hat  die  Auf- 
gabe, praktisch  erfahrenen  Kunsthandwerkern  die  Befähigung 
zum  selbsttätigen  Entwerfen  zu  lehren,  ferner  junge  Leute 
mit  genügender  Vorbildung  zum  Eintritt  in  einen  kunst- 
gewerblichen Beruf  heranzubilden.  Die  Einrichtung  weicht 
von  der  an  anderen  Schulen  ab.  Auch  diese  Anstalt  hat  keine 
vVorklassen«,  in  denen  alle  Schüler  ohne  Rücksicht  auf 
ihren  Beruf  längere  Zeit  eine  allgemeine  technische  und 
geschäftliche  Vorbildung  erhalten,  ehe  sie  in  die  Fach- 
klasse« eintreten  können,  sondern  sie  reiht  ihre  Schüler  von 
Anfang  an  in  Berufsklassen  ein  und  unterrichtet  sie  vom 
ersten  Augenblick  an  fachlich.  Der  Unterricht  baut  sich 
auf  echt  handwerklicher  Grundlage  auf,  wodurch  anfänglich 
die  rein  künstlerische  Ausbildung  etwas  zurückstehen  nniß. 
Die  gelernten  Kunsthandwerker,  deren  Ausbildung  in  erster 
Linie  beabsichtigt  ist,  können  so  auch  bei  kurzem  Schul- 
besuch eine  unmittelbare  praktische  Förderung  erhalten. 
Bei  längerem  Schulbesuch  baut  sich  dann  auf  der  Fach- 
schulbildung die  gesteigerte  künstlerische  Anleitung  auf. 
Die  Schüler  erhalten  Belehrungen  über  Werkzeuge,  Arbeits- 
material usw.  und  fertigen  z.  B.  im  Modellier- Unterricht 
kleine  Modellier-  und  Ziselierwerkzeuge  selbst  an.  In  der 
Schlosserschule  werden  alle  Zeichenaufgaben  in  wirklicher 
Größe  mit  allen  Einzelheiten  der  Konstruktionen  und  Ab- 
wickelungen der  Zuschnitte  einschließlich  der  Flächen-  und 
Inhaltsberechnungen  ausgeführt.  In  der  Tischlerschule 
werden  die  Zeichenübungen,  anfänglich  nach  Modellen, 
später  nach  Aufgaben,  eingehend  und  in  verschiedenen 
Maßstäben  mit  Austragen  der  Werkzeichnungen  und  Holz- 
leisten behandelt.  Ornamentale  Schmuckformen  werden 
in  wirklichen  Größen  sorgfältig  bearbeitet.  Der  Unterricht 
im  Fachzeichnen  für  Modelltischler  weicht  ab  von  der  bisher 
üblichen  Methode  des  Darstellens  größerer  Reihen  von 
Verband-  und  Profilstücken  ohne  Zusammenhang  mit  dem 
Anwendungsfall  und  dessen  Konstruklionsbedingungen;  er 
verbindet  die  Verbandkonstruktion  stets  mit  dem  Gegen- 
stand ihrer  Anwendung  und  behandelt  von  Anfang  an  und 
stufenmäßig  ganze  Werkstücke  und  ihre  Einzelheiten.  Nach- 
ahmungen und  Anleihen  von  Gesimsen  aus  der  Steinarchi- 
tektur früherer  Jahrhunderte  werden  streng  vermieden.  Der 
Fachlehrer  Architekt  Hans  Söhlemann   hat  seine  mehrjäh- 


rigen guten  Erfahrungen  in  einem  illustrierten  Lehrgang 
in  Karl  Lachners  Lehrheften  für  den  Einzelunterricht  usw.  , 
die  der  Direktor  der  Anstalt  Professor  Philipp  Schmidt  im 
Verlag  von  Seemann  &  Co.  in  Leipzig  herausgibt,  nieder- 
gelegt. —  Es  sind  ferner  die  Abteilungen  für  Maler  und 
für  Lithographen,  Buchdrucker  usw.  hervorzuheben.  □ 

n  Hamburg,  Staatliche  Kunstgewerbeschule.  Es  werden 
nur  Schüler  aufgenonnnen,  die  eine  zweijährige  Lehrzeit 
im  kunstgewerblichen  Beruf  durchgemacht  haben.  Sie  er- 
fahren eine  künstlerische  und,  soweit  Werkstätten  einge- 
richtet sind,  auch  technische  Ergänzung  ihres  Könnens, 
damit  sie  später  als  Zeichner  oder  Werkführer  dem  Hand- 
werk und  der  Kunstindustrie  zugeführt  werden  und  den 
Anforderungen  eines  geläuterten  Geschmacks  gerecht  werden 
können.  Besonders  Begabte  sollen  durch  längeren  Besuch 
der  Anstalt  zu  führenden  Kräften  herangebildet  werden, 
die  im  künstlerischen  Sinne  schöpferisch  wirken  können. 
Dem  Jahresbericht  für  1908-  09  entnehmen  wir,  daß  neue 
Kurse  in  der  Materialienkunde  für  Maler  und  für  Tischler 
eingerichtet  wurden.  Den  Malern  wurden  die  chemischen 
und  physiologischen  Prozesse  an  der  Hand  praktischer  Aus- 
führungen erläutert.  Man  wies  sie  auf  Fehler  und  Ent- 
artung der  praktischen  Arbeit  hin  und  leitete  sie  an,  die  Ur- 
sache von  Fehlern  und  ihren  Zusammenhang  mit  anderen 
Erscheinungen  zu  finden.  Die  Tischler  lernten  den  inneren 
Bau  des  Holzkörpers,  sowie  den  großen  Einfluß  der  im 
Holz  enhaltenen  verschiedenen  Stoffe  auf  seine  Haltbarkeit 
und  Bearbeitungsfähigkeit  kennen.  Der  Handelswert  und 
die  Ersatzmittel  kostbarer  Holzarten  wurde  besprochen. 
An  der  Anstalt  wurde  eine  neue  Vorschule  eingerichtet, 
an  der  Schüler  der  Professoren  C.  O.  Czeschka,  R.  Luksch 
und  Heller  unterrichten,  nach  einer  Methode,  die  sich  an 
Versuche  des  Wiener  Professors  Czizek  anlehnt  und  von 
Curt  Bauer  in  der  vorhergehenden  Nummer  des  Kunstge- 
werbeblattes in  seinem  Aufsatz  »Neue  Wege  zur  Volks- 
kunst« ausführlich  besprochen  wurde.  Es  wurde  eine  Buch- 
druckerei eingerichtet,  nachdem  die  Buchdrucker-Innung  die 
Gewährung  des  Betrages  von  H  600  Mk.  beim  Staate  be- 
fürwortet hatte.  Die  Malklasse  des  Herrn  Professors  von 
Beckerath  fand  in  der  Ausmalung  des  Versammlungssaales 
des  Volksheimes«  eine  Aufgabe,  die  sonst  wegen  Mangels 
an  Mitteln  niemals  an  Künstler  erteilt  worden  wäre;  so 
ist  jeder  Anschein  einer  unliebsamen  Konkurrenz  vermieden. 
Der  Fachverband  für  die  wirtschaftlichen  Interessen  sandte 
Lehrprogramme  ein,  um  die  Kunstgewerbeschule  zu  re- 
formieren .  Die  Prüfungskommissionen  der  Innungen,  unter 
Hinzuziehung  der  Obermeister,  haben  diesen  Vorschlag 
eingehend  beraten,  konnten  sich  aber  mit  den  vom  Direktor 
der  Anstalt  vertretenen  Grundsätzen  für  eine  künstlerische 
Erziehung  durch  die  Schule  nur  durchaus  einverstanden  er- 
klären. Die  Schüler  der  Klasse  von  Professor  Czeschka  haben 
für  die  Festzeitung  des  16.  deutschen  Bundesschießens  zu 
Hamburg  Illustrationen  geliefert,  die  im  Jahresbericht  der 
Schule  abgebildet  sind.  o 

o  Hanau.  Königliche  Zeichenakademie.  In  das  Berichts- 
jahr 1908  fiel  die  Amtsniederlegung  des  Direktors  Petersen, 
der  einem  Ruf  als  Leiter  einer  Fachklasse  für  kirchliche 
Kunst  an  der  Unterrichtsanstalt  des  Kgl.  Kunstgewerbe- 
museums in  Berlin  folgte.  Seine  Stelle  vertrat  in  geschäft- 
licher Hinsicht  der  Direktionssekretär  Dr.  Quilling,  im 
Unterricht  der  Hilfslehrer  Reimann.  Im  Jahre  1909  ist  der 
Gold-  und  Silberschmied  Leven  zur  Leitung  der  Königlichen 
Zeichenakademie  berufen  worden.  Der  neue  Direktor  ist 
also  für  den  Jahresbericht  und  die  darin  enthaltenen  Mittei- 
lungen und  Abbildungen  noch  nicht  verantwortlich.  Wir 
heben  dies  hervor,  weil  wir  gerade  unter  den  Abbildungen 
einige  fanden,  die  uns  der  Bedeutung  der  Schule  nicht  zu 
genügen    schienen.      Z.    B.    auf    Tafel    11     befinden    sich 
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Fachzeicliniingen  für  Silbcrsehniiccie,  Ziseleure,  die  alles 
andere  sein  köniileii,  nur  keine  niustergültitjen  Entwürfe  für 
Silbersclimiede:  ein  Gerank,  das  ausgesprochenen  graphi- 
schen Charakter  trägt  und  in  garnichts  auf  das  künftige 
Material  hinweist.  Auf  Tafel  10  befindet  sich  eine  Fach- 
zeichnung: Aufnahme  eines  silbernen  Barockkelches,  die 
wohl  recht  sauber  ausgeführt 
ist,  aber  doch  eigentlich  nur  eine 
ganz  leichte  Anfängerarbeit  dar- 
stellt. Die  Ziselierarbeiten  auf 
Seite  13  sind  wohl  in  technischer 
Hinsicht  vorzüglich,  doch  fehlt 
ihnen  ursprünglicher,  künstleri- 
scher Geist.  Dagegen  ist  nicht 
zu  leugnen,  daß  sich  im  Schrift- 
zeichnen und  Modellieren  einige 
recht  wertvolle  Ansätze  zeigen. 
Wir  hegen  gute  Hoffnung  auf 
die  Tätigkeit  des  neuberufenen 
Direktors  Leven,  dem  der  Ruf 
eines  ausgezeichneten  Fach- 
mannes und  klugen  Künstlers 
vorausgeht.  Er  wird  seine  erste 
Aufgabe  darin  gefunden  haben, 
den  Lehr-  und  Stundenplan 
gründlich  zu  reorganisieren.  Die 
Hauptsache  mußte  da  wohl  eine 
vernünftige  Scheidung  der  ver- 
schiedenen Berufe  und  die  Ein- 
führung von  mehreren  vernach- 
lässigten Fächern  bilden.  (Ist 
geschehen.    Red.)  o 

o  Hannover.  Iliindwerkertiiid 
Kunstgewerheschule.  Die  Schule 
besitzt  eine  allgemeine  Abtei- 
lung (Vorklasse),  je  eine  Ab- 
teilung für  Dekorationsmaler, 
Bildhauer,  Tischler,  Kunst- 
schmiede und  Kupferschmiede, 
sowie  eine  Abteilung  für  Bau- 
handwerker  und  eine  .Waschinen- 
banschnle.  Besonders  gute  Ar- 
beiten sahen  wir  in  der  Klasse 
von  Professor  Hammel,  derseine 
Schüler  sehr  gut  zum  Frfassen 
eines  Raumes  anzuleiten  weiß. 
Interieurskizzen  waren  mit  so 
gutem  architektonischen  Emp- 
finden und  farbigem  Feingefühl 
durchgeführt,  daß  sie  sich  ge- 
radezu als  Werke  der  hohen 
Kunst  darstellten.  In  der  Klasse 
für  Kunstschlosser  werden 
Kunstschmiedearbeiten  hervor- 
gebracht, die  sich  dem  Besten 
aus  früher  Zeit  an  die  Seite 
stellen  dürfen.  Ein  ähnliches 
Kömien  besitzen  in  unseren 
Tagen  nicht  Viele,  und  es 
wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  nicht  nur  die  Schüler-Schlosser- 
klasse, sondern  auch  die  Schlossermeislerkursc,  die  derselbe 
Lehrer  abhält,  recht  eifrig  besucht  würden.  An  der  Kunst- 
gewerbeschule in  Hannover  werden  außer  diesen  Meislcr- 
kursen  für  Schlosser  auch  noch  solche  für  Tischler  und 
Maler  abgehalten.  Ihr  besonderer  Zweck  ist  es,  den  Teil- 
nehmern Gelegenheit  zu  bieten,  sich  mit  allen  Neuerungen 
und  Spezialtechniken  auf  dem  Gebiete  ihres  Handwerkes 
bekannt  zu  machen,   sich  theoretisch  und  praktisch  weiter 


zu  bilden,  Kenntnis  der  zu  verwendenden  Materialien  und 
Rohstoffe  zu  erlangen,  mustergültige  Werkstalteinrichtungen, 
sowie  die  für  ihren  Geschäftsbetrieb  geeigneten  Kraft-  und 
Arbeitsmaschinen  kennen  zu  lernen  und  sich  eine  über- 
sichtliche Buchführung  und  zuverlässige  Koslenrcchnuni» 
einzuüben.  Werkmeister  oder  Beamte  für  Fabrikbciriebe 
sollen  durch  diese  Meislerkursc 
aber  nicht  ausgebildet  werden. 
Die  Erfolge  sind  so  ausgezeich- 
net gewesen,  daß  sie  die  heilig- 
sten Gegner  solcher  Kurse  zu 
aufrichtiger  liewundcning  zu 
bekehren  vermochten.  o 
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o       Berlin.     Die    -Ausiltl/uiif^ 
von  Wolinungseinrichtunt^m  und 
l'rzfUjinissen  der  Berliner  Höh- 
iidustrie-  ,    die    vom    Mai    bis 
\ugust    in     den    Ausstellungs- 
liallcn  am  Zoo  stattfand,  wurde 
von  der  Tischlerinnung  und  den 
vereinigten  Verbänden  der  Ber- 
liner Holzindustrie  veran>laltel, 
um  in  erster  Linie  ein  Bild  von 
der  lechnhchen    Leistungsfähig- 
keit des  Berliner  Tischlcrgcwer- 
bes  zu  geben.     In  dieser   Hin- 
sicht   müssen    die     Leistungen 
rückhaltlos  gelobt  werden;  man 
kann  dreist  behaupten,   daß  in 
keiner  anderen  deutschen  Stadt 
eine    sauberere    und    präzisere 
Arbeit   geliefert  werden  könne. 
Da  sich   die  Massenproduktion 
von    Stühlen,  Spiegeln,    Vcrti- 
kows  usw.   infolge  des  Streikt 
vom  Jahre  1407    —    nur  in  gc- 
sdiäftlicher  Hinsicht   muß  man 
sagen:  leider  —    von  Berlin  in 
die  l'rovinz  verzogen  hat,  kom- 
men  die    Berliner   Tischler   gar 
inchl  mehr  in  Versuchung,  mit 
minderwertiger,    biilif^r    W.irc 
ihre    guten   technischen    I 
schalten  in  der  Ki>nkurrci 
den    unterbietenden    Na^ 
dran  zu  geben.     Nun,  lüi 
.Ausstellung     waren     dei 
Produkte    ja     ohnehin     .u.  ^. 
blossen,  aber  man  muß  doch 
Igen,     da«    die    aiiigrstelltcn 
legenstünde    nicht    etwa     da» 
.Werkmal   einer  für  den   iH-son- 
deren  Zweck  erquällcn  Art^ril  jn 
sich  tiagen,  sondern  alle  ein ' 
stehende»,     und     gewuhi 
mäßig  geübte»  Konnr 
o      Was   nun  die  ästhrtischr  Seite  hclnlft,  »o   i 
aus  dem  Katalog   nicht   die   erwünschte  Klarheit   .i;-t;  Jic 
Absichten    der    Aiisstcllungsvcranslallcr.      Es    hielt,    man 
wolle  zeigen,    daß  man  mit  der  Zeit  geganger  ! 

imstande  sei,  -bei  den  ziemlich  weitgehenden    \ 
die  das  kaufkräftige  Publikum  in  be.-iig  auf 
und  künstlerische  Ausstattung  der  \X'ohni.u 
stellt,  vollauf  und  in  jeder  Richtung  zu  entsprechen.      Nun 
scheint   es  uns,   daß   gerade   die   gröUten  MöbdUbnken 
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Berlins  von  den  neuerdings  gestellten  Ansprüchen  des 
Publikums  nur  wenig  wissen  oder  wissen  wollen,  denn 
sie  hatten  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  in  alten  Stilen  aus- 
gestellt und  ihre  Räume  unterschieden  sich  eigentlich  durch 
nichts  von  den  bekannten  Musterzimmern«  ihrer  Schau- 
fenster und  Verkaufslokale.  Ihre  Zimmer  atmeten  meist  eine 
anständige  wohltemperierte  Langweiligkeit,  wenn  sie  nicht 
gar  in  wilde  Stilorgien,  wie  z.  B.  im  Raum  36  und  113,  aus- 
arteten, oder  die  ganze  ästhetische  Charakterlosigkeit  des 
kulturarmen  Fabrikanten  offenbarten,  wie  z.  B.  im  Raum  144 
der  Möbelfabrik  -Union  .  Also,  ihretwegen  diesen  mäch- 
tigen Ausstellungsapparat  zu  entfalten,  wäre  ganz  über- 
flüssig gewesen;  das  Schwergewicht  lag  in  den  Räumen 
derjenigen,  die  für  die  großen  Möbelfabriken  arbeiten  und 
sonst  nicht  an  die  Öffentlichkeit  kommen,  also  der  wirk- 
lichen Tischlerhandwerker.  Da  diese  nun  vor  der  Notwendig- 
keit standen,  eigene  Raumschöpfungen  hervorzubringen, 
wozu  ihnen  aber  die  Erfahrung  und  das  Können  fehlte, 
so  haben  sie  das  Richtigste  getan,  was  möglich  war,  sie  haben 
sich  in  der  Mehrzahl  mit  tüchtigen,  aufstrebenden  Ar- 
chitekten zusammengetan  und,  frisch  gewagt  ist  halb 
gewonnen,  versucht,  in  modernen  Arbeiten  ihr  Können 
zu  zeigen.  Dieser  frische  Mut  ist  doppelt  anzuerkennen, 
weil  sie  sich  damit  gewissermaßen  im  Gegensatz 
zu  den  stilnachahmenden  Großhändlern  und  Fabri- 
kanten, von  denen  sie  sogar  wirtschaftlich  abhängig  sind. 


gestellt  haben  und  ihnen  so  die  blinde  Gefolgschaft  ver- 
weigerten. Das  ist  eine  Tat,  die  man  noch  nicht  erwartete 
und  durch  die  unsere  Künstlerschaft  aufs  freudigste  über- 
rascht worden  ist.  Nun  wissen  unsere  Architekten,  mit 
wem  sie  sich  künftig  zu  gemeinsamer,  gegenseitig  fördern- 
der Arbeit  verbinden  können,  und  wer  ernstlich  gewillt 
ist,  ihren  künstlerischen  Intentionen  nicht  nur  für  den  ein- 
zelnen Fall  zu  folgen,  sondern  sie,  je  nach  geistiger  Be- 
fähigung, ganz  in  sich  aufzunehmen.  —  Man  kann  sich 
ebensogut  vorstellen,  daß  sich  die  Tischlermeister  den 
stilbeherrschenden  Musterzeichnern  in  die  Arme  geworfen 
hätten  —  es  ist  besser,  diesen  Gedanken  nicht  zu  Ende 
zu  denken!  So  durfte  man  aber  die  große  Ausstellung 
mit  freudigem  Grimdgefühl  durchwandern,  und  über  die 
zahlreichen  Unsicherheiten  in  der  Farbenabstimmung,  Wahl 
der  Beleuchtungskörper  usw.  leichter  und  hoffnungsvoller 
hinwegsehen,  da  doch  im  allgemeinen  der  Beweis  des 
aufrichtigsten  guten  Willens  geführt  werden  konnte.  □ 

n  Berlin.  Ansstellnng  von  Zeichnungen  und  ModeUen 
von  Schülern  des  Königlichen  Kiinstgewcrbeninseinns.  Wie 
kann  man  dieser  Ausstellung,  der  ersten,  die  seit  Über- 
nahme der  Direktion  durch  Professor  Bruno  Paul  statt- 
findet und  mit  großer  Spannung  erwartet  wurde,  am  besten 
gerecht  werden?  Indem  man  jede  einzelne  Arbeit  für 
sich  betrachtet,  auf  ihre  besondere  künstlerische  Qualität 
untersucht    und   dann   einen  Rückschluß   auf  die  Güte  der 
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Anstalt  macht?  Wie,  wenn  der  Zufall  oder  andere  Um- 
stände es  gewollt  hätten,  daß  sich  nur  wenij^'c  Talentierte 
znr  Aufnahme  gemeldet  hätten  nnd  daher  das  künstlerische 
Niveau  kein  hohes  hätte  werden  können?  (Erfreulicher- 
weise trifft  dies  hier  nicht  zu,  denn  die  Arbeiten  stehen 
mindestens  über  dem  üblichen  Durchschnitt  von  Schüler- 
leistungen.) IJberhaupt  ist  es  eine  eigene  Sache,  Schiiler- 
arbeiten  auszustellen  und  zu  beurteilen,  die  doch  nicht  für 
die  öffentliche  Kritik,  sondern  nur  geschaffen  wurden,  um 
im  Stillen  einem  beschränkten  Ziele  zuzustreben;  denen 
noch  das  hcilie  Remiihcn  und  Sehnen  zum  Unerreichten 
anhaftet.  Wollte  man 
solche  unvollkomme- 
ne Studien  für  sich 
allein  kritisieren,  so 
würde  man  entweder 
den  Schülern  den  Mut 
nehmen  oder  sie  zur 
vorzeitigen  Überhe- 
bung  verführen.  Man 
muli  in  den  ausge- 
stellten Zeichnungen 
also  nicht  Arbeiten 
der  Schüler,  sondern 
die  Arbeit  der  Seh  nie 
sehen.  Die  Schule  ist 
es,  die  Rechenschaft 
abzulegen  hat,  ob  ihr 
Programm  und  ihre 
Methode  gut  seien,  ob 
sie  geeignete  Lehr- 
kräfte an  richtiger 
Stelle  verwende.  Ge- 
niale und  hervorra- 
gend talentierte  Schü- 
ler zu  garantieren,  das 
kann  man  keiner  Lehr- 
anstalt zumuten,  da 
doch  jede  auf  die 
Anmeldungen  ange- 
wiesen ist  und  im 
besten  Falle  indirekt, 
d.h.  durch  ihren  Ruf  , 
auf  deren  Zahl  und 
Qualität  einwirken 
kann.  Wohl  aber  nuili 
man  von  jeder  Unter- 
richtsanstalt verlan- 
gen, daß  sie  aus  den 
ihr  anvertrauten  Schü- 
lern das  Beste  ent- 
wickle, keinen  Keim 
verkümmern  lasse, 
aber  auch   keinen    zu 

vorzeitiger,  verderblicher  Blüte  treibe.  o 

o  Also  mul5  die  Prüfung  einer  Schüleraiisslellinig  in 
dieser  Stufenfolge  geschehen:  Ist  das  Programm  klar  und 
konsequent  aufgestellt?  Hat  es  theoretisch  Aussiclit,  er- 
folgreich durchgeführt  werden  zu  köimen?  Welches  sind 
die  Lehrkräfte,  und  trägt  ihr  l'nterricht  zur  Durchführung 
des  Schulprogramms  bei?  Welche  Vor- und  Nachteile  des 
Schulprogramms  oder  der  Lehrtätigkeit  sind  aus  den  vor- 
geführten Schülerarbeiten  mit  Sicherheil  zu  erkennen?  o 
a  Die  Kunstgewerbeschulen  haben  die  Beslinunung,  den 
Bedarf  der  Industrie  und  des  Kunsthandwerks  an  künstle- 
rischen Hilfskräften  zu  decken.  (Daneben  bringen  sie  auch 
selbständig  tätige  Künstler  hervor;  es  ist  aber  wohl 
besser,    dies   nicht  von   vornherein   zu  beabsichtigen,    um 
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alles  Gewaltsame  zu  vermeiden  )  Manche  Schulen  nehmen 
jenen  Bedarf  so  hin,  wie  sie  ihn  vorfinden  und  be- 
schränken sich  darauf,  ihn  in  qualilalivcr  und  technischer 
Hinsicht  auf  seiner  Höhe  zu  hallen.  Jeder  soll  nach  seinem 
Vermögen  handeln,  aber  von  der  ersten  Anstalt  der  Reiche- 
haupisladt  darf  man  es  wohl  verlangen,  daft  sie  der  bis- 
herigen Tendenz  der  Fabrikanten,  das  künsllcrische  Niveau 
darnieder  zu  halten,  erzieherisch  entgegenwirke.  Den  Pro- 
duzenten zu  belehren,  den  Konsumenten  aufzuklären,  i&t 
nicht  ihre  Aulgabe,  sondern  die  der  tonangebenden  Künstler, 
der  Ästheten  und  Schriftsteller;  sie  muB  wirken,  indem  sie 
Pioniere,  Propagan- 
disten der  Tat  in  die 
Werkstätten  der  Kunst 
elbst  entsendet  Bit 
^or  kurzem  noch  stand 
aber  auch  diese  An- 
slall,  wie  wohl  alle  an- 
deren, unter  dem  Ein- 
flult  des  Fabrikanten, 
der  die  künstlerische 
Mode  vorschrieb.  Dali 
dieser  solche  Macht 
an  sich  gerissen  hatte, 
kann  ihm  kein  Mensch 
verdenken,  denn  sie 
wurde  ihm  durch  die 

Kunstwissenschaft 
und  den  Idealismus 
der  Kunstgewerbe- 
museen ja  geradezu 
in  die  Hände  gespielt. 
Diese  beiden  lieferten 
ihm  die  geeigneten 
Stillypen  und  über- 
hoben ihn  jeglicher 
Mühe,  sich  selbst  um 
die  Schöpfung  geeig- 
neter Aio/Tnj-n  für  seine 

Fabrikation  sob|ekte 
zu  bemühen.  Er  konnte 
einfach  n.ichmachen, 
was  von  fnihcien  Zei- 
ten schon  da  war; 
wenn  er  c»  nur  un- 
ter kunslwis»en*chaft- 
licher  Beglaubigung 
tat,  so  war  alles  recht 
Er  fühlte  sich  bald 
nicht  mehr  »I»  Vet- 
mittler,  sondern  als 
kaiifminniMrher  Herr- 
scher im  Reiche  der 
Künste.  Sobald  er 
eine  Anzahl  alter  Stücke  nachgebildet  hatte,  durfte  ti 
daran  gehen,  das  einzelne  Minlell  nach  Kräften  ausni- 
nutzen,  das  hcidt,  es  unter  [ieibehaltung  seiner  gegebenen 
iiulleren  Form  immer  wieder  als  neue»  Muster  auf  den 
Markt  zu  bringen.  Die  hierfür  notwendige  \'jri*lion  hol 
sich  uml  geschah  in  fortwährender  Abänderting  de»  -oma- 
mentalen  Schmucks  Dali  dieser  hrt  den  *  Vv.-m.i'rn  r>"rn 
wesentlichen,  krönenden  und  ii  ■ 
Bestandteil    der  ganzen    künstlcri' 

war  dem  Fabrikanten  ganz  einerlei.  Fr  entfernie  ihn  ein- 
fach und  paltte  einen  anderen  hinein;  »»»  nicht  paBte. 
wurde  passend  gemacht  Erst  wenn  die  .M-nlclle  ganz  »u 
Tode  gehetzt  und  ein  Stil  vollkommen  abgegrast  war. 
kam  ein  anderer  Stil  mit  neuen  Modellen  an  die  Reihe 
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MARIE  LJÖSTROM:  GEKNÜPFTER  TEPPICH.     AUSGEFÜHRT  DURCH  DEN  VEREIN     HANDARBETETS  VÄNNER- 


iind  SO  fort  Man  muß  es  den  Künstlern  und  Kunstge- 
lelirten  zum  Vorwurf  machen,  daß  sie  gegen  dies  barba- 
rische Verfahren  nicht  frühzeitiger  und  energischer  Ein- 
spruch erhoben.  Aber  sie  waren  anfänglich  selbst  in  dem 
Irrtum  befangen,  daß  sich  so  ein  eigener,  neuer  Stil  ent- 
wickeln ließe;  sie  merkten  es  zu  spät,  daß  die  im  idealsten 
Bestreben  zur  Befruchtung  des  Kunsthandwerks  angelegten 
Kunstgewerbemuseen  zu  Spickgalerien  herabgewürdigt 
wurden.  Im  Jahre  1867  herrschte  noch  eitel  Jubel  über 
die  neue  Methode  kunstgewerblicher  Produktion;  in  Berlin 
wurde  die  Unterrichtsanstalt  —  als  Ableger  des  könig- 
lichen Kunstgewerbemuseums  -  gegründet  und  hat  sich 
seither,  in  bester  Absicht  freilich,  redlich  an  der  Dressur 
der  Ornanientenjäger  beteiligt.  Aus  manchen  von  diesen 
wurden  selbst  Fabrikanten,  die  sich  nun  mit  Recht  darüber 
empören,  daß  man  ihnen  die  Stilproduktion  und  den  mit 
einem  Heer  von  eigenen  Musterzeichnern  betriebenen 
Ornamentenschacher  zum  Vorwurf  macht.  Hier  braucht 
aber  niemand  Angeklagter  zu  sein  und  niemand  darf  den 
Ankläger  spielen!  o 

a  Die  Qrabschaufel  des  verflossenen  Forscherjahrhunderts 
hatte  eine  zu  ungeheure  Menge  historischer  Schätze  auf 
einmal  zutage  gefördert  und  damit  das  frischgebackene 
Bürgertum,  als  den  Erben  des  Adels,  überhäuft.  Keine 
Nation  konnte  dieses  Übermaß  verdauen  und  alle  Völker 
Europas,  am  meisten  aber  das  deutsche,  wurden  verblendet 
und  hielten  das  Wissen  um  die  Kunst  für  die  Kunst  selbst. 
Alle  Kunstgewerbeschulen,  nicht  etwa  nur  die  Berliner, 
glaubten  dem  Fortschritt  zu  dienen,  und  dienten  doch  nur 
einer  fehlerhaften,  künstlerisch  unfruchtbaren  Strömung. 
.V«.'-,  weil  gerade  in  Bir/rii  die  Schulausstelhing  stattfmdet, 
sei  an  der  Berliner  Schule  das    Schulbeispiel     entwickelt. 


o  Durch  das  Programm  der  LInterrichtsanstalt  des  Kgl. 
Kunstgewerbemuseums  (wie  durch  die  Programme  wohl 
aller  anderen  Kunstgewerbeschulen)  läßt  sich,  wie  ein  roter 
Faden,  die  leider  zu  spät  erkannte  dienende  Abhängigkeit 
von  dem,  meist  in  gutem  Glauben  betriebenen  Ornamenten- 
Schachersystem  der  Fabrikanten  bis  in  die  letzten  Jahre 
verfolgen !  Der  Lehrgang,  z.  B.  der  Fachklasse  für  archi- 
tektonisches Zeichnen,  begann  mit  dem  Zeichnen  nach 
Vorlagen  und  Photographien,  Umbilden  gegebener  Vor- 
bilder und  Entwerfen  m  Anlehnung  an  gegebene  Muster 
oder  auf  Grund  gegebener  Verhältnisse  und  Motive.  Sein 
Ziel  war  erreicht,  wenn  der  Schüler  die  Fähigkeit  erlangt 
hatte,  für  diesen  beschränkten  Kreis  von  Aufgaben  in  einer 
Werkstatt  als  Zeichner  zu  dienen.  Begabtere  Schüler 
wurden  dann  noch  im  Zeichnen  und  Entwerfen  in  einem 
größeren  und  »reicheren  Formenkreis  ausgebildet.  Die 
Modelleure  mußten  lernen,  nach  Zeichnungen,  Photo- 
graphien oder  plastischen  Vorbildern:  mustergültige  Vor- 
bilder aus  den  verschiedenen  Stilperioden  aus  dem  Voll- 
rund  ins  Relief  und  umgekehrt  zu  übertragen.  Die  Schüler 
der  Fachklasse  für  ornamentale  Malerei  übten  sich  im  Um- 
bilden und  Ergänzen  (!)  der  Vorbilder  für  veränderte  Be- 
dingungen; desgleichen  die  Musterzeichner,  die  zudem 
noch  eine  Veränderung  der  Technik  einzustudieren  hatten. 
Abzeichnen!  Umbilden!  Übertragen!  Abwandeln!  Die  Er- 
gänzung des  gesamten  Fachunterrichts  bestand  hauptsäch- 
lich im  —  Ornamentzeichnen.  d 
D  Wie  durften  die  Fabrikanten  schmunzeln!  Mit  so  vor- 
gebildeten Hilfskräften  konnten  sie  sich  schon  einen  Schritt 
weiter  wagen.  Nun  übertrugen  sie  herzhaft  plastische 
Ornamente  in  die  Fläche  und  umgekehrt;  ließen  sich 
(wenn  sie  sich  diese  Mühe   überhaupt   noch  machten)  die 


DIE   STOCKHOLMER   AUSSTELLUNG    lOUO 


37 


ihnen  reich  genug  erscheinenden  Verzierungen  für  eine 
andere  Technik  umzeichnen  oder  ergänzen.  Bald  durften 
sie  triumphieren:  es  ist  erreicht!  Das  reichste  Goldprunk- 
gefäß  der  Tafel  Ludwigs  XIV.  konnte  der  verehrlichen 
Kundschaft  als  blecherner  Nachttopf,  mit  dciisfibrn  stilirc- 
rechten  Vcrzleningen,  geboten  werilen.  So  kam  die  Masse 
der  in  den  Fabrikbetrieben  tätigen  Musteaeichner  auf  den 
wijlfälirigen  Tiefstand,  auf  dem  sie  sich  größtenteils  zurzeit 
nocli  befindet.  (Selbstverständlich  trifft  diese  Schilderung 
nur  den  Diirchschnitl  der  kunstgewerblichen  Fabrikanten.) 
D  Keiner  braucht  Angeklagter  zu  sein,  keiner  darf  den 
Kläger  spielen!  Keiner  malie  sich  an,  aus  sich  heraus 
eine  Änderung  dieses  entwürdigenden  Zustandes  herbei- 
geführt zu  haben,  wenn  er  auch  zu  seinem  Teil  tapfer  zur 
besseren  Aufhellung  beigetragen  hat  und  beiträgt.  Bessernd 
hat  hier  allein  die  F.iitwickliiiii;  ilcr  \'<ilioii  zur  sozialen 
X'rrnnnft  gewirkt,  die  politisch,  wirtschaftlich  und  künstle- 
risch den  falschen  Prunk,  die  blamable  IJberhebung  und 
die  lächerliche  Stilmaskerade  gründlich  verachten  gelehrt 
hat.  Seien  wir  doch  recht,  recht  bescheiden,  um  nicht 
wieder  in  die  Stickluft  unfruchtbarer  Eitelkeit  zurückzu- 
sinken! Bemühen  wir  uns,  so  sachlich  als  möglich  zu 
werden  und  zunächst  das  Wesentliche  an  den  Dingen  zu 
erkennen  und  herauszuheben!  o 

o      Dieses  Bestreben  bemerken  wir  als  erfreulichen  Haupt- 
bestandteil der  Lehrtätigkeit  Bnmo  Pauls  und  seiner  Lehrer. 
KunstgewcrbcbKn«.    N.  F.  X.\l.    H.  :! 


Pauls  eigene  Künstlerschaft  hat  vielleicht  ihre  Orcnicn, 
aber  wir  diirfen  es  doch  seiner  vorgesetzten  Behörde  «It 
genialen  Scharfblick  anrechnen,  dati  sie  gerade  diesen 
Künstler,  einen  unserer  sichersten  imprcssionislischrn 
Zeichner,  zur  Ausbildung  gewerblicher  Künstler  IkhcI,  in 
einem  Zeitpunkt,  in  dem  der  Stilproduktion  ihr  letzter  Rc»l 
der  Befähigung,  das  Wesentliche  der  Fonii  und  Enchci- 
nung  zu  erkennen,  abhanden  gekommen  wir.  Wir  haben 
es  im  Heft  8  des  vorigen  Jahrgangs  mit  einigen  Worten 
zu  erklären  versucht,  wie  Bruno  Paul  auch  als  M<«l>cl-  und 
Innenarchitekt  in  seinen  Riumschopfungcn  jene  iinpfe»»i<v 
nistischc  Treffsicherheil  beweist,  die  er  früher  nur  al« 
Zeichner  und  Maler  der  •  hohen  Kunst  geübt  halte.  Aber 
auch  hier  ist  der  Impressionismus  als  Icthnisches  S\mplom 
des  Fortschritts  nicht  das  Vcr»l  '  n- 

dern  die  notwendige  Folge  der  "n 

Erkenntnis.  Es  ist  langst^bewicM-u  und  la;.'.  »i>.i;  i;r.:iicr 
wieder  beweisen,  dall  für  jeden  Fot1«'hH('  ifr^  .Mr-'-i-m- 
geschlechts,    sobald    er   sich  einm.i!  d 

hat  und  notwendig  geworxlen  ist.    I  '• 

bilder  und  führende  und  .lusliiliirndc  .Virinct  wie  von 
selbst  sich  einfinden.  IVr  Forts-chntl  i»l  chrn  keine  Sache 
für  sich,  sondern  eine  Verändening  im  gesamten  Fühlen. 
Denken  und  Handeln,  die  in  den  genannten  Dingen  und 
Menschen,  als  Fnichl  des  von  vielen  Seilen  »UMmmeng«- 
tragenen  Samens,  »tili  herangereift  (»t  • 

0 
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o  Der  Impressionismus  ist  keine  Richtung,  sondern  eine 
Weltanschauung.  Direktor  Paul  nimmt  also  den  Impres- 
sionismus in  sein  Lehrprogramm  auf  als  ein  Mittel,  die 
»Welt  anzuschauen».  Man  verzeihe  dies  Wortspiel,  das 
aber  doch  wohl  die  praktischen  Ziele  richtig  kennzeichnet. 
Waren  die  Schüler  früher  mehr  oder  weniger  mit  Stil- 
Schenklappen«  versehen  und  sahen  nichts  als  das  Stück 
Einzelheit,  an  dem  sie  gerade  Abwandlungs- Versuche 
vornahmen,  so  sollen  sie  jetzt  aufs  Ganze  blicken.  Auch 
hierfür  ist  Dressur  notwendig.  Alle  Menschen  haben  zum 
Beispiel  millionenfach  Fraktur-Druckschrift  gelesen  und  viele 
sind  dennoch  nicht  imstande,  ein  Fraktur  '•}[  oder  i^  aus  der 
Erinnerung  richtig  zu  zeichnen.  Für  das  Erlernen  solcher 
Fähigkeit  ist  Stilkunde  ein  gutes  Hilfsmittel,  weil  an  den 
durchgebildeten  Stilen  das  Konventionelle,  Typische  bald 
erkannt  werden  kann.  Nebenher  entwickelt  sich  das  Ver- 
ständnis für  die  Traditionen  dieser  Stile  und  ihre  Zu- 
sammenhänge oder  Gegensätze.  Dann  soll  man  lernen,  auch 
in  der  Natur  selbst  das  Bestimmende  ihrer  Erscheinungen 
zu  erfassen,  deren  dekorative  Werte  herauszuheben  und 
durch  die  Art  der  Darstellung  zu  verwerten.  Das  Form- 
bildende dieser  dekorativen  Werte  wird  in  Gegensatz  ge- 
stellt zum  Fornifüllenden  der  früheren  Ornamente. 
D  Noch  in  der  jetzt  glücklich  überwundenen  Übergangs- 
zeit der  modernen  Auffassung  hatte  man  versucht,  absolut 
««/f  Ornamente  an  die  Stelle  der  früheren  zu  setzen;  man 
glaubte,  wenn  man  sich  nur  wieder  an  die  Natur  selbst 
hielte,  auch  gleich  Ornamente  aus  ihr  herausdestillieren 
zu  können.  So  entstand  die  Stilisierwut,  die  Pflanzen  zer- 
gliederte und  schematisch  zu  Borten,  Friesen  und  der- 
gleichen aneinander  reihte,  die  dann  wähl-  und  verständ- 
nislos als  Verzierung  jedes  Gegenstandes  und  jedes  Ma- 
terials Verwendung  fanden.  Daß  auch  solche  Ornamente 
nur  eine  äußerliche  Zutat  bleiben,  und  daß  dies  Stilisieren 
nichts  anderes  und  besseres  als  das  frühere  Stilornamenten- 
Zeichnen  sei,  hat  man  jetzt  (leider  noch  nicht  an  allen 
Schulen!)  erkannt.  An  Pauls  Schule  wird  es  grundsätzlich 
vermieden,  weil  es  das  Gefühl  für  gute  und  geschmack- 
volle Form  gleich  im  Keim  ersticken  müßte.  Der  Impres- 
sionismus ist  auch  hier  wieder  das  Heilmittel  in  Gestalt 
von  Gedächtniszeichnen  und  -malen.  o 

o  Man  zeigt  und  erklärt  den  Schülern  zehn  Minuten  lang 
einen  Gegenstand,  z.  B.  eine  Blume,  ein  Teppichmuster 
oder  dergleichen.  Dann  haben  sie  diese  Gegenstände  aus 
dem  Gedächtnis  in  möglichst  kurzer  Zeit  wiederzugeben. 
Die  Nebeneinanderstellung  mehrerer  solcherSchülerarbelten, 
z.  B.  der  Klasse  Dannenberg,  läßt  aufs  deutlichste  die  Art 
der  verschiedenen  Begabungen  und  Temperamente  er- 
kennen, wodurch  der  Lehrer  wichtige  Handhaben  für  den 
späteren  Unterricht  erhält.  Auch  sieht  man  bald,  welchen 
Vorrat  von  selbständigen,  früher  unbewußt  gesammelten, 
Vorstellungen  der  Schüler  besitzt.  Ein  so  vorgezeigtes 
und  wiedergegebenes  textliches  Muster  enthielt  z.  B.  zwi- 
schen rhj'thmisch  geschlungenen  Ranken  zwei  eigenartige 
exotische  Vögel.  Während  die  meisten  der  Schüler  den 
Rankenrhythmus  richtig  erfaßt  hatten,  waren  ihnen  von  den  als 
füllendes  Ornament  figurierenden  Vögeln  nur  deren  räum- 
liche Situation  ungefähr  im  Gedächtnis  haften  geblieben.  Sie 
gaben  deshalb,  je  nach  künstlerischem  Vermögen,  aus  ihrer 
Vorstellung  dafür  deutsche  Vögel,  ordneten  sie  aber  in 
Stellung  und  Bewegung  der  erfaßten  dekorativen  Haupt- 
form unter.  Nachher  kopierten  die  Schüler  das  «gegebene 
Muster  (früher  mußten  sie  es  vorher  tun  und  nichts  hinter- 
her!) und  lernten  so,  ihre  Auffassungsgabe  korrigieren  und 
stärken.  o 

Q  Zu  solchen  impressionistischen  Übungen  gehört  eine 
besondere  Technik,  die  sich  aus  Hand  und  Werhzeiig  ent- 
wickeln muß.     In  der  Ergänzungsklasse  Kutschnianns,  an 


der  die  Schüler  aller  Fachklassen  teilnehmen  müssen,  und 
die  somit  die  methodische  Basis  (mit  der  Klasse  Dannen- 
berg und  mit  der  Zeichenklasse  Tippeis)  der  ganzen  Schule 
bildet,  machen  die  Schüler  Pinselübungen,  die  auf  den 
ersten  Blick  ganz  seltsam  anmuten.  Der  Lehrer  zieht  über 
die  Tafel  Kurven  hin,  her,  in  allen  Richtungen  imd  Ge- 
stalten; die  Schüler  müssen  die  gleichen  Bewegungen  im 
gleichen  Tempo  auf  ihrer  Leinwand  mitmachen.  Die 
Geistesgegenwart  wird  geweckt,  das  Handgelenk  gelockert 
und  beweglich  gemacht,  so  daß  es  den  durch  die  Augen 
auf  das  Gehirn  gestrahlten  Linien  und  Formen  blitzartig, 
sehr  bald  mit  mechanischer  Treffsicherheit,  zu  folgen  ver- 
mag. Der  Lehrer  läl5t  an  seinen  Ranken  organisch  Blätter 
erwachsen,  teilt  diese  rhythmisch,  den  Schüssen  des 
Pflanzenwuchses  gleich.  Der  Schüler  lernt  durch  einen 
Druck,  ein  Gleiten,  einen  verlaufenden  Strich  das  Form- 
bildende solchen  organischen  Wachstums  rein  gefühlsmäßig 
nachschaffen.  Alles  ohne  Vorzeichmuig  oder  Komposition! 
Die  Form  wächst  ans  der  Farbe  (aus  dem  Pinsel).  Selbst- 
verständlich bleiben  solche  L'bungen  nicht  allein.  Nebenher 
gehen  Malübungen  nach  der  Natur.  Struktur,  Farben,  For- 
men werden  eingehend  erläutert  und  dann  in  der  oben 
beschriebenen  Technik,  nicht  etwa  naturalistisch,  mit  dem 
Pinsel  nachgebildet.  Der  Pinselstrich  wird  zum  Nerv,  der 
direkt  dem  Auge  dienstbar  ist,  wird  zum  organischen  Teil 
der  Wahrnehmung.  Bei  dieser  Methode  kotrimen  formale, 
koloristische  oder  heiße,  subjektive  —  eigenwillige,  schiipfe- 
rische  Temperamente  der  Schüler  mächtig  zum  Durchbruch. 
Der  Pinsel,  die  Farbe,  sie  werden  zum  menschlichen  Aus- 
druck, die  Form  wird  gelebt.  Man  erlaubt  dennoch  keine 
formale  Willkür,  denn  die  Hand  wird  auch  methodisch  an 
die  Stelle  der  Fläche  gezwungen,  wo  sie  hingehört.  Zum 
Beispiel  werden  zwei  Punkte  der  Fläche  bestmimt,  durch 
die  freihändig  mit  einem  herzhaften  Pinselzug  eine  Spirale 
zu  ziehen  ist.  Es  sind  erstaunliche  Proben  solcher  souve- 
räner, künstlerischer  Willenskraft  in  der  Ausstellung  zu 
sehen.  Aus  Dienern  können  Meister  werden.  Wenn  sie 
jetzt  »komponieren«,  so  geschieht  es  nicht  durch  Wissen, 
sondern  durch  Fühlen.  In  allen  Klassen  werden  als  Pa- 
rademarsch des  Farbengefühls  (hört  es,  ihr  deutschen 
Akademiker!)  Blumenmalübungen  betrieben.  Sie  sind  der 
Prüfstein  für  Lehrer,  wie  für  Schüler.  Ja,  aus  ihrem  Ge- 
lingen kann  man  sogar  erkennen,  welche  Fachklassen  etwa 
gar  nicht  in  den  Kreis  kunstgewerblicher  Bestrebungen 
gehören.  Fliegt  z.  B.  die  Aktklasse  hierbei  kläglich  auf 
die  Nase,  so  kann,  möchte  man  sagen,  das  Aktzeichnen 
nicht  in  die  Kunstgewerbeschule  gehören.  a 

a  Man  könnte  einwenden,  daß  durch  die  geschilderte 
impressionistische  Pinselmethode  die  Schüler  zu  billigen 
koloristischen  Effekten  verführt  werden  könnten.  Hier  ist 
ein  sicherer  Riegel  vorgeschoben:  in  die  Schule  kommt 
keine  Ölfarbe  hinein!  Von  über-  und  untermalen,  vom 
schönen  ist  keine  Rede!  Die  impressionistische  Methode 
und  Technik  erfordern  ein  al  fresco-Material:  alles  wird 
mit  Leimfarbe  oder  Temperafarbe  bestritten,  und  die  lassen 
schon  keine  Taschenspielerei  zu.  Hie  Rhodos,  hie  salta! 
o  Ähnlich  wie  beim  Pinseln,  nur  daß  hier  die  technischen 
Ausdrucksübungen  naturgemäß  fortfallen,  werden  in  der 
Zeichnen-Ergänzungsklasse  Tippel  Gedächtnisübungen  be- 
trieben und  dann  die  Gegenstände  nach  der  Natur  daneben 
gezeichnet.  o 

o  In  der  Klasse  Secch  bespricht  z.  B.  der  Lehrer  die 
Blumen  eines  alten  Textilmusters,  ihre  Formen  und  Farben 
so  eindringlich  ruit  seinen  Schülern,  daß  diesen  ich  eine  ge- 
wisse Vorstellung  davon  bildet.  Dann  läßt  er  die  Schüler  diese 
gedachten  Blumen  geschmackvoll  in  ein  geteiltes  Flächen- 
muster arrangieren.  So  wird  jedes  Spicken  nach  der  Vorlage 
vermieden.     Wie  in  der     hohen«   Kunst  die  Natur   eigent- 
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lieh  nur  die  Anhaltspunkte  bietet  zur  Aussprache  einer 
inneren  Vorstellunjj,  —  so  werden  in  diesem,  eben  ge- 
nannten Falle  früher  gesehene,  aber  den  geschilderten 
ähnliche  Blumen  7.u  Anhaltspunkten  für  die  Aussprache 
einer  vom  Lehrer  mit  drastischer  Eindringlichkeit  geweckten 
Vorstellung.  Die  schöpferische  Tätigkeit  ist  hier  also  eine 
doppelte  und  die  nachträglich  gemachte  Kopie  jenes  ori- 
ginalen textilcn  Musters  dient  zum  Regulativ  und  zur 
Schärfiing  geistiger  Vorstellungskraft.  o 

D  So  gebildete  Schüler  sind  luin  nach-  oder  nebenher  in 
den  Fachklassen  tätig.  Entgegengesetzt  jener  absichtlich 
persönlichen  Lehr-,  aber  darum  so  viel  unpersönlicheren 
LernmtXhoät  sollen  ihnen  in  den  Fachklassen  die  Lehrer 
das  geben,  was  sie  können.  Es  ist  gut,  daß  die  Schüler 
schon  so  selbständig  erzogen  sind,  sonst  würden  sie  solchen 
starken  Individualitäten,  wie  dem  kalt-formalen  Orlik  oder 
dem  warmblütig-differenzierten  E.  R.  Weiß,  leicht  unter- 
liegen. Bei  Orlik  ist  auch  so  noch  die  Gefahr  sehr  groß. 
Bei  Doeppler,  dessen  Individualität  nicht  sehr  bedeutend 
ist,  aber  durch  ein  vielseitiges  Gedächtnis  wirksam  ergänzt 
wird,  ist  sie  geringer,  doch  entschlüpfen  andererseits  die 
Schüler  diesem  jovialen  Lehrer  zuweilen  etwas  zu  früh. 
Er  ist  noch  einer  von  der  alten  Schule  ,  aber  wie  famos 
hat  er  sich  unter  dem  neuen  Regime  akklimatisiert!  Wie 
sind  ferner  manche  der  älteren  Lehrer,  Namen  zu  nennen 
ist  ja  nicht  nötig,  geradezu  von  einem  Albdruck  befreit 
worden  und  haben  sich  selbst  gefunden!  Paul  als  Direktor 
versteht  nicht  nur  gut,  die  richtigen  Kräfte  an  die  richtige 
Stelle  zu  setzen,  sondern  auch  die  Kräfte  in  den  Einzelnen 
zu  organisieren.  o 

Q  Von  den  drei  Klassen  für  Raumarchitektur  ist  die  Klasse 
Pauls,  bei  weitem  die  beste.  Die  ausgestellten  Arbeiten 
sind  wirklich  aus  einer  räumlichen  Vorstellung  geschaffen, 
die  sie  auch  dem  Beschauer  vermitteln.  Von  Grenandcrs 
Schülern  sind  schon  viel  mehr  sogenannte  farbenperspek- 
tivische Kniffe  angewendet  und  die  Sorge  um  die  Ausführ- 
barkeit ist  durch  die  Freude  am  formal  und  schön  Präsen- 
tierten zuweilen  an  die  zweite  Stelle  gerückt  worden.  In 
der  Klasse  Rieth  wird  man  noch  mehr  an  die  Musterblätter 
der  Möbelfabriken  erinnert,  wenngleich  zuweilen  auch  ein 
Anlauf  genommen  wird,  es  dem  Direktorkollegen  mit  dessen 
eigenen  Mitteln  gleich  zu  tun.  Es  ist  noch  nicht  die 
zwingend-notwendige  Raumkunst,  kann  es  aber  vielleicht 
noch  werden.  o 

o  In  der  Fachklasse  für  Metallzeichnen  sieht  man  mit 
Freuden,  welch  tüchtiger  Künstler  und  Lehrer  in  Prof. 
Petersen  steckt,  den  man  doch  nicht  nach  seinem  kurzen 
Hanauer  Direktorat  beurteilen  sollte.  o 

a  Hervorgehoben  seien  noch  die  ausgezeichneten  Stein- 
und  Stuckarbeiten  der  Klasse  Engelliardt.  a 

o  Die  näclisten  Ausstellungen  sollen  in  umfassenderer 
Weise  der  Tätigkeit  der  Fachklassen  (und  Werkstätten?) 
gewidmet  sein.  Ich  glaube  bestimmt,  daß  wir  nach  diesen 
harmonischen  Einleitungsakkorden  eine  sehr  substanzielle 
Zukunftsmusik  (keine  der  üblichen  Schul-Programm-Mu- 
siken!)  zu  hören  bekommen  werden.  Friiz  Hellwag. 

a  Stockholm.  Die  diesjährige  kunstgewerbliche  Aus- 
stellung in  Stockholm  hat  sowohl  in  künstlerischer  wie  in 
ökonomischer  Beziehung  ein  beinahe  einzig  dastehendes 
Resultat  ergeben.  Nicht  nur  werden  die  Garantiesummen 
des  Staates  (V,  Mill.  Kronen)  und  der  Stadt  Stockholm 
(100  000  Kronen)  zurückgezahlt,  sondern  auch  den  Aus- 
stellern hat  man  ihre  Platzmiete  zurückerstattet,  und  dennoch 
sollen  ungefähr  eine  Viertel  Million  Kronen  für  die  Svenska 
Slöjdföreningen»,  die  Urheberin  der  Ausstellung,  zurück- 
bieiban.  —  Eine  weibliche  Statue  vom  berühmten  Maler 
Zorn,    »Das  Morgenbad  ,   eine  Zierde   eines  der  kleinen 


Höfe  der  Ausstellung,  wurde  von  einem  reichen  Privat- 
manne erworben  und  der  Stadt  Stockholm  geschenkt  unter 
der  Bedingung,  daß  die  Statue  ihren  Platz  in  einer  kleinen 
Garlenanlage  vor  der  Kunstakademie  finden  soll,  eine  Be- 
dingung, welche  die  Stadt  gern  erfüllen  wird.  Zweitens 
hat  das  Nationalmuseum  den  Prachtraum  der  Ausstellung, 
der  vom  Architekten  Fr.  Boberg,  dem  genialen  Baumeister 
der  Ausstellung,  für  das  Großmagazin  »Nordiska  Kompaniet« 
entworfen  wurde,  von  diesem  als  Geschenk  erhalten,  da- 
mit er  als  ein  Zeugnis  modernen  schwedischen  Kunstge- 
werbes im  Museum  erhalten  werden  soll.  o 

PREISAUSSCHREIBEN 


o  Berlin.  Der  Veifin  für  deutsches  Kunstgewerbe "  in 
Berlin,  Bellevuestraße  3,  erläßt  für  die  Tonindustrie  Veiten 
ein  Preisausschreiben  für  verschiedenartige  Kochelöfen- 
Entwiir/e.  Drei  Preise:  500,  300,  200  Mark.  Preisrichter: 
Möhring,  Lehnert,  Muthesius,  Schnuiz-Baudiß.  Einlieferung 
bis  7.  Dezember.  Nähere  Bedingungen  durch  den  Verein. 
D  Bremen.  Die  Deputation  für  die  Friedhöfe  der  freien 
Hansastadt  Bremen«  schreibt  zur  Erlangung  eines  Planes 
für  die  Anlegung  eines  Osterholzer  Friedhofes  einen  Wett- 
bewerb unter  den  deutschen  Architekten  aus.  Drei  Preise: 
5000,  4000,  3000  Mark  und  zwei  Ankäufe  zu  500  Mark. 
Im  Preisgericht  sind  Prof.  Högg,  Baurat  Grässel,  Prof. 
Th.  Qoecke  und  die  Oartenkünstler  Encke-Cöln,  Großmann- 
Berlin,  Hömann-Düsseldorf.  Einlieferung  bis  zum  1.  Fe- 
bruar 1910.     Nähere  Bedingungen  gegen  5  Mark.  □ 

BERICHTIGUNG 


o  In  Heft  11  des  vorigen  Jahrgangs  hatten  wir  Proben 
einer  neuen  Künstlerschrift  von  R.  Grimm-Sachsenberg  mit 
Begleitworten  von  Dr.  Hans  Vollmer  gebracht.  Hierzu 
schrieb  uns  der  Inhaber  der  Schriftgießerei  /nlius  Klink- 
hardt  einige  Bemerkungen,  die  wir  auf  seinen  Wunsch 
unseren  Lesern  wiedergeben:  Ich  muß  gestehen,  daß  der 
Artikel  in  mancher  Weise  dem  Künstler  Grimm  nicht  ge- 
recht wird  und  besonders  seine,  für  meine  Schriftgießerei 
Julius  Klinkhardt  gezeichnete  Schrift  keine  ganz  richtige 
Beurteilung  gefunden  haL  Diese  Schrift  wird  beispiels- 
weise von  Dr.  Vollmer  als  »plakatmäßig  gekennzeichnet, 
was  aber  nicht  zutrifft.  Die  Schrift  hat  vielmehr  einen 
flächigen,  dekorativen  Charakter  von  streng  monumentaler 
Form,  wodurch  sie  sich  wohltuend  von  vielen  anderen  mo- 
dernen Schöpfungen  unterscheidet,  die  sicherlich  nur  einen 
vorübergehenden  Erfolg  haben  werden.  Besonders  habe 
ich  vermißt,  daß  der  Schreiber  des  Artikels  gar  nicht  er- 
wähnt hat,  daß  die  Schrift  von  der  Firma  Julius  Klinkhardt 
geschnitten  worden  ist,  was  in  einem  Kunstgewerbeblatt 
unbedingt  erwähnt  sein  müßte.  Die  Herren  Schriftsteller 
und  Künstler  unterschätzen  gewöhnlich  den  Einfluß  des 
Praktikers  und  Fachmannes  und  glauben,  mit  einer  Zeich- 
nung der  Schrift  sei  das  Wesentlichste  geleistet.  Der 
Künstler  ist  aber  nur  der  Erfinder  einer  Schrift,  während 
der  Schriftschneider  der  Schöpfer  ist.  Die  unzähligen  vielen 
Arbeiten,  die  an  einem  Stempel  notwendig  sind,  ehe  er 
wirklich  brauchbar  wird,  entgehen  dem  Laien  vollständig.' 
—  Wir  bemerken  hierzu,  daß  der  Künstler  selbst  von  dem 
Artikel  vor  Abdruck  Kenntnis  erhalten  hatte;  da  er  in 
dieser  Hinsicht  keine  Wünsche  geäußert  hat,  so  durften 
und  dürfen  wir  annehmen,  daß  er  als  Nur-Urheber  mit 
der  Beurteilung  seiner  Schrift  durch  Dr.  Vollmer  einver- 
standen war  und  ist.  Unsererseits  ist  auf  Seite  240  mitten 
zwischen  den  Schriftproben  die  Firma  Julius  Klinkhardt  als 
Schriftschneider  erwähnt  worden.  o 


Für  die  Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes  verantwortlich:  Fritz  Hellwao,  Berlin-Zehlendorf 
Verlag  von  E.  A.  See.mann  in  Leipzig  —  Druck  von  Ernst  Hedrich  Nachf.,  o.  m.  b.  h.  in  Leipzig 
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KUNSTGEWERBLICHES  LEBEN  IN  WÜRTTEMBERG 


Die  »Mitteilungen  des  vviirttembergisclien  Kunstge- 
werbeve.cins  haben  aufgehört  zu  erscheinen,  ans 
guterwogciien  Gründen  der  Zwecl<niäßigl<eit.  Jeder 
Büclierliebitaber  wird  seine  stille  Freude  an  der 
nun  abgeschlossenen  Reihe  der  Vereinshefte  haben.  Zeigen 
sie  dodi  bei  jedem  neuen  Durchblättern  feine  Worte  und 
soviel  Gehaltvolles.  Und  trotz  emer  Orundnote  schwäbi- 
schen Heimatsinnes  einen  Zug  in  die  Ferne  und  ins  Groß- 
angelegte. Unser  Urteil  über  die  .Mitteilungen  wird 
lauten:  sie  waren  eine  frischgeführte,  wackere  Zeitschrift. 
a  Und  heute  nun,  nachdem  die  moderne  Kunstgewerbe- 
bewegung ein  so  erfreulich  hohes  Geschmacksniveau  er- 
reicht hat  und  draußen  und  drinnen  Bestrebungen  im 
Gange  sind,  die  eine  neue  deutsche  Kultur  in  der  Ferne 
verheißen,  macht  der  württenibergische  Kunstgewerbe- 
verein gleichsam  einen  Schritt  von  innen  nach  außen  und 
reiht  sich  einem  größern,  umfassenderen  Ring  an,  als 
seither.  Er  hat  als  neues  Publikationsorgan  das  sehr  ver- 
breitete Kunstgewerbeblatt«  gewählt.  Ohne  Zweifel  wer- 
den hierdurch  die  württembergischen  Kunslgewerbekreise 
mehr  Fühlung  mit  dem  großen  Ganzen  gewinnen  und  sie 
fühlen  sich  in  dem  breitern  Fahrwasser  gewiß  frisch  und 
angeregt.  Die  Gefahr  des  Abgelenktwerdens  vom  Heimat- 
lichen, von  speziell  württembergischen  Aufgaben  und  Lö- 
sungen liegt  wohl  deswegen  nicht  vor,  weil  man  draußen 
in  einer  gewissen  Ruhe  und  aus  innerer  Gesundheit  heraus 
arbeitet.  Aus  dem  Programm  des  allgemeinen  Arbeitens 
heraus  klingen  immer  wieder  die  tieferfaßten  Wahrheiten: 
Auffinden  der  feinen  Traditionen  und  Wiederanknüpfen 
der  tieferen  Beziehungen  zu  Heimat  und  heimatlicher 
Kultur,  als  Grundlage  einer  mehr  vornehmen  angewandten 
Kunst  im  Haus  und  im  Leben.  Und  wie  alle  diese  guten 
Dinge  noch  heißen,  die  man  wieder  aufgefunden  und  in 
Glanz  gesetzt  hat.  Das  alles  wird  immer  wohltätig  auf 
das  eigene  Arbeiten  zurückwirken.  o 

o  Während  wir  also  die  Tendenz  verfolgen,  von  innen 
nach  außen  zu  gelangen,  indem  wir  uns  in  einem  Württem- 
berger Heft  dieser  Zeilschrift')  in  corpore  präsentieren, 
bringen  wir  dem  weiten  deutschen  Kreise  des  »Kunstge- 
werbeblattes« ein  Stück  unserer  Arbeit,  ein  Büchlein 
württembergischen  Wesens  im  besten  Sinne  nahe.  Dieser 
Zufluß  von  neuen  Bildern  und  anderer  Auffassung,  wie 
er  ja  aus  jeder  Landschaft  wieder  anders  strömt,  wird 
sein  bestimmtes  und  gutes  Teil  im  allgemeinen  Strom  be- 
wirken. ° 


u  Zwar  werden  die  dargebotenen  Abbildungen  dieser 
Nummer  für  sich  selbst  sprechen  und  den  besten  Beweis 
liefern,  daß  in  Württemberg  kunstgewerbliches  Leben 
pulsiert,  aber  das  entbindet  uns  nicht  der  Verpflichtung, 
dieses  und  jenes  aus  unseren  Arbeiten  und  unserem  Pro- 
gramm zu  berichten.  ° 
o  Um  auf  Stuttgart  das  Wort  zu  bringen:  ich  habe  schon 
manchen  Nichtwürttemberger  über  Stuttgart  gehört  und 
fand  alle  diejenigen  wenig  entzückt  davon,  die  viel  in 
Berlin  und  München  gelebt  hatten  und  den  Hochgang  der 
dortigen  Moderne  im  Blut  spürten.  Es  ist  selbstverständ- 
lich, daß  die  gegebenen  Bedingungen  und  Einschränkungen 
wichtige   Faktore    in    unserer   Aufgabe    sind.     Relativ    be- 


o  1)  Anmerkung  der  Schiiftleitung:  Leider  ist  es  uns 
nicht  möglich  gewesen,  die  Fülle  des  uns  freundlichst  ge- 
botenen Stoffes  in  einem  Württemberger  Hefte  unterzu- 
b'irigen.  Es  wird  deshalb  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
!9i0  ein  zweücs  Württemberger  Heft  erscheinen.  n 


trachtet  ist  unser  Programm  ein  beschränktes.  Es  muß 
von  vornherein  zugestanden  werden,  daß  Stuttgart  neben 
den  wenigen  Brennpunkten  deutschen  Lebens  als  eine  zwar 
landschaftlich  hervorragend  schöne,  aber  verhältnismäßig 
stille  Stadt  erscheint,  deren  Fortschrittsdevise:  langsam 
aber  sicher  ist.  Es  muß  aber  weiter  beachtet  werden, 
daß  in  der  Zentrale  Württembergs  ungemein  ernst  und 
sachgemäß  gearbeitet  wird.  Und  daß  in  Stuttgart  dieser 
oder  jener  hochbedeutsame  Künstler  schafft  und  ein  Teil 
geistiger  Blüte  der  Hauptstadt  darstellt.  Auch  die  Viel- 
seitigkeit dieser  kleinen  ausgewählten  Künstlerwelt  ist  ein 
sehr  glückliches  Moment.  Um  aber  auf  dieses  schwäbische 
Arbeiten  zurückzukommen  :  man  arbeitet  da  ganz  und  gar 
nach  eigenem  Muster  und  selbständigem  Takt.  Es  kann 
also  der  Fall  eintreten,  daß  dieses  eigenwillige  schwäbische 
Tempo  Aufgaben  erfaßt,  in  deren  Lösung  der  Würtlem- 
berger  mit  einem  Schlag  vorbildlich  und  führend  wird. 
Ich  möchte  darin  nur  auf  die  Königl.  Zentralstelle  fiir 
Handel  und  Gewerbe  in  Stuttgart  verweisen,  die  unter 
dem  Präsidenten  von  Mosthaf  mit  ihrer  Pflege  des  kunst- 
gewerblichen Lebens  im  Lande,  mit  einem  zielbewußten 
Aufgreifen  modern -kultureller  Probleme  ein  Muster  im 
Reich  geworden  ist.  Von  einem  sehr  erfahrenen  Industri- 
ellen wird  mir  versichert,  daß  darin  Württemberg  nur  von 
München  überlroffen  wird.  Dies  kann  man  von  einer 
internationalen  Kunststadt  begreifen  und  erwarten.  Aber 
daß  darin  Württemberg  andern  deutschen  Staaten  und 
z.  B.  Preußen  voraus  ist,  spricht  am  besten  dafür,  daß  auch 
im  Neckartal  den  Führenden  der  gute  Wille  und  helle 
Blick  fürs  Zeitgemäße  keineswegs  ermangelt.  o 

o  Die  organisatorische  Kraft  für  die  Neubelebung  des 
heimischen  Kunstgewerbes  muß  bei  uns  als  eine  durchaus 
gesunde  bezeichnet  werden.  In  der  Art  und  Weise,  wie 
der  verdiente  Präsident  der  Stuttgarter  Zentralstelle  für 
Handel  und  Gewerbe,  von  Mosthaf,  in  zielbewußter  Sicher- 
heit mit  diesen  und  jenen  Anregungen  und  zeitgemäßen 
Neuschöpfungen  herantritt,  kann  schon  jeder  Fernstehende 
herausfühlen,  daß  hier  programmatisch  vorgegangen  wird. 
An  maßgebender  Stelle  ist  gewiß  jedes  geisttötende  Asses- 
sorentum  ausgeschaltet,  sofern  es  sich  um  Anregung  und 
Pflege  des  Kunstgewerbes  handelt.  Also  an  leitenden 
Punkten  sind  durchweg  Leute  mit  hervorragenden  Sach- 
kenntnissen. Sie  haben  alle  eine  warme  Fühlung  mit  dem 
heimischen  Gewerbeleben.  Das  ist  gewiß  nicht  wenig. 
Es  strömt  mehr  Blut  als  Tinte  in  dieser  Sache.  Man 
möchte  das  Verhältnis  der  Gewerbevereine  und  der  ein- 
zelnen Handwerker  im  Lande  draußen  zur  Stuttgarter 
Zentralstelle  ein  fast  patriarchalisches  nennen.  Und  die 
Wirkung  ist,  wie  gesagt,  sehr  modern.  Eine  solch  lebens- 
volle Fühlung  läßt  sich  wieder  nur  aus  den  engen  Grenzen 
des  Landes  erklären.  So  ist  es  möglich,  daß  Hunderte 
von  Fäden,  die  vom  Strahlpunkt  auseinandergehen,  wirk- 
lich Leben,  Rat  und  Tat  darstellen.  Es  ist  von  Interesse, 
zu  beobachten,  wie  viele  Anfragen  aus  Handwerkerkreisen 
an  dieser  Stelle  einlaufen  und  unentgeltlich  beantwortet 
werden.  Das  bedeutet  wirklich  den  Segen  des  kleinen 
Landes  und  den  Hinweis,  daß  die  heutigeStaatengruppierung 
die  denkbar  günstigste  ist,  dem  modernen  Kunstgewerbe 
Kräfte   zuzuführen.  o 

o  Als  auf  der  dritten  deutschen  Kunstgewerbeausstellung 
(Dresden  1906)  das  Problem  des  Einfamilien-  und  Arbeiter- 
wohnhauses recht  interessant  aber  nicht  erschöpfend  auf- 
gegriffen worden  war,  nahm  die  württenibergische  Re- 
gierung diese  Aufgabe  in  die  Hand.  Die  Königl.  Zentral- 
stelle für  Baugewerbe,  oder  genauer  genommen,  deren 
Vorstand  Professor  Schmohl,  schuf  im  Verein  mit  württem- 
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bergischen  Handwerkern  und  Künstlern  eine  Reihe  Lö- 
sungen, die  als  sehr  gelungen  bezeichnet  werden  nuissen. 
So  entstand  IWS  auch  die  wiirttcuibergische  Bauausstelliing 
in  Stuttgart,  die  neben  den  bekainilen  Ausstellungen  in 
München  und  Darnistadl  das  Ereignis  dieses  Jahres  war. 
Diese  Veranstaltung  brachte  manche  Anregung  und  lieferte 
erfreulich  den  Beweis,  dafi  es  auch  dem  einfacheren  Manne 
m<")glich  ist,  ein  schmuckes,  zeitgemäßes  Häuschen  zu  bauen 
und  zum  mindesten  seine  Umgebung  für  billige  Preise  ge- 
schmackvoll zu  gestallen.  a 
a  Es  ist  ein  sehr  frischer  Zug  in  unser  Baugewerbe  ge- 
kommen, in  der  sachlichen  Bewältigung  von  Architektiir- 
aufgaben.  Gegenüber  dem  Stuttgarter  Landesgewerbc- 
niuseuni    geht    ein   Neubau    seiner  Vollendung   entgegen: 


ein  Aussleliungsgcbäude  för  die  Zenirabtcllc  «In  Bauge- 
werbes.    Wie  dies  ansprcclicndr  Oehiude  in  rrinrr  Sach- 
lichkeit aus  dem  ILiugrund  einem  Pil/r  girich  in  >krni(>rn 
Wochen  aufscholt  und  wie  das  Zwr>  • 
sichtig  und  geschmackvoll  «um  AiiIIk 
ist  ein  deuthcher  Beweis,  welche  rort^itinlir  w 
bergische    B.iugewcrbe   machte.     Nach  den    »i 
Muslern    des    Oireklors    am    Slullganrr    Ljn> 
museum,    des    verdienstvollen    Professor«    ()> 
möchte    man    im  Vcrh,»llnis  die  kaum   mehr    .■ 
Ausstellungsräume  dieses  .Museum»  als    Oejc 
bezeichnen.  • 

o       Ein  sehr  anregende«  Clement  für  kiinclgewerblidie« 
Leben  ist  auch  der  erwähnte  Musrumsdirektor  ()r.  Paijurek 


44 

WÜRTTEMBEROER   KUNSTOE WERBEVEREIN 

Seine  Veranstaltungen  für  kunstgewerbliche  Ausstellungen 
zeigen  ein  fast  spriiliencks  Tempo.  Jede  dieser  Ausstel- 
lungen offenbart  die  raisgczeichnete  Veranlagung  Pazaureks 
für  d,is  Betonen  leitender  Ideen  in  Verbindung  mit  haar- 
scharfer Logik.  Unter  seinen  zahlreichen  und  mit  Erfolg 
begleiteten  Bestrebungen  gilt  es  besonders  auf  seine  be- 
kannte Ausstellung  -kunstgewerblicher  Geschmacklosig- 
keiten zu  verweisen,  eine  fast  erschütternde  Sammlung 
von  sOegenbeispielen«.  Diese  geistvoll  -  ironische  Aus- 
stellung erfuhr  nicht  nur  im  Reiche,  sondern  auch  im  Aus- 
land, namentlich  in  der  nordamerikanischen  inid  franzö- 
sischen Presse  starkes  Interesse.  Wichtigen  Wanderaus- 
stellungen gegenüber  zeigt  Pazaurek  das  Bestreben,  solche 
Veranstaltungen  für  Stuttgart  in  erster  Stelle  zu  gewinnen. 
Die  Ausstellungen  in  Stuttgart  beginnen  dadurch  aktuell 
zu  werden.  Zu  erwähnen  wäre  noch  die  Ausstellung: 
•  Dreierlei  Rokoko«,  die  dem  originalen  Rokoko  zwei  Pe- 
rioden der  Imitation  gegenüberstellt  und  in  der  Anlage 
dieselbe  Tendenz  zeigt,  wie  die  Ausstellung  der  »Ge- 
schmacklosigkeiten .  a 


M.J.  (iradi,  Stuttgart,  Vitrine  in  nebenstehendem  S.ilon, 
ansgeführt  von  E.  Epple  &  Ege,  Stuttgart 


n  Eine  weitere  recht  interessante  Stuttgarter  Tat  ist  noch 
zu  verzeichnen;  Die  Altstadt-Sanierung,  als  deren  ideeller 
Urheber  und  praktischer  Durthführer  der  -Verein  für  das 
Wohl  der  arbeilenden  Klassen  genannt  werden  muß. 
Baurat  Hengerer  hat  die  Aufgabe  künstlerisch  bewältigt, 
eine  gemischte  Kommission,  in  der  der  genaimte  Verein, 
die  Stadt  Stuttgart  und  als  Städtebauer  geschätzte  Archi- 
tekten vertreten  waren,  wachte  über  den  gesamten  Plan. 
In  der  Baugeschichte  Stuttgarts  gibt  es  dadiuch  auch  ein 
Kapitel  über  Städteästhetik  im  Sinne  Theodor  Fischers  oder 
Sclniltze-Naumbmgs.  Im  übrigen  uiuB  man  diese  Altstadt 
mit  eigenen  Augen  gesehen  haben,  um  mit  einem  ge- 
wissen Wohlbehagen  sein  Urteil  über  sie  abgeben  zu 
können.  Man  nimmt  da  Platzwirkungen  wahr,  wie  sie  in- 
timer und  feiner  nimmermehr  durch  von  Papierentwürfen 
angekränkelten  Architekten  draußen  auf  den  Bauplätzen 
unserer  Zeit  auch  nur  annähernd  nachempfunden  werden 
können.  Die  formenreiche  Altstadt  wird  mit  ihren  trauten 
Platz-  und  Straßenbildern  das  Schmuckkästchen  Stuttgarts 
werden.  Diese  Tat  erregte  manches  Interesse  und  erfuhr 
namentlich  den  Beifall  einer  Straßburger  Kommission.  □ 
□  Wer  die  außerordentlich  schöne  Lage  Stuttgarts  kennt, 
hat  die  Empfindung,  es  müsse  an  den  Rebenhängen  und 
Panoramastraßen  der  Peripherie  sich  ein  feiner  Villenstil 
kultivieren  lassen.  Seit  neuerer  Zeit  ist  dies  auch  tatsäch- 
lich der  Fall.  Der  segensreiche  Einfluß  Th  Fischers  ist 
hier  unverkennbar.  Es  entstanden  auserlesene  Schmuck- 
städte von  Zweckmäßigkeit  und  klarer  Oestaltimg.  o 
n  Außerdem  sind  noch  naiuhafle  Bauten  zur  Ausführung 
gekommen.  An  Stelle  der  alten  Legionskaserne  ist  ein 
schmucker  Baukomplex  im  Entstehen  begriffen,  der  soge- 
nannte Wilhelmsbau  .  Der  fertiggestellte  Teil  verrät  als 
Architekturbild  eine  gewisse  Dürftigkeit.  Die  Innen- 
architektur sucht  diesen  Mangel  durch  raffinierte  Behand- 
lung des  Materials  und  eine  ausgesprochen  moderne  Note 
auszugleichen.  o 
n  Es  liegen  im  Bauprogramm  der  schwäbischen  Zen- 
trale noch  manche  Aufgaben  vor.  Stuttgart  wird  dadurch 
sehr  gewinnen.  Das  kunstgewerbliche  Leben  wird  neue 
Blüten  ansetzen.  a 
D  Die  Bemühungen  Stuttgarts,  als  Kunststadt  in  die 
Reihe  der  selbständig  vorgehenden  Städte  zu  gelangen, 
werden  erst  dann  eine  gewisse  Weihe  erfahren,  wenn  es 
im  Besitz  eines  Kunstausstellungsgebäudes  sein  wird. 
Dessen  große  Bedeutung  für  die  hiesige  Künstlerwelt,  die 
schon  eine  Reihe  beslbekannter  Namen  aufweist,  läßt  jetzt 
schon  die  Hoffnung  aufkommen,  daß  dieses  Gebäude  ein 
Brennpunkt  geistig-künsllenschen  Lebens  in  Stuttgart  sein 
wird.  Es  wird  an  Stelle  des  alten  Theaterplatzes  erstehen, 
ein  monumentaler  Bau  mit  Ausstellungs-  und  Festräumen, 
Terrassen,  Läden  und  Restainant.  Die  Bauleitung  ist  Prof. 
Th.  Fischer  übertragen.  □ 
o  Auch  die  lange  schwebende  Hoftheaterfrage  ist  nun 
zur  Entscheidung  gebracht  worden.  Am  oberen  Anlagen- 
see wird  der  Littmannsche  Entwurf  zur  Auslührung  ge- 
langen. Es  ist  ein  imposanter,  ausgeglichener  Bau  im 
Geiste  des  begabten  Spezialisten  Littmann- München  vor- 
gesehen. Neben  der  äußeren  Wirkung  kommt  noch  be- 
sonders die  eminent  praktische  Lösung  des  erfahrenen 
Architekten  in  Betracht.  n 
o  Der  Bahnhofumbau  ist  ebenfalls  in  den  Vordergrund 
gerückt  und  wird  sich  gewiß  zu  einer  sehr  modernen  Auf- 
gabe gestalten,  wobei  sich  moderne  Technik  und  die  an- 
gewandte Kunst  die  Hände  reichen  werden  a 
a  Ein  eigenes  Kapitel  würden  die  Stuttgarter  Kirchen- 
bauten der  letzten  Jahrzehnte  verlangen.  Es  ist  darin  sehr 
viel  getan  worden.  Man  ist  im  Kirchenbau  in  eine  ge- 
wisse   Erschöpfung    hineingeraten.      Unter    der    längeren 
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Reihe  neuer  Kirchen  müssen  hier  zwei  sehr  wertvolle 
Schöpfungen  Erwähnung  erfahren:  die  Erlöserkirche  von 
Theodor  Fischer,  ein  eigenartiges  Bauwerk  voll  feiner,  be- 
ruhigender Reize.  Dies  Architcklurbild  ist  mit  weltferner 
Heiniatstimmimg  gesättigt.  Sodann  die  ^^nrkuskirche  von 
dem  jüngst  verstorbenen  Oberbaurat  Heinrich  Oollnietsch, 
eine  sehr  glückliche  Leistung,  die  aulier  einer  geschickt  ge- 
stalteten Fassade  vorzüglich  innere  Werte  aufweist:  feinen 
ornamentalen  Reiclitimi  und  ni;inche  gut  gelöste  Kon- 
struktionen o 
o  l^Jberblickt  man  die  lange  Reihe  von  Persönlichkeiten, 
die  bei  uns  im  Sinne  einer  Neubelebung  des  lieinisclien 
Kunstgewerbes  arbeiten  und  unal)lässig  dem  Leben  und 
den  Stadtepliysiognoinien  neue  Schöidieitcn  verleihen,  so 
wird  man  die  Wahrnehmung  machen,  ilall  diese  Linie  so 
typenreich  ist,  wie  nur  selten  an  einem  andern  ( )rt.  o 
o  Mit  Theodor  Fischer  und  seinen  Schülern  (welch 
ersterer  zwar  von  uns  gegangen  ist,  aber  bei  uns  schule- 
bildend wirkte),  besiizen  wir  den  markantesten  Teil  des 
rechten  Flügels,    jener  Richtung,   die  auf  die  vergessenen 


ausoefOiirt  von  e.  ei'ple  a  eoe,  srirrTOART 

Vorbilder  des  I  leimalbodens  mit  feinem  Vcr»!;indni»  /uräcV- 
griff.  In  ihrem  Bestreben,  dem  frisch(;ewi>rdcncn  Kultur- 
leben  Peutschlands  eine  neue  Basis  zu  schallen,  hal  dtr*c 
F{iclitiing  schon  ganz  enormen  Erfüll  aiil<uwcUen.  Ver- 
möge der  Wahrheit,  dall  für  einen  neuen,  per>6nlkhen  SHI 
zuerst  die  .Masse  der  Ciebildelen  mit  innerem  Verttändnit 
für  zeilgem.ille  Aufgaben  durchlränkl  sein  niiill,  dall  eine 
Möherführiing    misere-i    A"  :-    «ul    die    Sliile    eine» 

echten,  vornehmen  Oesil  er»le  Uetliniriini.'  «ein 


wird,  ist  es  diesen  Realt>Uii  »ic    Th.  Pi^  >'il. 

Riemerschniid,  Messe!  ii.  «.  Rrliintjen.  n; 

mit    der    michlornen    Wiiklichkeil  ir- 

arbeiten    zu    liefern      VX'eil   ni.in    n  ^n 

das  nnchlern  graue  Leben  gi-t  ■  'n 

vorst.indlich,  dalt  die  g.»nzc  I  ■"in 

mehr  in  den    Bahnen  de«  flr  >"li 

ging.     Von  diesem  Sl.indpiini'  ^     ^  '" 

Würltcmherg    vor   »ich    und    die  "    Auljjabcn 

wurden  in  diesem  praktiKhen  Sinn>.  ^.  ■ 
o       In    be/iig    auf    rein    »achliche  EHoIkc  muH  der  links- 
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radikale  Flügel  neben  diesen  genannten  Realisten  aller- 
dings noch  weit  znriickstehen.  Unsere  Individnalisten, 
Künstler  sind  leider  immer  noch  sehr  auf  sich  selbst  an- 
gewiesen. Trotzdem  sind  sie  an  leiiender  Stelle  sehr  ge- 
schätzt nnd  werden  nach  Möglichkeit  zur  Mitwirkung  heran- 


1-  M.  Grad!,  Stuttgart,  Urnen-Nische  in  vorstehendt-m  Salon, 
ausgeführt  von  E.  Epple  &  Ege,  Stuttgart 


L;ezog"en.  Diese  Sachlage  ist  aber  klar  in  der  Natur  der 
Dinge  begründet.  Die  begabten  Künstler,  die  sich  höchst 
individuell  geben  und  den  nüchternen  Alltag  immer  wieder 
in  ihren  Schöpfungen  in  intime  Kunst  umdeuten  können, 
leben  ihrer  Zeit  voraus  und  müssen  das  Tragische  dieses 
Momentes  auf  sich  nehmen.  Es  kommt  gewiß  noch  die 
Zeit,  wo  die  große  Allgemeinbewegiing  zu  ihrer  hohen 
Auffassung  von  angewandter  Kunst  anschwellen  wird  Nach 
einer  Reihe  von  Jahren  wird  es  hoffentlich  selbstverständ- 
licher erscheinen,  daß  diese  hochbegabten  Künstler  des  linken 
Flügels  in  ihrer  vollen  Bedeutung  gewürdigt  werden.  □ 
o  In  Bernhard  Pankok  haben  wir  den  namhaftesten  Ver- 
treter unserer  Individualisten.  Als  reiche  Künstlernatur, 
aus  der  eine  ornamentfrohe  Richtung  ihren  jähen  Ursprung 
nimmt,  hätte  er  in  unserer  Zeit  das  Zeug  in  sich,  einen 
persönlichen  Stil  schlechtweg  zu  gestalten.  Zu  vergessen 
ist  aber  bei  Pankok  nicht,  daß  seine  reiche  Natur  soviel 
Selbstdisziplin  besitzt,  sich  auch  mit  ganz  praktischen  Auf- 
gaben zu  befassen  und  sich  in  ansprechender  Schlichtheit 
auszudrücken.  In  einem  Ausstattungsrauni  des  neuen 
Bodenseedampfers  Friedrichshafen«  zeigt  sich  Pankok  aufs 
neue  von  dieser  sachlichen  Seite.  Neben  Pankok  ist  der 
begabte  Haustein  zu  nennen,  das  frühere  Mitglied  der 
Darnistädter  Künstlerkolonie,  dessen  reizvolle  Ornamentik 
unerschöpflich  aus  seinen  Entwürfen  quillt.  R.  Rochga 
erscheint  dagegen  in  seinen  Arbeiten  kühl  und  derb,  aber 
voll  gesunden  Empfindens.  Hans  v.  Heider  ist  der  be- 
gabte Keramiker  dieses  Künstlerkreises,  Cissarz  der  fein- 
sinnige, geborene  Buch-  und  Plakatkünstler.  Diese  wohl- 
bekannten fünf  Künstler  wirken  an  den  kgl.  Lehr-  und 
Versuchswerkslätten  in  Stuttgart,  die  als  kunstgewerbliche 
Lehranstalten  weit  über  die  Grenzen  Württembergs  hinaus 
ausgezeichneten  Ruf  genießen.  An  der  Stuttgarter  tech- 
nischen Hochschule  unterrichten  Prof.  Bonatz,  der  fein- 
sinnige Schüler  Th.  Fischers,  Ludwig  Habich,  der  bekannte 
Bildhauer  und  Karl  Schmoll  von  Eisenwerth,  der  Maler 
dekorativer  Bilder.  Für  die  Stuttgarter  Kunstgewerbeschule 
ist  der  tüchtige  Paul  Lang  gewonnen  worden.  In  schönster 
Selbständigkeit  erscheint  neben  den  Genannten  ein  sehr 
begabter  Künstler,  der  glücklich  die  goldene  Mitte  zwischen 
Individualismus  und  erlesenem  Zeitgeschmack  innehält 
M.  J.  Gradl.  Außer  Habich  besitzt  Stuttgart  noch  andere 
tüchtige  Bildhauer,  die  sich  immer  wieder  in  Aufgaben  an- 
gewandter Kunst  zeigen,  u.  a.  Bredow,  Kiemlen,  D.  Stocker, 
M.  V.  Hugo  und  Fr.   Börres.  ° 

a  Da  hier  eine  objektive  Würdigung  wertvoller  Arbeit 
angestrebt  wird,  muß  neben  diesen  Künstlergruppen  unserer 
heimischen  Industrie  und  unserer  Kunsthandwerker  ge- 
dacht werden,  als  dem  numerisch  überwiegenden  Teil, 
der  in  seinen  Hauptvertretern  voll  guter  Traditionen  und 
künstlerischen  Empfindens  ist.  Der  weitbekannte  alt- 
schwäbische Gewerbefleiß  ist  ein  immerfließender  Born, 
der  auch  in  unserem  Maschinenzeitalter  in  sicherer  Selbst- 
verständlichkeit weiterquillt  und  immer  noch  die  schönen 
alten  Seiten  aufweist:  Gediegenheit  der  Arbeit  und  des 
Materials,  ehrliches  Streben  und  Handwerksstolz  im  besten 
Sinne  des  Worts.  Neben  Stuttgart  haben  sich  namentlich 
in  den  früheren  Reichsstädten,  besonders  Heilbronn  und 
Gmünd  diese  alten  Quellen  unverschütlet  erhalten.  Mögen 
diese  Erzeugnisse  württembergischen  Industrie-  und  Hand- 
werksfleißes nun  Möbel,  Gold-  und  Silberwaren,  Te.xtil- 
artikel,  Elfenbeinschnitzereien  und  anderes  mehr  bedeuten, 
fast  immer  wird  in  diesem  Vielerlei  eine  schlichte  Solidi- 
tät, Echtheit  des  Materials  und  sehr  oft  ein  «Auf  der  Höhe 
sein«  wohltuend  empfunden  werden  Es  entstehen  Möbel 
in  Stuttgart,  die  in  gediegener  Ausführung  kaum  zu  über- 
treffen sind  und  sich  vor  einem  gewählten  Tagesgeschmack 
behaupten    können.      Als    Stichproben    württembergischer 
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MölK-liikliistric  seien  iiiilcr  vielen  anderen  ilie  bekannten 
Firmen:  Cieor^'  Scliotlle,  Braner  f?i  Wirtli,  (lersoii  tv  Vl'olff. 
Epple  ft  Erc,  Oebriiiler  Weber  j;cnannt.  AnsKCJcichiictc 
Intarsien  führen  W'olfel  inui  Adolf  Richter  ans.  In  der 
Textihndustrie  verdienen  nanienthch  durch  ihre  KedicKcnen 
Erzeugnisse  die  Firmen:  HIaubenrcr  Leinenindusirie,  Her- 
mann Pieliler,  Eckstein  &  Kahn  ehrende  Erwhhnung,  wiih- 


rend   in  der  nrnphischen   llulu^lnc  Max  !><cgc;.    ■■.    . -.Uf- 

niobeln  Alfred  Hiihlcr  »n  der  SpiUc  »Ichcn  • 

o     Ferner  Rcnicllt  die  wütllrmbcrKischc  Edrlni'-  ■      ■  '•■-"ir 

draiilien  einen  miSKC/cichnclcn  Riil  auf  Onim!  t- 

nissc  der  Hruckiii.inn>clicn  Silbcfw-i  '<. 

der  Schmuck-  und  Silbcrwaien  in  S  '"' 

auf  einer  Autstellung  in  diesem  J«hrc  m  dem  iii<j;<-;ricti- 
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Daiiid  Stocker,  Stuttgart,  I'orträthüste 

neten  von  Marlin  Elsässer  erbauten  Fachschulgebäiide  hohe 
Leistungen  aufwiesen.  Die  ersten  Namen  in  Onuind  sind 
Ehrhardt  &  Söhne,  Wilhelm  Binder,  Deyle,  Kühn,  Forster 
&  Graf,  Hermann  Bauer  u.  a.  Weltbekannt  sind  die  Lei- 
stungen der  vvürttembergischen  Metallwarenfabrik  in  Geis- 
lingen. In  Bronzearbeiten  ragen  besonders  Paul  Stotz  und 
Otto  Schlee  in  Stuttgart  hervor.  Erwähnt  seien  auch  die 
sehr  erfolgreichen  und  vorbildlichen  Bestrebungen  der  Ver- 
lagsbuchhandlung Julitis  Hoffmann  in  Stuttgart  auf  dem 
Gebiete  der  künstlerischen  Buchausstattung.  o 

o  Nach  dem  bisherigen  könnte  es  scheinen,  als  ob  zu- 
meist in  Stuttgart  das  kunstgewerbliche  Leben  neue  Triebe 
angesetzt  hätte.  Das  ist  in  keiner  Weise  der  Fall.  Auch 
in  anderen  Städten  und  Landesgegenden  regt  sich  da  und 
dort  erfreuliches  Leben  und  feines  Verständnis.  Nament- 
lich geschieht  dies  in  den  früheren  Reichsstädten,  die  in 
Kimstpflege  und  selbständigem  Vorgehen  auf  edlen  Tra- 
ditionen fußen  und  darin  verhältnismäl5ig  oft  mehr  leisten, 
als  Stuttgart.  Besonders  Heilbronn  ist  hier  hervorzuheben, 
das  durch  Th.  Fischer  sich  eine  feine  architektonische 
Schöpfung,  ein  Stadttheater  erbauen  lassen  wird.  Infolge 
seiner  günstigen  Lage  an  der  Peripherie  des  Landes,  wo 
schwäbisches  und  fränkisches  Wesen  glücklich  sich  aus- 
gleichen, stellt  diese  Stadt  Schwabens  das  Bindeglied  mit 
dem  intellektuellen  Norden  dar.  Und  sie  bildet  der  ver- 
hältnismäßigen Abgeschlossenheit  des  Landes  ein  wohl- 
tätiges Gegengewicht.  Nicht  ganz  zufällig  in  diesem  Sinne 
ist  der  Vorsitzende  des  deutschen  Werkbundes  ein  Heil- 
bronner,  Hofrat  Peter  Bruckniann.  Er  verfügt  über  die 
für  diesen  wichtigen  Posten  nötige  Anregungsfähigkeit  und 
über  einen  ungewöhnlichen  Weitblick.  o 

n  Mit  allen  diesen  Lebensäußerungen  und  kunstgewerb- 
lichen Betätigungen  kann  sich  das  enge  Württemberg  keck- 
licli  einem  größeren  Kreise  zeigen.  Es  wird  wohl  auch 
fernerhin  sein  eigenes,  schwäbisches  Tempo  beibehalten; 
aber  nicht  von  den  Umständen  geschoben,  sondern  mit 
Lust  und  Liebe  in  zeitgemäße  Aufgaben  vertieft. 

FRIEDRICH  FELCjER-Sliittgart. 


SCHWATZHAFTES 
KUNSTHANDWERK 

Von  Gustav  E.  Pazaurek 

SCHILLER  sagt:  Wenn  gute  Reden  sie  begleiten, 
dann  fließt  die  Arbeit  munter  fort.  -  Glauben 
Sie  daran?  —  Offen  gesagt:  Ich  nichL  —  Zu 
jeder  Arbeit  ist  Sammlung  erwünscht;  auch  die  besten 
Iv'eden  bedeuten  dagegen  eine  Zerstreuung,  schaffen 
oder  unterstützen  somit  einen  Zustand,  der  auf  die 
Arbeitsquantität,  noch  mehr  aber  auf  die  Arbeits- 
qualität von  keinem  guten  Einfluß  sein  kann.  --  Aber 
vor  hundert  Jahren,  in  der  guten  alten  Zeit<  ,  war 
die  ungemütliche  Hast  des  Grundsatzes  Time  is 
money  praktisch  noch  ohne  Bedeutung;  recht  aus- 
giebige Redseligkeit,  ja  selbst  ein  Übermaß  von 
Schwatzhaftigkeit  galt  weniger  als  ein  Fehler,  denn 
als  ein  Vorzug;  munter«  sollte  die  Stimmung  bleiben, 
das  war  die  Hauptsache.  n 

o     So   finden    wir   denn   auch   in  der  Kunst  früherer 
Zeiten    eine    viel    größere  Neigung    zu    breitspuriger 


Elirenprcis  für  Luftsport,  in  Silber  ausgeführt  von  P.  Bruclimanu  &  Söhne 
in  Heilbronn,  entworfen  von  Carl  Stock  in  Frankfurt  a.  M.  und  Heilbronn 
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Erzählungslust.  Betrachten  wir  nur  einmal  etwa  eine 
mittelalterliche  Darstellung  von  Maria  Verkündigung, 
sei  es  in  einer  Bilderhandschrift,  sei  es  auf  einem 
Tafelgemälde.  Der  Vorgang  ist  vollständig  klar  und 
bedurfte  auch  dem  ungebildetsten  christlichen  Bauer 
gegenüber  niemals  irgend  einer  Erläuterung;  er  konnte 
einfach  nie  mißverstanden  werden.  Und  dennoch 
umschwirren  sowohl  die  Madonna  als  auch  den  Erz- 
engel sehr  lange  Spruchbänder,  stets  mit  den  Bibel- 
worten »Ave  Maria,  gratia  plena,  dominus  tecum  .  . .' 
usw.  —  Wozu?  Einen  erklärenden  Wert  haben  solche 
Inschriftenrollen,  die  auch  bei  den  meisten  anderen 
biblischen  oder  historischen  Szenen  in  der  Regel  nicht 
fehlen,  auf  keinen  Fall,  denn  einerseits  waren  sie  ge- 
wöhnlich lateinisch,  daher  für  das  Volk  in  einer  un- 
verständlichen Sprache,  und  anderseits  hätte  das  Volk 
selbst  mit  deutschen  Inschriften  nicht  viel  anfangen 
können,   da    es  fast  ausnahmslos  überhaupt  —  nicht 


lesen  konnte, 
leere  Worte. 
D     Wenn  wir 
und    zugleich 
uns    ähnliche 
Qläsen  finden 
»Bibe   felix«, 
»r5ona  vita<. 


Es  waren  also  nur  Worte,    nichts   als 


in  der  Zeit  noch  weiter  zurückgreifen 
ins  Kunstgewerbe  blicken,  begegnen 
Verhältnisse.  Auf  gar  vielen  antiken 
wir  liebenswürdige  Heilsprüche,  etwa 
oder  Hilare  semper  gaudeas«,  oder 
Können  wir  annehmen,  daß  alle  jene, 
die  solche  Trinkgefäße  beim  Symposion  herumreichen 
ließen,  sowie  ihre  Gäste  des  Lesens  kundig  waren? 
Sicherlich  nicht.  Einzelne,  oft  wiederkehrende,  kurze 
Worte,  wie  »Salve-    als  Türschwellenmosaik,  konnten 


sich  zwar  bald  einprägen;  wenn  aber  ein  Hauseigen- 
tümer etwas  anderes  an  die  gleiche  Stelle  setzen 
wollte,  z.  B.  eine  Warnung  vor  dem  Hunde,  dann 
war  er  doch  lieber  vorsichtiger,  und  setzte  zu  den 
Worten  »cave  canem«  noch  das  Bild  eines  ungemüt- 
lichen Köters  hinzu.  Jedenfalls  war  das  Bild  des 
Hundes  wichtiger  und  erfolgreicher  als  die  Beischrift, 
o  Wir  wollen  nicht  noch  weiter  zurückgehen,  etwa 
in  jene  Zeiten,  die  überhaupt  noch  keine  Zeichen- 
sprache hatten,  sondern  vorerst  nur  eine  Bildersprache. 
Aber  manchmal  könnte  man  sich  fast  in  jene  Fernen 
zurücksehnen,  wenn  man  nämlich  sehen  muß,  welchen 
Mißbrauch  Kunst  und  Kunsthandwerk  mit  den  Worten 
treiben.  Manche  Gemälde  und  Zeichnungen  eines 
Hogarlh  fallen  mit  ihren  zahllosen  erklärenden  In-, 
Bei-,  Über-  und  Unterschriften  überhaupt  aus  dem 
Rahmen  der  bildenden  Kunst  heraus  und  sind  mehr 
als  Romane  oder  Moritaten  >  zu  betrachten.  Aber  die 
Sprache  ist  nicht  nur  nicht  dazu  da,  um  der  bildenden 
Kunst  Gebiete,  die  ihr  nicht  gehören,  zu  erschließen; 
sie  soll  uns  auch  die  Freude  an  der  freien  und  an- 
gewandten Kunst  nicht  auf  Schritt  und  Tritt  durch 
banale,  salbungsvolle,  schulmeisterliche  Sentenzen  ver- 
gällen. D 
□  Kaum  sind  wir  des  Morgens  —  wenn  auch  manch- 
mal etwas  spät  —  dem  Bette  entstiegen,  begrüßt  uns 
schon  von  der  Wachsleinwand  hinter  dem  Waschtisch 
der  Spruch  Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde. 
Wir  streifen  die  Pantoffel,  die  in  bunter  Stickerei  die 
Worte    Zum  Andenken«  tragen,  ab  und  setzen  uns  zum 
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Frühslück.  Auf  der  Brolbiiclise  ist  zu  lesen  -Unser 
tägliches  Brot  gib  uns  heute«.  Die  Marmeladcclose 
ruft  uns  zu:  Erst  prob's,  dann  lob's  ,  während  die 
Cakesbüchsc  in  Glasmalerei  versichert,  daß  die  Be- 
scheidenheil eine  Zier<  ist.  Warum  hat  man  den 
altbackenen  Knusperchen  nicht  gleich  das  Motto  O 
rühret,  rühret  nicht  daran  gegeben?  Den  ganzen 
Tag  stoßen  wir  auf  Objekte  mit  sinnigen«  Oelcit- 
worten:  das  Diaphanie-Qlasfenster  mit  dem  Rosen- 
Strauß  mahnt  uns  »Pflücket  die  Rose,  eh'  sie  ver- 
blüht«, der  Aschenbecher  deklamiert  >Komml  Zeit, 
kommt  Rat  (was  aber  auch,  da  keine  Interpunktion 
hinzugefügt  wird,  somit  der  Anfang  nicht  feststeht, 
gelesen  werden  kann:  Kommt  Rat,  kommt  Zeit),  die 
Brieftasche  lispelt  Seid  umschlungen,  Millionen-  und 
zuletzt  kommt  etwa  noch  der  Stiefelknecht  mit  dem 
elegischen  Behüt  dich  Gott«,  nachdem  irgend  ein 
mechanisches  Musikwerk  womöglich  noch  nach  zehn 
Uhr  abends  die  faustdicke  Lüge  auftischt  »Böse  Men- 
schen haben  keine  Lieder  .  o 
o  Ist  es  wirklich  notwendig,  daß  ein  jeJtr  Gegen- 
stantl  in  unserer  Umgebung  sich  beständig  mit  seinem 
Namen  vorstellt  oder  irgend  ein  Sprüchlein  hersagt? 
Ein  Noti/büchlein  wird  man  wohl  als  sol  '  'i 
erkennen,  wenn  es  nicht  den  Aufdruck  N' 
ebenso  wie  ein  Zigarettenetui  wohl  schon  nach  seiner 
Form  agnosziert  werden  dürfe,  ob  es  nun  seine  Be- 
stimmung auch  in  einer  Gravierung  versichert  oder 
nicht.  Wie  viele  Dmge  tragen  in  allen  Techniken 
die  Aufschriften    »Zur  Erinnerung  .    >Aus  liebe   ,  in 


älterer  Zeit    auch    ^Souvenir«   oder    -Pens«    ä    moi. 

auch  als  Stiefmütterchen-Rebus  —  ur  I 
wenn     uns     der    Gtschenkgebir    der    vi- 
Tassen,   Gläser,  Kassetten,  Mappen    tmd    dcrf»!.    lieb 
und  wert  ist,  sind  solche  Zaunpfahlwinkc  gewiß  über- 
flüssig;   im    entgegengesetzten  Falle  strengen  sie  sich 
vergeblich  an.  e 

o     Namentlich  wenn  die  Worte  gewiß  oder  höchst- 
wahrscheinlich eine  l'n<valirheit  enthalten,  hätte  man 
sie  sich  füglich  sparen  können.     >Zum  Zeichen,  daß 
ich  dein  gedacht  -     hab  ich  dir  dieses  milgcbrachl.  • 
Wie    oft    ist    derlei    auf    allerhand  Frcmdcnindustnc- 
Artikeln   zu   lesen,   von  denen  man  docli  wnlt.    <ljt'. 
sie   der  Käufer  auch    im  erstbesten   I' 
Heimat  bekommen  kann.      «PoeMC' 
auf  solchen  Händen,  die  kaum  ein  Teilchen  wirklicher 
Dichtkunst  umschließen.      -.N'iir  ein  Viiri'!-"-  "  '"«n 
findet  man  auf  Schltiinnicrrollcn  und  Ki  in 

der  K<-^;<-l  einem   viel  ausgi-' 
Vorschub  zu  leisten  habet;. 

gcläß    mit   der  Inichnlt     \  er   nur 

die  Wahrheit  spricht,  mag  u...  Aber 

der    noch    vor   wenig  Jahren  rjj   al» 

Tischsländer    mit    der    I    "         '  .        -  ■ 

niilll      log   jjrwnjnilirli 
und   Tr.iiii 
wo  eine  > 

einen  hölzerni-  'Ut 

den  Deckeln  d  <    vv  n; 

wenn  man   darinii'  "•' 
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man  sich  entweder  —  leicht  täuschen  oder  starl< 
irren,  da  der  Fiesitzer  seine  rauchbaren  Vorräte  unter 
besserem  Verschhiß  aufzubewahren  pflegte.  □ 

a  Das  Anbringen  von  Schrift  ist  übrigens  meist 
nicht  so  einfach,  als  man  es  sich  vorstellt,  es  gehört 
vielmehr  ein  besonders  feines  Empfinden  für  gra- 
phische Siliönleii  und  eine  lange  Übung  dazu, 
nicht  nur  die  dem  speziellen  Fall  besonders  ange- 
messene Biichstabenlype  zu  wählen,  sondern  auch 
die  Verteilung  der  Worte  so  anzuordnen,  daß  der 
Eindruck  einheitlicher  Geschlossenheit  hervorgerufen 
werde.  Selbst  sonst  namhafte  Künstler  haben  sich 
schon  in  dieser  Beziehung  böse  Verstöße  oder  un- 
verantwortliche Nachlässigkeiten  zu  schulden  kommen 
lassen.  Allerdings  werden  mitunter  an  sie  auch  zu 
unbescheidene  Ansprüche  gerade  in  dieser  Beziehung 
gestellt:  An  einem  sonst  längst  fertigen  Objekt  nach- 
träglich eine  Inschrift  anzubringen,  die  aus  dem  Or- 
ganischen nicht  herausfällt,  ist  gewöhnlich  nicht  leicht. 
Manchmal  werden  —  namentlich  bei  Ehrenpreisen  — 
unendlich  lange  Beischriften  verlangt,  zahllose  Namen, 
Wahlsprüche,  Gelegenheitswidmungen,  Daten  usw. 
Auch  der  beste  Künstler  ist  oft  nicht  imstande,  solche 
Wünsche  zu  befriedigen,  ohne  die  künstlerische  Quali- 
tät des  betreffenden  Objektes  zu  opfern.  In  alten 
Zeiten  war  nicht  jede  Widmung  sichtbar,  sondern 
sehr  oft  weniger  protzig  auf  der  Deckel-Innenseite 
oder  auf  der  Bodenplatte  festgelegt;  lange  Darlegungen 
wurden  in  besonderen,  beigefügten  Widmungsurkunden 
getrennt  niedergelegt.  Warum  macht  man  es  heute 
nicht  ebenso?  Ist  denn  wirklich  jemand  so  naiv,  zu 
glauben,  daß  sich  irgend  ein  Fernstehender  die  Mühe 
geben  werde,  etwa  die  zehnzeilige,  umlaufende  In- 
schrift irgend  eines  Humpens  zu  entziffern,  nament- 
lich wenn  sie  äußerlich  schwer  leserlich,  innerlich 
witzlos  sein  sollte?  Oder  ist  es  etwa  bequem,  einen 
auf  dem  Kopfe  stehenden  Spruch  lesen  zu  sollen, 
wie  dies  bei  den  »Tischläufern<  für  die  an  der  an- 
deren Seite  des  Tisches  Sitzenden  die  Regel  ist? 
Und  doch  gibt  es  kaum  ein  schwatzhafteres  Ding 
als  solche  (gewöhnlich  überhaupt  unnötige)  Tisch- 
läufer, auf  denen  man  bereits  fertig  ausgearbeitet  in 
Fortsetzungen  so  ziemlich  das  ganze  Sprichwörter- 
lexikon finden  kann.  □ 
D  Es  gibt  aber  doch  eine  große  Zahl  von  Fällen, 
in  denen  es  erlaubt,  ja  mitunter  notwendig  ist,  eine 
Inschrift  hinzuzufügen.  Zunächst  empfiehlt  es  sich 
unbedingt,  bei  allen  Porträtdarstellungen,  also  auch 
bei  Werken  der  Kleinplastik,  der  Miniaturmalerei  oder 
des  Kupferstiches  den  Namen  der  dargestellten  Per- 
sönlichkeit, vielleicht  auch  noch  eine  nähere  Angabe 
über  Stand  und  Ort  —  wenn  auch  in  ganz  unauf- 
fälliger Weise  —  hinzuzufügen.  Es  gibt  überraschend 
wenige  Persönlichkeiten  aus  früheren  Zeiten,  die  wir 
heute  noch  ohne  weitere  Zutaten  von  Monogrammen, 
Wappen  und  dergl.  erkennen;  selbst  bei  Männern 
wie  Richelieu,  Peter  dem  Großen,  Mozart  oder  Kant, 
die  ihrer  Zeit  und  ihren  Gebieten  alles  waren,  haben 
wir  nur  eine  verschwommene,  vielfach  ganz  fehler- 
hafte Vorstellung  ihrer  Gesichtszüge.  Einen  Bismarck- 
kupf  wird  hoffentlich  auch  die  Nachwelt,  wenigstens 


die  deutsche  Nachwelt,  auch  in  Jahrhunderten  er- 
kennen; bei  einem  Grillparzer  oder  Gerhard  Haupt- 
mann —  von  Scheffel  oder  Dahn  gar  nicht  zu  reden 
dürfte  es  aber  schon  nicht  unnötig  sein,  für  die 
Nachwelt  den  Namen  zu  den  Darstellungen  hinzu- 
zufügen, noch  mehr  bei  allen  Vertretern  der  Wissen- 
schaft oder  der  Politik,  für  die  die  Welt  ein  kurzes 
Gedächtnis  hat.  a 

D  Derartige  Forderungen  erhebt  natürlich  nur  die 
Kulturgeschichte,  niclit  die  Ästhetik,  für  die  eine  Büste 
oder  ein  Relief  künstlerisch  interessant  sein  muß,  ganz 
ohne  Rücksicht  auf  die  dargestellte  Person.  Daß 
übrigens  gerade  in  der  Kleinplastik  auch  das  Fehlen 
von  Benennungen  von  praktischem  Nutzen  sein  kann, 
beweist  die  bekannte  Anekdote  jenes  Antiquitäten- 
händlers, der  fünf  zusammengehörige  Porzellanfiguren 
der  fünf  Sinne  besaß  und,  nachdem  er  immer  die 
schönste  aus  der  Serie  verkaufte,  immer  wieder  'ge- 
schlossene Serien«  feilbot,  die  vier  Jahreszeiten,  dann 
die  drei  Grazien,  dann  »Morgen«  und  »Abend«,  bis 
er  endlich  auch  noch  für  die  alleinstehende  »Flora« 
einen   Liebhaber  fand.  o 

n  Nicht  ästhetische,  sondern  rein  praktische  Gesichts- 
punkte sind  es  auch,  die  nicht  selten  eine  Inschrift 
empfehlenswert  erscheinen  lassen,  um  eine  Unter- 
scheidung zu  ermöglichen,  bezw.  eine  Verwechslung 
hintanzuhalten.  Wenn  z.  B.  für  ein  Huilier  die  Öl- 
und  Essigflasche  nicht  aus  Glas,  sondern  aus  Por- 
zellan oder  Steingut  hergestellt  werden,  dann  ist  eine 
Aufschrift  des  Inhaltes,  wie  dies  schon  der  alle  Josiah 
Wedgwood  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zu  tun 
pflegte,  ratsam.  In  ähnlicher  Weise  sind  in  einem 
Flaschenkeller:  namentlich  die  Flaschen  mit  gleich- 
farbigen Spirituosen  durch  Beischriften  oder  anzu- 
hängende Silberschildchen  kenntlich  zu  machen,  des- 
gleichen die  Flaschen  einer  Hausapotheke,  obwohl 
solche  Objekte  —  im  Gegensatz  zu  früheren  Jahr- 
hunderten —  leider  überhaupt  aufgehört  haben,  kunst- 
gewerblich interessant  zu  sein.  Die  verschiedenen 
Büchsen  und  Dosen  im  modernen  Küchenhaushalt 
—  mitunter  ganz  gefällige  keramische  Leistungen  — 
tragen  mit  gutem  Rechte  die  Namen  der  verschiedenen 
Gewürze  und  Küchenbedarfsartikel;  stehen  sie  doch 
nicht  immer  in  unverrückter  Reihenfolge,  und  die 
Küchenfeen  sollen  manchmal  auch  nicht  bis  ans  Ende 
ihrer  Lebenstage  im  gleichen  Haushalt  bleiben,  so 
daß  jede  Erleichterung  der  Orientierung  nur  mit 
Freude  begrüßt  werden  mag.  —  In  diesem  Zusammen- 
hange mögen  auch  die  österreichischen  Scheidemünzen 
genannt  werden,  die  sich  aus  übertrieben  zarter  Rück- 
sichtnahme auf  die  kleineren  und  kleinsten  Natiönchen 
nicht  getrauen,  zu  der  Wertziffer  auch  den  Namen 
der  Währungseinheit  in  der  verbreitetsten  Sprache 
hinzuzufügen,  so  daß  man  wohl  die  Vermutung,  nicht 
aber  die  Gewißheit  äußern  kann,  daß  es  sich  um 
Heller  handle.  Im  Gegensatz  dazu  war  das  Geld  in 
alten  Zeiten  viel  zu  sehr  gesprächig  und  erzählte  in 
der  Regel,  wie  viele  Geldstücke  der  betreffenden  Sorte 
einem  Taler  oder  einem  Pfund  Silber  entsprechen.  - — 
Noch  eines,  nicht  allzu  seltenen  Beispieles  zu  großer 
sprachlicher    Zurückhaltung    sei    hier    gedacht:    Bei 
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manchen  alten  und  neuen  Bucheinbänden  ist  die  Ein- 
banddecke vorn  und  rückwärts  vollständig  gleich. 
Die  Folge  davon  ist,  daß  man  ein  solches  Buch  meist 
just  verkehrt  zur  Hand  nimmt  und  aufschlägt,  um 
erst  dann  zu  erkennen,  daß  man  es  umdrehen  müsse; 
wäre  der  obere  Deckel  mit  der  Aufschrift  des  Buches 
versehen,  gäbe  es  keinen  Irrtum.  ■> 

a  Abgesehen  von  solchen  Fällen,  in  denen  die  Praxis 
einige  erklärende  Bezeichnungen  fordert,  können  in 
manschen  Fällen  auch  kurze  Sätze,  ja  ganze  Verszeilen 
auf  kunstgewerblichen  Objekten  ganz  willkommen 
sein.  Die  selbstverständliche  Voraussetzung  bildet 
eine  gut  gewählte,  künstlerisch  einwandfreie  Type  in 
tadelloser  Anordnung  an  der  richtigen  Stelle.  Aber 
auch  darüber  hinaus  können  wir  wohl  verlangen, 
daß  es  nicht  banale  Binsenweisheit  ist,  die  uns  vor- 
gesetzt werden  soll,  sondern  daß  wirklich  Geist  and 
Witz  zu  Worte  komme,  zum  mindesten  schlichte, 
volkstümliche  Innigkeit.  Hier  spricht  doch  schon  die 
Ästhetik  mit,  wenn  es  sich  auch  nicht  um  eine  Schön- 
heit im  Sinne  der  bildenden  Künste,  sondern  um  die 
schwesterliche,    poetische  Schönheit    handelt.     Wenn 
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man  in  jedem  Ratskeller  immer  wieder  liest,  daß  die 
alten  Germanen  immer  noch  eins<  tranken,  oder 
wenn  man  beim  Einkauf  von  Bilderpostkarten  zu- 
gleich gratis  —  auf  dem  Papierumschlag  —  eine 
ganze  Auswahl  recht  harmloser,  gereimter  Sprüchlein 
mitbekommt,  die  man  auf  die  Karten  abschreiben  soll, 
dann  kann  nur  das  allerbescheidenste  Gemüt  daran 
eine  Freude  empfinden.  Wie  ganz  anders  muten  uns 
originelle  kernige  Volksweisheiten  und  geistsprühende 
oder  zu  Herzen  dringende  Verse  an,  wenn  wir  ihnen 
an  guten  kunstgewerblichen  Objekten  oder  in  Innen- 
räumen zum  erstenmal  begegnen.  Auch  ein  treff- 
sicher gewähltes  Zitat  tut  hier  vorzügliche  Dienste.  □ 
n  Man  braucht  sich  nur  unter  den  volkstümlichen 
Erzeugnissen  früherer  Jahrhunderte  umzusehen,  um 
die  Bestätigung  dafür  zu  finden,  daß  eine  poetische 
Schönheit  sehr  wohl  die  kunstgewerbliche  zu  steigern 
vermag.  Nur  einige  wenige  Beispiele  aus  Tausenden 
seien  hier  vermerkt.  Auf  einem  Mangelbrett  in  Schles- 
wig von  1625  steht:  ° 
Wenn  alle  Waldt  voglein  gehen  zu  Niste, 
So  ist  noch  mein  Spateieren  mit  Jimgfravven  das  Beste.« 

Auf   einer   alten   Bauernfliese  aus 
dem  Schwarzwald  ist  zu  lesen: 
•Jungfern  lieb  und  rosenblätter 
Vergeht  vie  das  aprillen  vetter. 

Eine     der     vielen     sogenannten 

redenden     Bauernschüsseln   der 

Gegend  um  Hamburg (1783)  sagt: 

Junge  Weiber  und  altes  Geld 

Liebt  man  in  der  gantzen  Welt 

Sind  dergleichen  herzhafte  Volks- 
sprüchlein nicht  zehnmal  besser, 
als  etwa  die  in  Malerei,  Stickerei, 
Holzbrand  und  allen  möglichen 
anderen  Techniken  überall  an- 
zutreffende Mahnung  Iß,  was 
gar  ist;  trink,  was  klar  ist< ,  als 
ob  eine  gargekochte  Speise  immer 
auch  schon  gut  sein  müßte  und 
das  Getränk  keine  anderen  An- 
forderungen zu  erfüllen  hätte,  als 
die  der  Durchsichtigkeit.  n 

o  Manche  Äußerungen  auf  alter 
Bauernkeramik  oder  auf  derb 
emailbemalten  Glasbechern  und 
Schnapsflaschen  sind  allerdings 
nicht  ganz  salonfähig.  Wenn 
z.  B.  ein  Mann,  dessen  Frau  zu 
seinem  Leidwesen  dem  Alkoiiol- 
genuß  ergeben  ist,  —  auf  einer 
Schnapsflasche  —  ausruft:  »Mein 
Weib,  das  Schwein,  sauft  Brante- 
wein«,  so  werden  wir  zwar 
seinen  Schmerz  mitempfinden, 
aber  die  Form,  in  der  er  diesen 
Schmerz  kundgibt,  nicht  gerade 
sehr  zartsinnig  nennen  können. 
Immerhin  muß  man  zugeben,  daß 
derartige,    selbst  noch  kräftigere, 
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ungeschminkte  Bauernweisheilen  vielfacli  vorzuziehen 
sind  manchem  wohl  parfümierten  »Witz  unserer  Tage, 
der  zwar  nicht  gleich  auf  der  Hand  liegt,  dafür  aber 
an  Steile  naiver  Sinnlichkeit  perverse  Pathologie  verrät. 
Jedenfalls  können  wir  alle  derartigen  Scherze«,  die 
zum  Glück  im  besseren  Kunsthniulwerk  heutzutage  kaum 
mehr  vorkommen,  leichten  Herzens  vermissen.  —  — 
o  Namengebungen  sind  jelzt  nicht  weniger  bekannt, 
wie  in  früheren  Jariihunderlen;  Glocken  oder  Schiffe 
lauft  man  heute  ebenso  wie  ehedem.  Fis  ist  gewiß 
ein  poetischer  Gedanke,  einem  leblosen  Objekte  so 
etwas  wie  eine  Individualität  der  Seele  einzuhauchen. 
Und  wenn  auch  im  riesigen  Häusergewirr  moderner 
Grolislädte  die  guten  alten  Hausnamen,  Hausschilder 
und  Hausmarken  inuuer  mehr  den  nüchternen  Oricn- 
tierungszahlen  weichen  nuiliten,  so  werden  doch  ge- 
rade wieder  die  Lokomotiven  mit  bekannten  Namen 
versehen.  Darin  steckt  in  scheinbar  maschinenuiäliig 
nüchterner  Umgebung  ein  gut  Teil  alter  Tradition; 
jedenfalls  können  wir  froh  sein,  dalJ  sich  für  derlei 
nicht  Siegel,  wie  Bus  ,  «Degea  ,  .Damuka-,  Ha- 
pag  usw.  eingebürgert  haben.  Was  mit  den  allen 
Hausscliildcrn  immer  mehr  schwindet,  lebt  in  ilen 
redenden  Wappen  weiter  fort  und  fmdet  in  den 
redenden  Besuchskarten  oder  Exlibris-Zeichen  eine 
weiiere  Fortsetzung;  hier  liegt  aber  die  ganz  harmlose 
Schwatzhaftigkeit  nicht  in  Worten,  sondern   im  Bilde. 


o     Nur    nebenbei    sei   hier  noch  die  Meistersignatur 

und  f-'abriksmarke  gestreift,   die   recht  verbreitet   sein 

sollte,    und    zwar    nicht     nur    als    registrierte    Wort- 

oder  Bild-Schulzmarke,  sondern    noch   mehr  -     wie 

dies    in    allen    Zeiten    in  ganzen   Pfoduklion 

üblich   war        als  ein   Ausdruck  stolzer  (Ici. 

die    das  Verantwortungsgefühl    des  Vcrfirtinci-.    licl.i 

und  bessere  (Jualilätswarc   verbürgt     Aber    ilcraitigr 

Bezeichnungen  sind  an  weniger  augienfalligcii  Stellen 

der  Unler=eite  oder  Innenseile,   und  nur   im  kleinsten 

Malislabe    angebracht,    gehören    somit    nicht    in    den 

Rahmen     uiis.erer    BeUaclilungen.       Wc; 

nochmals  zusammenlassen,  konnnrn  wir 

d.-iU  auch  un  Kunsllundwcrk  K' 

gen  Gold  ist.     Je  weniger  »ü'  ;  -    : 


weilJ,  was  es  bedeuten  soll.  1 

win 

1,  um  141 

besser;    i                                             '"'  Jl^i^' 

liehe     1  I                                                  I'" 

liegen  die  Dinge 

Unaufdringliche  U    ., 

den;  aber  breitspurige  Vn 

in  ganzen  G 

grcnzp    vrrd. 

hüh 

.ibc! 

jedem    •                 u,    an  jetlen»   Djc 

die  soll 

der  Teiii'-i   [>.mi-.' 
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AUSBILDUNG   ZUM   GARTENKÜNSTLER 


Von  Otto  Schulze-Elberfeld 


WENN  man  cf*  scher7vveise  darauf  hindeutet,  daH 
dieser  oder  jener  vorsichtig  in  der  Wahl  seiner 
Eltciu  oder  Schwiegereltern  war,  oder  es  beizeiten 
verstand,  sich  den  Vetter  eines  Ministers  zum 
Freunde  zu  machen,  so  möchte  icli  hier  dazu  verbessernd 
licmerken,  da(i  das  schicksaibestimmende  Moment  uns  noch 
mehr  darin  wurzelt:  ob  wir  als  Knabe  oder  Mädchen  auf 
die  Welt  kommen,  zum  andern,  welche  Ausbildungsgele- 
genheit  wir  finden  und  welche  Menschen,  die  sich  für  uns 
interessieren.  Heute  bin  ich  der  Meinung,  daß  es  die 
Schule  nicht  allein  macht,  ja,  daß,  wenn  es  wahr  wäre, 
wie  sich  große  Pädagogen  äußern,  daß  es  keine  guten 
Lehrer,  sondern  höchstens  gute  Schüler  gäbe  —  es  unler 
Umständen  besser  sein  wurde,  wenn  sichtbar  begabte, 
starke  natürliche  Menschen  keine  Schule  besuchten,  son- 
dern überall  im  eigentlichen  Leben  den  höchsten  Begriff 
der  Schule  fänden.  So  sollte  man  auch  gerade  in  Verfolg 
unserer  Angelegenheit  meinen,  einer  der  zu  allererst  die 
Schule  entbehren  könnte  —  müßte  der  Gärtner  und  der 
Qartenkünstler  sein.  Weshalb  sollten  nun  aber  gerade 
diese  Berufsgruppen  eine  Ausnahme  machen,  weshalb 
sollten  gerade  sie  sich  einer  vertieften,  einer  abrundenden 
Fertigmachung  begeben,  die  andere  Stände,  so  die  Be- 
amten, für  Zeugnis,  Schein  und  Privileg  unbedingt  haben 
müssen.  Man  kann  wohl  sagen,  daß  ganze  Berufsgruppen 
infolge  der  sozialen  Bewegung  propagierend  Standes-  und 
Wirtschaftsinteressen  dünkelhalt  und  anspruchsvoll  ver- 
treten haben,  ohne  jemals  tiefere  Bildungsinteressen  damit 
zu  verquicken,  und  daß  daraufhin  erst  Staat  und  Gesell- 
schaft den  höheren  Ansprüchen  die  Forderungen  höherer 
Gegenleistungen  entgegenstellen  mußten.  Es  ist  daher 
sehr  erfreulich,  daß  die  Gartenkunstbewegung  nicht  an  der 
Oberfläche  blieb,  sondern,  auch  die  Tiefe  aufwühlend, 
nun  die  Bildungsfrage  der  produktiv-schöpferischen,  künst- 
leiisch  enipfmdsamen  gärtnerischen  Kräfte  zu  einer  soge- 
nannt brennenden  machte. 

Ich  fürchte  fast,  daß  ich  nun  doch  Partei  werde,  denn 
ich  erwärme  mich  für  den  Gegenstand  mehr  als  ich  an- 
fänglich, mich  über  die  Parteien  stellend,  wollte.  Aber 
ich  will  trotz  alledem  ein  ehrlicher  Makler  bleiben  und 
nicht  mehr  bieten  als  ich  zu  geben  vermag.  Nur  einen 
Punkt  will  ich  jedoch,  um  meine  persönliche  Anschauung 
nicht  ganz  zu  unterdrücken,  hervorheben.  Wenn  wir  bei 
der  Gartenkunst  das  Wort  Kunst  ebensosehr  betonen  und 
unterstreichen  wie  bei  den  Bezeichnungen  der  Schwester- 
künste Malkunst,  Baukunst  und  Bildhauerkunst,  dann  möchte 
ich  doch  der  Sache  von  vornherein  kein  Trugmäntelchen 
umhängen,  sondern  meiner  Meinung  ehrlich  dahin  Aus- 
druck geben,  daß  keine  Hochschule,  keine  Akademie  und 
selbstverständlich  auch  keine  Kunstgewerbeschule  das 
lehren  kann,  was  das  unterstrichene  Wort  umfaßt:  Kunst 
in  dem  jeweiligen  Handwerk,  jenes  Mehr  über  das  All- 
tägliche hinaus,  was  die  Mitlebenden  überdauert  und  die 
Nachwelt  beschäftigt.  Das  müssen  die  Studierenden  resp. 
Schüler  mitbringen,  das  müssen  wir  bei  ihnen  wecken, 
zum  Licht  bringen  und  pflegen  unter  Hintansetzung  unserer 
persönlichen  Interessen.  Keine  höhere  Mathematik,  keine 
vertieften  botanischen  Studien,  keine  Wissenschaft  vermag 
zu  helfen,  wenn  jenes  göttliche  Pfund  der  freien  Erfindung 
und  des  geschmacklichen  Plus  an  der  Individualität  des 
selbst  raffiniert  fachlich  und  technisch  gebildeten  Menschen 
fehlt.  Bei  solchem  Mangel  ziehen  wir  günstigen  Falles 
tüchtige  Verwaltungsbeamte,  aber  keine  Künstler  des  gärt- 
nerischen Berufes    groß.     Und    wenn   wir    uns    in    dieser 


Beziehung  nicht  falsch  verstehen,  so  wollen  wir  doch  das 
letztere  erstreben.  Gute  Gartenbeamte  könnte  man  ja 
schlimmsten  Falles  schhelilich  auch  mit  ergänzender  Nach- 
bildung aus  den  akademischen  Kreisen  der  Forst-  und 
Landwirtschafller  entnehmen.  Haben  sich  doch  auch  im 
andern  Sinne  Maler,  Bildhauer  und  Architekten  nicht  ge- 
rade wegen  ihres  Überflusses  an  fachgärtnerischer  Bildung 
sehr  berufen  gefühlt  —  in  Gartenkunst  zu  machen.  Bei 
unserem  Thema  dreht  es  sich  aber  darum,  da  wir  grund- 
sätzlich von  Dilettantismus  und  Autodidaktentum  absehen 
wollen,  dem  Berufsgärtner,  dem  Garfentechniker,  sagen 
wir  auch  getrost  Gartenarchitekt  und  damit  Gartenkünstler, 
jene  Ausdrucksmitlei  für  die  künstlerische  Gestaltung  seines 
von  der  Natur  erst  indirekt  abhängigen  Werkes  an  die 
Hand  zu  geben  resp.  wecken  zu  helfen  über  das  gewöhn- 
liche Maß  der  handwerktechnischen  Erfüllung  seines  Be- 
rufes hinaus.  So  kann  ich  auch  nur  die  gestellte  Frage: 
Was  bietet  dafür  die  Kunsigewerbeschule?  nach  Maß- 
gabe meiner  eigenen  Erfahrung  und  objektiven  Stellung- 
nahme als  Leiter  einer  modernen  Kunstgewerbeschule 
beantworten. 

Ich  setze  voraus,  daß  der  eine  Kunstgewerbeschule 
zwecks  künstlerischer  und  geschmacklicher  Ausbildung  auf- 
suchende Zögling  der  Gartenkunst  mindestens  eine  gute 
fachliche  Ausbildung  in  einer,  sagen  wir  Kunst-  und  Han- 
delsgärtnerei mitbringt,  denn  ein  gutes  Maß  Praxis  ist 
jedem  Künstler  notwendig;  auch  der  vorherige  Besuch 
von  etwa  zwei  Semestern  einer  Gartenfachlehranstalt  soll 
erwünscht,  aber  keineswegs  Bedingung  sein.  Ich  werte 
hierbei  den  Gärtnerberuf  wie  jedes  andere  Handwerk, 
dessen  junyen  Gehilfen  sich  die  Tagesklassen  unserer 
Kunstgewerbeschulen  auch  erst  nach  bestand.;ner  Meister- 
lehre ölfnen  sollen.  Solchem  Oärtnerzögling  soll  also  die 
Schönheit  seiner  Material-  und  Arbeitsmittel  erschlossen 
werden.  Er  muß  Schönheit  sehen  und  Schönheit  empfinden 
und  sie  umschreiben  lernen,  und  zwar  durch  Anschauungs- 
material der  verschiedensten  Art  und  mit  jenen  DarstelUmgs- 
mitteln,  deren  sich  die  Zeichen-  und  Malkunst  von  jeher 
bedient  hat.  Er  wird  Freihandzeichen  und  Aquarellieren 
in  gleichem  Maße  zu  üben  und  zu  pflegen  haben  wie  die 
exakteren  Arten  des  Linearzeichnens:  darstellende  Geome- 
trie, Parallelprojektion,  Isometrie,  Perspektive  und  Be- 
leuchtungslehre mit  Schattenkonstruktion.  Auch  bei  ihm 
kommt  es  zunächst  darauf  an,  an  der  Hand  von  Linien, 
Farben,  Plastik  und  Raumtiefe  die  graphische  Darstellung 
seiner  Entwürfe,  also  künstlerischer  Eigenarbeit,  vorerst 
auf  dem  Papier  zu  verkörpern  und  bei  eventl.  nötig  wer- 
dender Erweiterung  in  maßstäblichen  kontrollierbaren 
plastischen  Terrainmodellen  zu  steigern  und  zu  kommen- 
tieren. Die  Freihandzeichenstudien  wie  auch  die  Mal- 
studien sollten  als  Mitiel  zum  Zweck  nur  vor  farbigen 
Naturpräparaten  und  lebenden  Modellen  gemacht  werden, 
möglichst  mit  Ausnützung  größerer  Übungen  (höhere  Stufe) 
in  verschiedenen  Gärten  und  der  engeren  und  weiteren 
Landschaft  in  bezug  auf  Park,  Wald  und  auch  wechsel- 
reiches Gelände  unter  Berücksichtigung  der  natürlichen 
Bedingungen.  Kohle-  und  Bleisliftzeichnung,  Feder-  und 
Pinselübimg,  monochrome  und  polychrome  Wiedergabe 
von  Einzelheiten  und  Massen  führen  zu  charakteristischer 
und  auch  typischer  Darstellung.  Daraus  erstehen  die 
Hilfsmittel,  das  Baumaterial  auch  für  die  innerlich  auf- 
steigenden Bilder  und  Pläne,  die  anfänglich  Reflexe  ge- 
habter Eindrücke  sind,  später  unbewußt  Eigenes  der  Seele 
werden.     Es  kommt  auf  Stimmungen  an;    sie  müssen  zu 
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nächst  in  Skizzen  festgehalten  werden  können,  deren 
spätere  exakte  ('bertragiing  Schiene,  Winkel  und  Zirkel 
übernehmen,  soweit  dafür  zunächst  die  ^Fcststelhing  der 
Pläne  und  Grundrisse  notwendig  scheint.  Das  alles  ist  auch 
nur  Mittel  zum  Zweck,  an  dessen  tnde  eben  die  Ersinnung, 
Formung  und  Gestaltung  des  künstlerisch  und  geschmack- 


lich vollendeten  Gartenbildes  steht  Der  Oarlenkünsticr 
muß  in  Linien,  Farben,  Flächen  und  Körpern  denken  und 
übersetzen  lernen  und  in"  ihrem  \'erh.iltnis  tu  cinindcr 
für  seine  Werke  angemessen  nutzbar  machen.  I>c>halb 
spielt  Empfinden,  Gefühl  und  Können  dabei  eine  k;ri.|tcrc 
Rolle,  als  Verstehen  und  Vlisscn  o 
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M.  J.  GradI,  Stuttgart 

o      Das   rein  Gärtnerische    seines  Berufes    tritt    zunäclist 
scheinbar   etwas    ziiriici<;    Blumen,  Stauden,  Strauch werl<, 
Rasen  und  Bäume   sind    eben   zunächst    nicht   organische 
Dinge,  sondern  zu  allererst  Bausteine  für  seine  Absichten. 
Deshalb  erachte  ich  es  für  unbedingt  notwendig,  daß  der 
Schüler  dafür  auch   modellieren,    also  plastisch    darstellen 
lernt.   Der  Gartenkünstler  muß  in  sich  den  Flächenkünstler, 
den    Plastiker   und    auch  den  Architekten    vereinigen ;    er 
muß  dessen  wohl  fähig  werden,  auch  alles,  was  an  Zutaten 
zu  jenen  organischen  Bausteinen  hinzukommt,  so  Brunnen, 
Vasen,  Plastiken,  Gartenhäuser,  Pergolen,  Terrassen,  Ba- 
lustraden   geschmackkritisch    einzufügen,    um    die    Einheit 
seiner  Schöpfung  zu  sichern,  damit  sie  am  Hause  oder  in 
ihrer  Umgebimg    kein  Fremdkörper   werde,    sondern    ein 
logischer   Raumbegriff    innerhalb    eines   Naturausschnittes, 
o       Es  scheint  mir  wiederum  selbstverständlich,  daß  eben 
der  echte  Gartenkünstler  die    architektonischen    und    pla- 
stischen  Verstärkungen    und    Rhythmen    innerhalb    seiner 
gartenkünstlerischen    Entwurfarbeit    selbst    erfinden     und 
verkörpern  lerne,  also  auch  den  Gartenarchitekturen  kleinerer 
Abmessung  Form  und  Abmessung  zu  geben  bis  zu  jenem 
inneren  Verstehen  der  Ausführbarkeit.     Darüber,  wer  auf 
diesem  Ausbildungswege  Führer  und  Lehrer  sein  soll,  bin 
ich  mir  an  einer  niil  guten  künstlerischen  Kräften  besetzten 
Kunstgewerbeschule  nicht  im  unklaren;  es  genügen  dafür 
vollauf    die    Maler,    Bildhauer    und    Architekten    in    ihrer 
gegenseitigen   Ergänzung  für  künstlerisches  Schauen,  Emp- 
finden, wiedergeben    und   Entwerfen.      Das   bliebe  inner- 
halb des  gegebenen  künstlerischen  Milieus  der  bisherigen 
Kunstgewerbeschule,    an  der  der  Gartenkünstler    neueren 
Stils  als  Lehrer  noch  nicht    tätig    ist      Aus    rechnerischen 
Gründen  sah  ich  bisher  davon  ab,    eine  solche  Kraft    als 
unbedingt  notwendig    zu   fordern.     Sie  aber    als    sehr    er- 
wünscht zu  bezeichnen,  wenigstens  für  einige  der  größeren 
Kunstgewerbeschulen,  möchte  ich,  an  dieser  Stelle  zu  be- 
merken, nicht  unterlassen.     Ich  stehe  keineswegs  auf  dem 
Standpunkt,    unsere  Lehrkräfte    der    Kunstgewerbeschulen 
als  sogenannte  Mädchen  für  alles  ansehen  zu  wollen.  Mir 
würde  auch  der  Gartenkünstler  in  unserm  Kreise  ein  sehr 
willkommener  Kollege  sein;    ich  würde  ihn    nicht  zurück- 
weisen. Das  rein  künstlerische  Moment  findet  hinreichende 
Vertiefung  einmal  durch  wöchentlich  zwei  Stunden  kunst- 
geschichtlichen  Vortrag  und  vier  Stunden  stilgeschichtliche 
Übungen,  wobei  in  diesen  sechs  Stunden  Malerei,  Plastik, 
Baukunst  einschließlich  Gartenkunst  und  technische  Künste 
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einander  ergänzend  behandelt  werden.  Aber  auch 
in  anderen  Fächern  könnte  der  junge  Gartenkünstler 
sehr  gut  zu  seinem  Recht  kommen,  wenn  er  Lücken 
in  mathematischen  Fächern  zu  füllen  hätte  oder,  und 
dafür  sollen  eventl.  auch  kleine  Kurse  in  technischem 
Rechnen  (Statik)  und  Festigkeitslehre  an  ilen  Kunst- 
gewerbeschulen eingerichtet  werden,  sich  bautechnisch 
das  nötige  Maß  praktischer  Erkenntnis  aneignen 
möchte,  um  so  gegebenen  Falls  auch  die  für  die 
praktische  Ausführung  notwendige  Verantwortlichkeit 
übernehmen  zu  können.  Da  an  vielen  Kunstgewerbe- 
schulen auch  Kurse  in  der  Bearbeitung  von  Bau- 
konslruktionen  leichterer  Art  und  für  Hochbauent- 
werfen bis  zum  Einfamilienhaus  bestehen,  die  wie 
auch  die  oben  genannten  Fächer  in  den  Abendstunden 
liegen,  so  kann  wohl  von  einer  ausreichend  guten 
Ausbildungsgelegenheit  für  Gartenkünstler  an  Kunst- 
gewerbeschulen gesprochen  werden,  selbst  wenn 
ein  anerkannter  Gartenkünstler  an  einer  solchen 
Anstalt  zurzeit  als  Lehrer  noch  nicht  tätig  wäre,  o 
o  Ihn  mag  ztinächst  der  künstlerisch  stark  produktive 
Arcliitekt  ersetzen,  der  nach  dem  von  mir  stets  ver- 
tretenen Satze,  daß  der  Lehrer  vom  Schüler  ebenfalls 
lerne,  die  notwendige  Ergänzung  des  Gärtnerschülers  bildet. 
Denn,  wenn  je  jemand  berufen  ist,  hier  zunächst  diese  Lücke 
zu  füllen,  so  ist  es  nicht  der  Maler  oder  Bildhauer,  sondern 
der  Architekt  als  Bezwinger  von  Massen,  als  Raumge- 
stalter und  Bodenbeieber.  Er  ist  von  Haus  aus  der  am 
universellsten  gestaltende  Künstler;  deshalb  können  wir  ihm 
auch  zunächst  in  der  Entwicklung  der  Dinge  vertrauen, 
o  Soweit  meine  Erfahrung  und  Meinung  auch  in  Über- 
einstimmung mit  meiner  seitherigen  Stellungnahme  zu  den 
Zeitfragen  der  gartenkünsllerischen  Bewegung.  Ich  sehe 
grundsätzlich  davon  ab,  hier  bestimmte  Kunstgewerbe- 
schulen  als  für  die  Ausbildung  von  Gartenkünstlern  be- 
sonders geeignet  zu  nennen;  ich  möchte  davon  auch 
nicht  die  meiner  Leitung  anvertraute   Anstalt    ausnehmen. 
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denn  es  dürften,  wie  sclion  oben  hervorgehoben,  sicli  die  meisten  der  besseren, 
neuzeitlich  organisierten  Kiinstgewerbeschuleti  d:ifiir  sehr  wohl  eignen.  Bei 
der  einen  «der  anderen  mag  das  etwas  mehr  durch  die  eigenartige  Hoden- 
gestallung  der  Llmgebuiig  begünstigt  werden;  so  bei  Elbcrfekl  ebenfalls, 
das  durch  seine  Tallage,  bewaldeten  Hügel,  großen  Park-  und  (jartcnanlageii. 
Steinbruchpark  und  sonstigen  Sonderheiten  vielerlei  Stndiengelegenheit  für 
den  angehenden  (iartner  bietet.  An  sich  wollte  und  konnte  ich  fürs  erste 
sowenig  einen  Lehrplan  wie  einen  Stoffverteilungsplan  geben;  nur  lag  nur 
daran,  objektiv  zu  erörtern,  in  welchem  Umfange  Möglichkeiten  für  die  Aus- 
bildung von  Qartenkünstlern  an  Kunstgewerbeschulen  bestehen,  die  dafür 
nutzbar  gemacht  werden  könnten,  ohne  die  Aufgabe  dieser  Anstalten  zu  ver- 
schieben  imd   ihre  Etats 
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nennenswert  zu  erwei- 
tern. Hervorheben  will 
ich  hierbei,  dali  die  Aus- 
bildungsdauer bei  diesen 
Verhältnissen  in  Rück- 
sicht auf  die  an  Kunst- 
gewerbeschulen üblichen 
54  bis  58  Unterrichts- 
stimden  pro  Woche  und 
40  Unterrichlswochen  pro 
Jahr  auf  2  bis  3  Jahre  je 
nach  Fähigkeil  und  Fleili 
der  Zöglinge  bemessen 
werden  könnte  resp.  fest- 
gelegt werden  mülite. 
—  Soweit  meine  Aus- 
führungen mit  der  An- 
heimgäbe der  kritischen 

Nachprüfung  auch  nach  der  Seite,  ob  die  Potsdamer  Hauptver- 
sammlung IQDS  der  Deutschen  Oesellscliaft  für  Gartenkunst. 
recht  tat,  ihren  mit  59  gegen  22  Stimmen  gefällten  HescIiluH  in 
Würdigung  der  bisherigen  Leistungen  der  nu>dcrnen  Kunslge- 
vverbeschule  zu  taligen,  die  mehr  denn  le  gerade  heute  ein 
Kind  unserer  Zeit  ist.  Es  sind  parallele  Gedankengänge,  die  bei 
dieser  Niederschrift  mitwirkten.  Ich  sah  aus  den  verschiedensten 
handwerklichen  und  kunstgewerblichen  Berufen  Künstler  hcr\or- 
wachsen,  denen  als  Sprungbreit  zum  höheren  Hug  die  Kunst- 
gewerbeschule gedient  hatte.  Schreiner  wurden  zu  Raum-  und 
Bankünstlern,  Schlosser 
und  Modelleure  zu  Pia- 
stikern,  Lithographen  zu 
Malern,  Buchbinder  zu 
Buchschmuckkünstlern. 
Auch  ilie  Künste  un- 
ter sich  tauschten  ihre 
Jünger:  Maler  wurden 
zu  Plastiken!  und  Ar- 
chitekten, ja  auch  zu 
Gartenkünstlcrn.  Somit 
rechne  ich  mit  den 
gleichen  Voraussetzun- 
gen; zn  allererst  mii 
dem  an  sich  l'ig.dilcn 
Schüler,  dessen  i'syclie 
der  Kunst  zustrebt 
HaniUverkstechnische 
Vorbildung  ist  ein 
Grundstein  dafür.  Wes 
halb  sollte  sich  dci 
Gärtner  nicht  derselben 
Wege  bedienen  Es 
kommt  doch  schlielt 
lieh  nur  auf  den  Men- 
schen an.  o 
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DEUTSCHES  KUNSTGEWERBE  UND  DER  AMERIKANISCHE  MARKT 


o  Der  Haiidelssachvcrstäiidige  Waeizoldt  des  Kaiserlich 
Deutschen  Generalkonsulates  in  New  York  erstattete  fol- 
genden Bericht,  den  uns  der  Badische  Kunstgewerbe- 
verein« in  Karlsruhe  freundlichst  zum  Abdruck  übersandt  hat. 
o  Gelegentlich  der  dienstlichen  Informationsreise,  die  mich 
im  Herbst  190S  nach  Süddeutschland  führte,  habe  ich  mit 
großem  Interesse  die  kunstgewerblichen  Ausstellungen  und 
Kunstwerkstätten  in  München  und  Darmstadt  besichtigt. 
Die  Besiclitigungen  verfolgten  in  erster  Linie  den  Zweck, 
mich  davon  zu  unterrichten,  welche  deutschen  kunstgewerb- 
lichen Erzeugnisse  für  den  Absatz  auf  dem  amcrilianischcn 
Maria  in  Betracht  kommen.  Ich  war  erfreut,  zu  finden, 
daß  das  deutsche  Kunstgewerbe  sich  nach  Richtungen  hin 
entwickelt  hat,  die  dem  Absatz  seiner  Erzeugnisse  hier  die 
Wege  ebnen  werden.  Was  in  München  in  der  Ausstellung 
und  in  den  Ausstellungs-  und  Verkaufsräumen  der  Aktien- 
gesellschaft Vereinigte  Werkstätten  für  Kunst  im  Handwerk 
in  der  Gewerbehalle  an  Einzelgcgenständen  zu  sehen  war, 
würde  mit  wenigen  Ausnahmen  hier  in  den  Großstädten 
Abnehmer  finden.  Ich  habe  besonderen  Nachdruck  auf 
das  Wort  <•  Einzclgcgcnständc'  gelegt,  um  zwischen  diesen 
und  den  vollständigen  Raumausstattungen  zu  unterscheiden, 
ganz  besonders  denjenigen,  bei  welchen  der  Architekt, 
der  das  Haus  entwirft,  mit  dem  Innenarchilekten  oder 
Dekorateur  und  Möbelzeichner  gemeinsam  geplant  hat. 
Nur  in  Fällen,  in  welchen  die  ersten  deutschen  Möbel- 
fabriken, wie  die  Franzosen  es  getan,  mit  hiesigen  Archi- 
tekten und  Innendekorateuren  Fühlung  nehmen ,  wird  auf 
diesem  Gebiet  ein  Erfolg  zu  erzielen  sein.  Vielleicht 
kommen  noch  Möbelausstattungen  für  Speisezimmer, 
Herrenzimmer,  Damenzimmer  und  die  sogenannte  »Hall 
(Vorzimmer  mit  Treppenhaus),  besonders  für  Landhäuser, 
in  Betracht.  Die  größte  Absatzmöglichkeit  findet  sich 
für  Einzelmöbel,  Gebrauchs-  und  Ziergegenslände.  Es 
nuiß  der  Eigentümlichkeit  des  amerikanischen  Publikums, 
Gegenstände  der  Raumausstattung,  die  ihm  gefallen, 
ohne  jede  Rücksicht  auf  Einheitlichkeit  zu  kaufen,  Rech- 
nung getragen  werden.  Da  die  Wohnräume,  sei  es  im 
sogenannten  -Apartment  house  oder  im  Eigenhaus,  im 
Durchschnitt  klein  und  niedrig  sind  und  kaum  Gelegenheit 
zu  einer  Wohnungseinrichtung  in  unserem  Sinne  geben, 
wird  das  Publikum  darauf  angewiesen,  gefällige  Einzel- 
gegenstände zu  kaufen,  wie  z.  B.  die  fast  in  jedem  besseren 
Haushalt  anzutreffenden  Schränke  für  feines  Porzellan  und 
geschliffenes  Glas,  wie  Damenschreibtische,  Sessel  und 
Metallgebrauchs-  und  Ziergeräte.  Gerade  auf  dem  Ge- 
biete der  Metallbearbeitung  könnte  das  Kunsthandwerk  hier 
Erfolge  erzielen.  Die  Münchener  Ausstellung  war  be- 
sonders reich  au  solchen  kupfergetriebenen  Gegenständen, 
z.  T.  mit  Emaileinlagen,  z.  B.  Schalen,  Vasen,  Behältern  für 
Blumentöpfe  usw.,  die  hier  Käufer  finden  würden.  n 

D  Solche  Einzelgegenstände  hier  dem  Publikum  vor  Augen 
zu  bringen,  dazu  gibt  es  nur  einen  Weg:  Einrichtung  eines 
VerkatiJ'sgescItäfts  durch  die  deutschen  Interessenten.  Aus- 
stellungen, seien  sie  für  Kunstwerke  der  Malerei  oder 
Plastik,  oder  für  kunstgewerbliche  Gegenstände  bestimmt, 
verfehlen  meist,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  sogar  ihren  eigent- 
lichen Zweck,  erzieherisch  auf  den  Geschmack  des  Publi- 
kums zu  wirken,  und  sind,  wenn  nicht  reine  Verkaufs- 
ausstellungen, nicht  geeignet,  die  Anknüpfung  von  Handels- 
beziehungen in  beträchtlichem  LImfang  anzubahnen.  Über 
die  Einrichtung  eines  solchen  Verkaufsgeschäfts  ist  folgendes 
zu  berichten.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  wird  es 
nicht  möglich  sein,  die  größeren  Warengeschäfte  und  De- 
partement Stores  so  weit  zu  interessieren,  daß  sie  ihre 
Verkaufsräume  und  Verkaufsorganisation  zum  Zwecke  der 


Propaganda  für  deutsche  kunstgewerbliche  Erzeugnisse 
zur  Verfügung  stellen,  auch  wenn  ihnen  die  Gegenstände 
frei  geliefert  und  zum  kommissionsweisen  Verkauf  über- 
geben würden.  Ebenso  aussichtslos  dürfte  der  Versuch 
sein,  hier  allein  Kapital  für  Errichtung  eines  Verkaufsunter- 
nehmens aufzubringen.  □ 
D  Der  größte  Teil  des  notwendigen  Kapitals  muß  eben 
schon  deshalb  von  Deutschland  aus  zur  Verfügung  gestellt 
werden,  um  die  Leitung  des  Unternehmens  vollstänilig  in 
der  Hand  zu  behalten.  Es  hat  wenig  Zweck,  Einzelheiten 
zu  planen,  ehe  es  feststeht,  ob  überhaupt  Aussichten  vor- 
handen sind,  in  Deutschland  genügendes  Kapital  zusanmien- 
zubringen.  Es  kommt  für  Miete  und  Einrichtung  der  Ge- 
schäftsräume, für  Gehälter  der  Angestellten  und  für  F^eklame 
im  ersten  Jahr  wenigstens  die  Summe  von  11)0000  Mark 
in  Betracht.  Für  Verzollung,  Transport  und  Versicherung 
der  Waren  würden  weitere  50000  Mark  in  Berücksichtigung 
zu  ziehen  sein.  Die  Mehrzahl  der  Waren  uuiß  zunächst 
von  den  Herstellern  dem  hiesigen  Unternehmen  zum  kom- 
missionsweisen Verkauf  überlassen  werden.  o 
a  Bis  dieser  Plan,  den  Absatz  deutscher  kunstgewerb- 
licher Erzeugnisse  hier  in  größerem  L'mfange  zu  er- 
möglichen ,  zur  Tat  wird ,  sollten  die  kleineren  Mittel, 
die  Aufmerksamkeit  des  amerikanischen  Publikums  auf 
das  deutsche  Kunstgewerbe  zu  lenken,  nicht  außer  acht 
gelassen  werden.  In  einem  früheren  Bericht  habe  ich 
darauf  hingewiesen,  daß  die  beiden  großen  deutschen 
Dampferlinien  eine  Propaganda  für  deutsches  Kunstgewerbe 
tatkräftig  unterstützen  können.  Diese  Unterstützung  ist 
durch  Aufträge  für  Einrichtung  der  Gesellschafts-  und 
Speiseräume,  sowie  der  Kabinen,  einem  Teil  des  deutschen 
Kunstgewerbes  in  dankenswerter  Weise  zufeil  geworden. 
Es  kann  aber  noch  ein  weiterer  Schritt  getan  werden.  Die 
Gesellschaftsräume,  die  Schreib-  und  Lesezimmer  der 
Dampfer  werden  mehr  und  mehr  zu  Verkaufsstellen  für 
Reiseandenken.  Meist  bestehen  diese  Souveniers  noch 
in  wenig  geschmackvollen  deutschen  Erzeugnissen,  wie 
Schalen,  Aschenbechern,  Löffeln  usw.  mit  deutschen  und 
amerikanischen  Flaggen,  Ansichten  von  Bremen,  Hamburg, 
New  York,  von  dem  betr.  Schiff  oder  Bildern  des  Kaisers 
und  des  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten.  In  letzter 
Zeit  ist  jedoch  auch  der  Schnuickgegenstand  ohne  bezng 
auf  das  Reiseandenken  in  Aufnahme  gekommen.  Eine 
kleine  Reklameschrift  für  norwegische  Silberarbeiten,  die 
an  Bord  zum  Verkauf  ausgestellt  waren,  wurde  an  die 
Passagiere  verteilt  usw.  Sicherlich  wäre  es  von  Wichtig- 
keit, wenn  für  deutsche  Waren  in  gleicher  Weise  Reklame 
gemacht  würde.  Gut  ausgestattete  Heftchen  mit  farbigen 
Abbildungen  würden  die  Aufmerksamkeit  erregen  und 
die  amerikanischen  Reisenden  nach  den  Ausstellungs-  und 
Verkaufsräumen  der  kunstgewerblichen  Vereine  usw.  lenken. 
Es  ist  nicht  erforderlich,  daß  Gegenstände  in  größerer  An- 
zahl und  Auswahl  auf  den  Schiffen  zum  Verkauf  ausgestellt 
werden;  geschmackvolle  Reklameschriften  allein  würden 
schon  eine  günstige  Wirkung  ausüben.                                  a 


Druckfehler-Berichtigung 

o  Im  Bericht  über  die  Ausstellung  der  Bruno  f'iiurschcn 
Schule  sind  einige  sinnstörende  Druckfehler  enthalten. 
Es  muß  heißen:  Seite  38,  Spalte  2,  Zeile  22  von  unten: 
das  Aktzeichnen  so  nicht  in  die  Kimslgewerbeschule  ge- 
hören; ferner  Seite  40,  Spalte  1,  Zeile  12  von  oben:  ent- 
gegengesetzt jener  absichtlich  ««persönlichen  Lehr-,  aber 
darum  so  viel  persönlicheren  Lernmethode  usw.  □ 
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o  RAUMKUNST  IM    NEU-  - 
ZEITLICHIfN    LANDHAUSE 

AUSSTELLUNO    DES  KUNSTGE- 
WERBE-VEREINS IN   HAMBURG 

DIE  Bedeutung  der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes 
als  Aiistciusciunittel  der  Kultur  ist  uns  in  den 
letzten  Jahren  wieder  mehr  als  früher  zum 
Bewußtsein  gekommen.  Wir  bemühen  uns,  als  deut- 
sches Volk  unsere  nationale  Tigcnart  zu  suchen,  zu 
entwickeln  und  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Als  Mittel 
dienen  uns  hierfür  die  groHen  Ausstellungsrevuen, 
Vorträge,  wandernde  Schaustellungen,  wechselnde 
Publikationen  in  den  Kunstzeitschriften  und  der,  in 
den  Kunstgewerbevereinen  gepflegte  Austausch  persön- 
licher Kunstempfindungen.  Je  intensiver  sich  dieser 
Austausch  gestaltete,  desto  mehr  verwischten  sich  die 
Grenzen  unter  den  verschiedenen  deutschen  Stämmen 
in  Sachen  des  Geschmacks  und  der  Kunstübung.  Es 
ist  schon  jetzt  zwischen  den  größten  Kunstzentren 
z.  B.  München  und  Berlin  kaum  noch  ein  Unterschied 
vorhanden  und  es  wäre  irreführentl,  von  einem  Berliner 
oder  Münchener  Kunstgewerbe  zu  sprechen,  von  ganz 
wenigen,  auf  lokale  Produktionsmittel  oder  auf  uralte 
Volkskunst  -Traditionen  gegründeten  Zweigen  abge- 
sehen. □ 
□  Es  ist  im  Publikum  noch  nicht  genügend  bekannt, 
daß  heute  der  künstlerische  Fortschritt,  wenigstens  in 
seinen  Hauptgedanken,  überall  zu  finden  wäre,  wemi 
man  nur  sich  umschauen  wollte.  Aber  das  Publikum 
ist  leicht  geneigt,  die  Anteilnahme  an  der  Entwicklung 
nach  der  Beteiligung  an  den  großen  Ausstellungsrevuen, 
die  ja  meist  in  den  Kunstzentren  statifintien,  abzu- 
schätzen. Und  da  ist  nun  der  reiche  I lanibui^^cr,  der 
gern  reist  und  das  Bildungsmittel  jener  Schaustellungen 
auf  sich  einwirken  läßt,  seinen  Landsleuten  nur  selten 
begegnet.  Er  ist  deshalb  allmählich  zu  der  irrigen 
Auffassung  gelangt,  daß  Kunst  eigentlich  nur  auikr- 
halb  Hamburgs  Mauern  ocmacht  werde,  und  er  hat 
sich  darati  gewöhnt,  von  Dresdener  oder  Darmstädter 
Möbeln,  von  Karlsruher  Keramik  und  dergleichen  zu 
sprechen  und  sich  bei  eintretendem  Bedarf  dieser 
»Bezugsc|ucllcn!  zu  erinnern.  Es  kommt  ihm  nicht 
in  den  Sinn,  daß  er,  so  die  heimatlichen  Produzenten 
ausschaltend,  damit  gegen  diese  sich  einer  Inkonse- 
quenz schuldig  macht;  denn  wer  nämlich  in  Hamburg 
viel  ausstellt  und  besonders,  wer  viel  inseriert  oiler 
sonst  Reklame  macht,  den  pflegt  er  im  geheimen  für 
etwas  unsolide  zu  halten,  ilenn  bei  sich  zu  Hause 
sagt  er:  »Gute  Ware  empfiehlt  sich  selbst  imd 
braucht  derlei  Mittel  nicht  .  Auch  diese  Auffassung 
ist  zum  großen  Teil  irrig;  aber  wer  in  Hamburg 
Geschäfte  machen  will,  muß  mit  ihr  rechnen.  So 
haben  die  Hamburger  Kunstgewerbler  denn  nach  einem 
Mittel  gesucht,  sich,  selbstverständlich  ohne  den  aus- 
wärtigen Berufsgenossen  eine  unvornehme  Konkurrenz 
zu  machen,  den  heimatlichen  Käufern  in  würdiger 
Weise  als  leislnngsfiiliii^  zu  empfehlen.  Die  richtige 
Wahl  der  Form  und  des  Milieus  fiel,  wie  aus  Ge- 
sagtem hervorgeht,  ilabei  sehr  in  die  Wagschale,     o 
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ADOLPH  HEUMNr,    OKPIKANTIOK    riAKAt->AlLI    VOR 
DEM  MUSEUM  FÜR  KUNST  UND  GEWERBE  IN  HA.MBURO 

o  Die  Ausstellung  Raumkunst  im  neuzeitlichen 
Landhause. ,  die  vom  28.  November  1')ü9  bis  15.  Fe- 
bruar 1910  im  Hambiirgischen  Museum  für  Kunst 
und  Gewerbe  stattfindet,  hat  nun  eine  ..\ufmachunR' 
erhalten,  die  selbst  die  zurückhaltendsten  Mainburger 
Bürger  sympathisch  berühren  muß.  Sic  gehl  unter 
der  Flagge  des  »Kunstgewerbe-Vereins  ,  dessen  leitemle 
Persönlichkeilen  in  Hamburg  und  über  seine  (ircn/en 
hinaus  bekannt  sind  und  mit  ihrem  Ansehen  dafür 
bürgen,  daß  jedes  geschäftliche  Hervordrängen  oder 
.\nbieten  von  gedanken-  oder  gemüllos  fabrizicriCT 
Ware  streng  vermieden  wurde.  Und  ferner  die  Unter- 
bringung im  Kunstgewerbemuseum,  dessen  außer- 
ordentliche Bedeutung  den  Hamburgern  nun  endlich 
aufgegangen  ist,  gab  der  Vemnslallung  ein  Relief,  wie 
es  zutrauenerweckender  nicht  gewünscht  werden 
konnte.  Solche  Berechnung  Itat  sich  als  richtig  er- 
wiesen, denn  die  .\iisstelhmg  fand  und  findet  im 
Hamburger  Publikum  ein  Interesse,  wie  es  rrger 
wohl  kaum  erwartet  worden  ist.  Wenn  irgendwo,  so 
war  in  Hamburg  der  Beweis  zu  führen,  dall  dort, 
wo  der  Einzelne  mit  seinen  Bcslrcbungen  nicht  durch- 
dringen konnte,  durch  die  gesammelte  Kraft  einer 
geistigen  und  wirtschaftlichen  Organisation,  wie  »ic 
in  den  Kunstgewerbe- Vereinen  immer  mehr  durch 
geführt  wird,  ein  allen  sicittbarts  Ziel  «ulKcricImt 
werden  kann.  • 

lO 
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o  Selbstverständlich  konnte  auch  der  Kunstgewerbe- 
Verein  als  Ausstellungsveranstalter  nicht  mehr  zeigen 
und  bieten,  als  was  an  kunstgewerblichen  Kräften 
eben  schon  vorhanden  war.  Deren  fernere  Ausbil- 
dung wird  nun  durch  die  erhofften  und  unbedingt 
notwendigen  Aufträge  der  Bauherren  und  Kunstfreunde 
erfolgen  müssen.  Der  Verein  konnte  aber  die  Rich- 
tung angeben,  in  der  diese  Entwicklung,  den  allerorts 
ziemlich  gleich  wirkenden  Tendenzen  entsprechend,  zu 
erfolgen  habe.  d 

Q  Dtv  Raumgedanke  ist  es,  dem  sich  Kunsthandwerker 
und  Künstler  unterordnen  müssen.  So  wurde  als 
Thema  Die  Raumkunst  im  neuzeitlichen  Landhause<' 
gewählt.  Auf  die  Vorführung  eines  solchen  Haus- 
Baues  in  allen  seinen  äußeren  und  inneren  Verhält- 
nissen und  durch  sie  bedingten  Einrichtungen  mußte 
hier  naturgemäß  verzichtet  werden.  Auch  konnte,  mit 
Rücksicht  auf  die  gegebenen  Verhältnisse  keine  zu- 
sammenhängende Grundrißdisposition  versucht  werden, 
sondern  es  mußten  die  einzelnen  Räume  ganz  für 
sich  genommen  werden.  Raumkunst  im  rein  architek- 
tonischen Sinne  mußte  deshalb,  von  einigen  Sonder- 
vorführungen von  Modellhäusern  der  Baukünstler  und 
der  Gartenbaufirma  Jacob  Ochs  abgesehen,  leider  aus- 
geschlossen bleiben.  Es  war  in  der  Hauptsache  also 
eine  Beschränkung  auf  Innenräume  und  auf  eine 
Überschau  über  die  darin   in  Hamburg  tätigen   Kräfte 


geboten.  Wenn  auch  innerhalb  der  Gesamtveran- 
staltung eine  gemeinsame«  Ausstellung  von  sechs 
großen  Firmen  vorhanden  ist,  so  tritt  sie  doch  auch  da, 
wohl  aus  den  vorher  geschilderten  Gründen,  nicht 
als  Ausführung  eines  Hauses  in  seinen  inneren  Be- 
ziehungen in  die  Erscheinung,  sondern  die  erwähnten 
sechs  Firmen  haben  nur  unter  sich  die  einzelnen 
Räume,  um  eine  Wiederholung  zu  vermeiden,  in 
Hinsicht  auf  ihre  Bestimmung  verteilen  können. 
So  finden  wir  ein  Schlafzimmer  von  Philipp  Mendel- 
son  Nachf.  (siehe  Abb.  Seite  69),  ein  Herrenzimmer 
von  Heinrich  C.  Wolbrandt  (Abb.  S.  71),  ein  Wohn- 
salon von  J.  D.  Heymann  (Abb.  S.  63),  eine  Halle 
und  ein  Gartenzimmer  (Abb.  S.  64)  von  Fittje  & 
Michahelles,  den  Wohnraum  eines  Kunstfreundes  von 
Oscar  Sieverts  (Abb.  S.  70)  und  ein  Speisezimmer 
von  F.  W.  Krause  &  Sohn  (Abb.  S.  65).  Im  einzelnen 
sind  aber  diese  wie  alle  anderen  Räume,  soweit  sie 
nicht  als  Sammelräume  von  der  Firma  Gust.  Doren 
entworfen  und  dekoriert  wurden,  den  jeweiligen  Aus- 
stellern zur  vollkommenen  Gestaltung  überlassen  ge- 
blieben. Da  ist  es  nun  interessant,  zu  sehen,  wie 
sich  die  einzelnen  Firmen  und  deren  Hausarchitekten 
mit  solcher  Aufgabe  der  Raumgestaltung  in  neuzeit- 
lichen Formen  unter  Vermeidung  aller  überreichen 
Ornamentation  abgefunden  haben.  o 

D     Die  ausstellenden  Firmen,  denn  um  Firmen  handelt 
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es  sich  zumeist,  sind  fast  durchweg  von  licr  Bcrcdi- 
nung  auf  die  in  Hamburg  mehr  als  in  anderen 
Städten  vorhandene  Woliliiabeniieit  des  guten  Bürger- 
Standes  ausgegangen.  Ihre  Räume  zeigen  deshalb 
eine  warme  Behagiiciii<eit,  ohne  aber  in  Prunk  aus- 
zuarten. Sie  sind  für  die  Augen  zugereister  Besucher 
vielleicht  etwas  zu  sehr  in  dunklen  »Oalerietönen 
gestimmt;  doch  muH  bei  näherer  Überlegung  zu- 
gestanden werden,  daß  an  solcher  Gewöhnung  das 
trübe  Hamburger  Klima  die  Schuld  tragen  mag. 
Immerhin  hätte  die  Aufgabe  des  »neuzeitlichen  Land- 
hauses eine  frischere  Farbenwahl  veranlassen  kömicn, 
schon  deshalb,  weil  in  diesen  provisorischen  Räumen 
das  trübe  und  spärlich  eindringende  Tageslicht  ohne- 
dies über  alles  dämpfende  Schleier  breitet.  So  ist 
die  Farbe  als  moderne  Raiiitii^estalterin  nicht  ganz  zu 
ihrem  F^echt  gekommen.  Diese  Beschränkung  voraus- 
geschickt, soll  gesagt  werden,  dali  die  Töne  der 
Hölzer,  Wandbespannungen  und  Malereien  recht  ge- 
schmackvoll gegeneinander  abgestimmt  sind.  Zum 
Beispiel  ist  im  Herrenzimmer  auf  Seite  71  dunkel- 
gebeiztes  amerikanisches  Nußbaumholz  mit  (llück  zu 
gemaserter  persischer  Sammeteiciie  kontrastiert  worden 
und  ilient  zugleich  zur  Belebung  des  Raumes,  llber- 
haupt  scheint  man  Holz  in  Hamburg  sehr  zu  lieben, 
was  denn  auch  zu  einer  sehr  sorgfältigen  Bearbeitung 
dieses    Materials    geführt    hat.     Aber   es    ist  doch  zu 


bedenken,  daß  schwere  Wandverkleidungen  den  Räumen 
einen  wohl  behaglichen  aber  zu  abgeschlossenen 
Charakter  geben  können,  der  zu  der  Art  eines  lufti{;cr 
und  heilerer  zu  denkenden  Landhauses  nicht  ^t  paßt. 
Vereinzelt  ist  dieser  Fehler  zu  bemerken,  zum  Beispiel 
im  Zimmer  eines  Kunstfreundes,  wo  vielleicht  die 
Stil- Wahl  —  CS  sind  massive  Renaissanceformen  ver- 
wendet zur  kräftigeren  Betonung  des  uinschiielicn- 
den  Holzgesimses  genötigt  hat.  ■ 

o     Überhaupt  scheint  es  balenklich.  von  IrRcntlwcIchcn 
Formen    oder    von    der    Betonung    eines    speziellen 
Materials  auszugehen,  da  es  in  das  Naclidet'> 
den    gegebenen    Raum    und    in    dessen   Koi 
ein    vielleicht     fremdes    Moment,    eine     »v 

Meinung«    hineinbringt.     Man  sollte  sich  /ut.  .   ^ 

unbefangen    und    ohne    bcsondac  VorbcrcilunR    der 
Wirkung    des    Raumes    hingeben,    seine  Höhen  und 
Breiten,    den    Lichteinfall    usw.    sprechen   lavrn    und 
dann    erst    an   das   'Mobiliar     denken.     Hif 
aber    die    Erwägung:     •Herren/immer           i 
Formen  und:  Kunstfreund         Slilhcblubcrci«   voran- 
gegangen zu  sein.     Ja,  wir  stellen  unsere  Fordeninj; 
jetzt  meist  sogar  noch  höher  und  verlangen,  ihll  nar 
dem  Raumschopfer.  also  dem  erluiienden  A- 
selbst,  schon   ziii;lrii-li   mit    dieser   T-iligkeit   • 
Position  der  Innenräumc,  die  •tmrichlunjj« 
soll.    Nun  war  jene  Forderung,  aus  (riiher  an^c^ 


64 


—     RAUMKUNSTÄUSSTELLUNG  DES  KUNSTGEWERBEVEREINS  ZU  HAMBURG 


FITTJE  &  MICHAHELLES 


UAI<ILNZI,\1A\EK    IN    POLIERTEM    KIRSCHBAUMHOLZ, 
AUSGEFÜHRT  MIT  SCHWARZEN  ADERN  UND  SÄULEN 


Gründen,  in  dieser  Ausstellung  nur  selten  durchzu- 
führen; wo  es  dennoch,  wenigstens  in  den  Höhen- 
ausmaßen, dem  Deckeneinzug,  geschehen  konnte,  sind 
gleich  recht  erfreuliche  Resultate  zu  verzeichnen.  So 
zum  Beispiel  im  Wohnsalon  auf  Seite  63,  im  Speise- 
saal auf  Seite  65,  dem  Schlafraum  auf  Seite  69 
und  besonders  in  der  Halle  auf  Seite  73.  Im  letzteren 
Raum  ist  auch  die  vermehrte  Verwendung  von  Holz- 
flächen und  -kanten  durch  die  Raumkomposition  und 
-bestimmung  vollkommen  gerechtfertigt.  Daß  hier 
das,  an  sich  nicht  zu  tadelnde  (nicht  mit  abgebildete. 
Red.)  große  Glasfenster  einen  Teil  der  Wirkung  wieder 
aufhebt,  darf  mit  der  Notwendigkeit,  zwei  Aussteller, 
nämlich  die  Glasmalerei- Anstalt  und  die  Möbel- 
architekten, sich  in  einen  Raum  teilen  zu  lassen,  ent- 
schuldigt werden.  Immerhin  läge  eine  Schuld,  wenn 
man  je  von  einer  solchen  reden  wollte,  mehr  an  dem 
Glasmaler,  der  sich  dem  Raum  in  der  Wahl  seines 
Stoffes  und  in  der  Ausführung  besser  hätte  unter- 
ordnen müssen.  a 


a  Die  sorgfältige,  vorarbeitende  Überlegung  des  ge- 
gebenen Raumes  hat  in  den  oben  erwähnten  und  in 
manchen  anderen  Räumen  auch  gleich  zu  einer  viel 
freieren  und  konsequenteren  Ein-  und  Unterordnung 
aller  mobiliaren  Einzelheiten  geführt.  Wäre  jene 
nicht  vorangegangen,  so  hätte  zum  Beispiel  im  Schlaf- 
zimmer auf  Seite  69  das  Experiment,  ein  und  das- 
selbe, und  zwar  recht  große  Muster  auf  Möbeln, 
Wandbespannung  und  Vorhängen  wiederkehren  zu 
lassen,  nicht  in  dieser  gebändigten,  wohlerwogenen 
Form  durchgehalten  werden  können,  sondern  es  hätte 
zweifellos  zu  einer  Zersprengung  der  Raumwirkung 
geführt.  Man  vergleiche  die  geschickte  Art,  mit  der 
in  diesem  Schlafraum  der  diskrete,  leichte  und  der 
Lichtquelle  angemessene  Einbau  der  Fensterumrahmung 
auf  Seite  69  das  Übergleiten  des  Wandmusters  auf 
die  Vorhänge  gestattet,  mit  der  Wirkung  der  kon- 
ventionellen, anscheinend  nur  für  sich  empfundenen 
Kaminumrahmung  auf  Seite  70,  um  einen  kleinen 
Beweis  für  das  Gesagte  zu  haben.  o 
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o  Die  Vermeidung  aller  l<lassisciien  Formen  war  durch 
den  gewünschten  neuzeithchen  Charakter  geboten;  ihre 
Anwendung  würde  aucii  in  einem  Landhaus  nocli  weniger 
als  in  einer  modernen  Sladtwoiinung  passen.  Wo 
sie  dennoch  erfolgte,  ist,  mit  wenigen  ungünstigen 
Ausnahmen,  versucht  worden,  an  die  Formen  des  in 
Hamburg  besonders  reich  vorhandenen  Familienbesitzes 
anzuknüpfen.  So  findet  man  viele  Anklänge  an  eng- 
lische Stile,  z.  B.  an  den  nahezu  zum  »Hamburger 
Stil  gewordenen  Sheraton-Slil;  doch  ist  das  wohl 
mit  dem  Zweck,  die  Hamburger  Käufer,  so  wie  sie 
nun  einmal  noch  sind,  zu  fesseln  und  heranzuziehen, 
vollauf  zu  erklären.  Es  sind  auch  meistens  englische 
Stoffe  für  Möbel-  und  Wandbezüge  verwendet  worden; 
von  manchen  Ausstellern  ln'irten  wir:  weil  man 
Gleichwertiges  in  Deutschland  noch  nicht  habe. 
Dem  ist  doch  zu  widersprechen,  denn  es  gibt  eine 
ganze  Anzahl  deutscher  Webereien,  die  recht  schöne, 
lebhafte  und  getönte  Stoffe  liefern.     Mehr   noch    ist 


die  zähe  Vorliebe  für  Perserteppichc  zu  bedauern. 
denn  diese  zerstören    manche    K.v  üc  mit 

einem  ornamental  ge>;licdertcn  P  ü  uI  zu- 

sanunengehallen,  ja  verst.irkt  werden  konnte.  Auch  hier 
bieten  unsere  deutschen  habnkcn  schon  sehr  vrliöne 
Künstlerentwürfc.  • 


o     Wemi    wir    im   Vorstehenden   etwas  »■.  r 

auf  das   •Fehlende'    eingegangen  sind,  so  i 

erstens  bewiesen  werden.  daU  die  Hambn 
gcwerbler  sehr  wohl  Kritik  vertragen  und  k 

üben  können   und  wollen,  zweiten*  und  \u  i 

sollte  damit  ilcr  Möglichkeil  vorgcbetiRt  wenicn.  daß 
kritische  Ausstellun>:sbc*ucher  etwaige  Fehia  vor- 
würfen, die  in  dieser  .Ausstellung-,  d.  h.  unter  diesen 
Bedingungen  schwer  zu  vermeiden  waren.  • 
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a  Wer  aber  jetzt  alles  dies  gerecht  erwägt,  der  muß 
mit  besonderer  Gcnugluimg  bezeugen,  daß  in  Hamburg 
eine  so  große  Zahl  williger  und  befähigter  kunst- 
gewerblicher Kräfte  voriianden  ist,  daß  Hamburg  in 
dieser  Hinsicht  niclit  hinter  den  anderen  Kunststädten 
zurückzustehen  braucht  und  sich  getrost  an  große 
und  moderne  Aufgaben  jeder  Art  herantrauen  dürfte. 
Der  Appetit  kommt  beim  Essen  und  die  schöpferischen 
Ideen  beim  y\usführen  bestimmter  und  dankbarer 
Aufträge.  Darauf  kommt  es  an,  und  es  ist  zu  hoffen, 
daß  diejenigen,  die  es  angeht,  verstehen  werden,  was 
diese  Veranstaltung  zu  ihnen  spricht:  'Wenn  Sie 
wollen,  so  werden  wir  aucii  hier  in  Hamburg  eine 
blühende  Pflegestätte  besten  deutschen  Kunstgewerbes 
haben. «^  Die  Hamburger  Architekten  sind,  wie  es 
wenigstens  den  Fremden  erscheint,  schon  besserem 
Verständnis  begegnet.  Man  sieht  in  den  Straßen  um 
die  Alster  herum  zuweilen  Fassaden,  die  in  ihrer 
Monumentalität  und  strengen,  erfrischenden  Gliederung 
für  bald,  d.  h.  wenn's  den  bösen  Nachbarn  nicht  miß- 
fällt, ein  prächtiges  und  ganz  neuartiges  Straßenbild 
erhoffen  lassen,  um  das  Hamburg  von  vielen  Städten, 
auch  von  Berlin,  beneidet  werden  könnte.  Da  also 
die  Architekten  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  in  so 
günstiger  Weise  auf  sich  zu  lenken  verstehen,  so 
werden  auch  sie  gewiß  bald  in  der  Lage  sein,  dem 
Kunstgewerbe  neues  Leben,  mit  anderen  Worten: 
Aufträge  zuzuführen. 

Q  Die  Leitung  der  Ausstellung  Raumkunst  im  neu- 
zeitlichen Landhause«  gibt  in  besonderen  Veranstal- 
tungen wichtige  Ergänzungen  des  eigentlichen  raum- 
künsilerischen  Gedankens.  So  findet  im  Januar  eine 
Ausstellung  von  Entwürfen  zu  Landhäusern,  zu  Gar- 
tenarchitekturen, Gartenanlagen  und  Innenräumen,  im 
Februar  eine  Ausstellung  von  gewebten  Stoffen,  Sticke- 
reien und  Wandbekleidungen  statt.  Ende  Januar  soll 
auch  eine  Übersicht  über  die  einschlägige  Literatur, 
über  ländliche  Gesellschaftsspiele,  Gartenmöbel,  Neu- 
heiten   in   Blumen    und   Pflanzen    veranstaltet   werden. 


Im  Gesamtgebiet  der  Ausstellung,  insbesondere  in  den 
geschlossenen  Räumen,  werden  Gelegenheiten  ge- 
schaffen, festlichen  Schmuck  der  Wohnzimmer,  des 
gedeckten  Tisches  und  der  Beleuchtung  zu  zeigen. 
Recht  lehrreich  kann  für  Aussteller  und  Besucher  der 
Wechsel  in  den  Beleuchtungsarten,  elektrisches  und 
Gaslicht,  Kerzenlicht  und  Petroleum  werden.  Man 
wird  vielleicht  wichtige  Anregungen  für  die  farbige 
Wirkung  und  Behandlung  der  Innenräume  erhalten, 
o  Nehmen  auch  die  Innenräuiue,  von  denen  wir  noch 
den  von  H.  Heller  im  Verbände  mit  der  Vereinigten 
Tischlerinnung  ausgestellten  Empfangssalon  und  das 
von  Friedrich  Adler  mit  Erwin  Magnus  gebotene 
Damenzimmer  erwähnen  wollen,  in  der  Ausstellung 
den  breitesten  Platz  ein,  so  sind  doch  auch  alle  an- 
deren kunstgewerblichen  Zweige  nicht  minder  gut  ver- 
treten. Wir  sehen  Beleuchtungskörper  von  F.  Timcke, 
Schultz  &  Cracauer,  Mendelson  Nachf.  und  Fähndrich, 
Wandbekleidungen  von  Villeroy  &  Boch,  Iven  &  Sohn 
und  Hülse  &  Brose,  Anker-Linoleumbelag  von  Grabau, 
schöne  Stickereien  der  Damen  Eichwede,  Fehring, 
Meyer,  Michahelles,  Müller,  Schaaf,Niemer-Drolshagen, 
Viol,  Porthun,  Hopfgarten,  von  W.  Schreiber  und 
Toska  Curth,  prächtige  Bucheinbände  von  Weiße  und 
Behrens,  vollendeteEdelschmiedearbeiten  vonSchönauer, 
Adler  und  Kahlbrandt,  Keramik  von  Wessely  und  Mutz, 
Deckenmalerei  von  Doren  und  anderen,  Glasmalereien, 
Holzschnitzereien,  Bilder,  Plaketten,  Gläser,  Brunnen, 
Öfen,  Flügel  und  Pianos  —  kurz,  auf  allen  nur  er- 
denklichen Gebieten  wird  in  Hamburg  Gutes,  zum 
Teil  sogar  Hervorragendes  geleistet.  o 

o  Wenn  man  die  jetzige  Ausstellung  mit  dem  un- 
klaren Zustand ,  der  vor  ungefähr  fünf  Jahren  in 
Hamburg  noch  bestanden  hat,  vergleicht,  so  darf  man 
mit  großer  Genugtuung  eine  bedeutende  und  ener- 
gische Aufwärtsbewegung  konstatieren,  die  ganz  ge- 
wiß noch  so  viel  Schwungkraft  in  sich  hat,  Hamburg 
in  absehbarer  Zeit  mit  in  die  erste  Reihe  der  deut- 
schen Kunststädte  zu  erheben.      FRITZ  HELLWAO. 


ÜBER  METALLFÄRBUNG 

Von  H.  Krause,  Iserlohn 


MAN  darf  wohl  annehmen,  daß  die  Metallfärbiing 
ebenso  alt  ist,  wie  die  Metallverarbeitung  über- 
haupt. Man  fand,  daß  die  Metalle  im  Feuer  und 
beim  Liegen  an  der  Luft  ihre  Oberfläche  ver- 
änderten und  daß  diese  veränderte  Oberfläche  häufig  viel 
schöner  wirkt,  als  die  blanke  Metallfläche.  So  lag  es  auf 
der  Hand,  daß  man  bestrebt  war,  die  Veränderungen,  die 
sich  ohne  unser  Zutun  im  Laufe  der  Zeit  einstellen,  von 
Anfang  an  absichtlich  herbeizuführen,  einmal  zum  Zwecke 
der  Verschönerung  der  Oberfläche,  das  andere  Mal  um 
späterer  Veränderung  der  Oberfläche  vorzubeugen,  also  die 
Halibarkeit  zu  erhöhen.  a 

□  Trotzdem  sind  nur  sehr  wenige  Nachrichten  aus  ver- 
gangeneu Zeiten  über  dieses  Gebiet  uns  erhalten.  Scheiden 
wir  besondere  Arten  der  Metallverzierung,  die  nicht  als 
eigentlicne  Metallfärbung  zu  betrachten  sind,  wie  das  Ver- 


golden, Emaillieren,  Tauschieren,  Niellieren  aus,  so  sind  es 
in  der  Hauptsache  die  durch  Erhitzen  sich  bildenden  Anlauf- 
farben, das  Abreiben  mit  Rötel,  mit  Lösungen  von  Grün- 
span, das  Abbrennen  mit  Öl,  Ochsengalle,  Chlorantimon  und 
die  Erzeugung  verschiedener  Schwefelverbindiuigen,  durch 
die  im  Altertum  und  Mittelalter  die  Metalle  gefärbt  wurden. 
Da  die  Auswahl  reiner  Cheiuikalien  früher  sehr  gering  war, 
so  findet  man  in  Vorschriften,  die  aus  dem  Mittelalter  stam- 
men, Mittel  der  sonderbarsten  Art  angegeben,  wie  Ohren- 
schmalz, Harn  von  kleinen  Kindern  und  dergleichen  mehr, 
o  Der  Geschichte  der  Metallfärbung  nachzugehen,  würde 
eine  sehr  interessante  Aufgabe  sein,  aber  auch  eine  sehr 
mühsame,  denn  das  Material  ist  weit  verstreut.  In  dem 
Werke  Buchners  über  die  Metallfärbung  findet  sich  auch 
ein  Abschnitt  über  die  Geschichte  der  Metallfärbung,  doch 
schließt   dieser   Nachrichten    über  Verfahren  ein,  die  nicht 
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als  eigentliche  MetaJlfärbiingen  zu  betrachten  sind,  anderer- 
seits dürfte  sich  noch  vieles  finden,  was  zur  Vervollstän- 
digung dieses  kurzen  Abrisses  dienen  könnte.  Sehr  wert- 
voll wäre  es,  wenn  in  den  Werken  über  Kunstgeschichte 
und  in  den  Verzeichnissen  und  Berichten  der  Kunstsamm- 
lungen diesem  Gebiete  melir  Beachtung  geschenkt  würde 
als  bisher,  wie  dies  Buchner  in  der  Zeitung  der  Bayerischen 
Jubiläumsausstellung  Nürnberg  1Q06  anregt.  d 

o  Versuchen  wir  zunächst  das  Gebiet  der  Metallfärbung 
gegen  verwandte  Gebiete  abzugrenzen  und  zweckmäßig 
einzuteilen.  □ 

o     Buchner  unterscheidet:  o 

A)  Die  chemische  Metallfärbung; 

B)  Die  galvanische    Metallfärbung   oder    Metall- 
ochiomie,  auch  Galvanochromie  genannt; 

C)  Die  mechanische  Metallfärbung; 

D)  Die  Verbindung  chemischer  mit  mechanischer 
Melallfärbung. 

o     Zur  chemischen  Metallfärbung  rechnet  er:  a 

o  1.  Färbungen,  welche  auf  der  Erzeugung  eines  äußerst 
dünnen,  zusammenhängenden  und  festhaftenden  Nieder- 
schlags eines  anderen  Metalles  oder  einer  Legierung  auf 
der  Oberfläche  des  betreffenden  Metallgegenstandes  be- 
ruhen. Er  schließt  dabei  die  mit  äußerer  Stromquelle,  also 
Dynamomaschine,  Akkumulatoren  und  Elementen  erzeugten 
Niederschläge  von  der  Betrachtung  aus  und  beschränkt 
sich  auf  Wiedergabe  der  Vorschriften  für  die  Eintauch-, 
Ansiede-,  Anreibe-  und  Kontaktveifahren.  o 


AUSGEFÜHRT  VON  MITGLIEDERN  DER 
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o  2.  Färbungen,  bei  welchen  entweder  die  Metallober- 
fläche selbst  chemisch  verändert,  das  heißt  die  oberflächlich 
liegenden  Metallteilchen  in  entsprechend  gefärbten  Ver- 
bindungen mittelst  chemischer  Agentien  übergeführt  werden 
oder  bei  denen  sich  eine  in  einer  Flüssigkeit  sich  bildende 
chemische  Verbindung  im  Entstehungsmoinenfe  als  dünne 
festhaftende  Schichte  auf  der  blanken  Metalloberfläche 
niederschlägt.  n 

D  Den  Begriff  der  galvanischen  Metallfärbung  beschränkt 
er  auf  die  Herstellung  der  in  gewisse  Lösungen  durch  die 
Wirkung  des  elektrischen  Stromes,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  auf  der  Anode  entstehenden  Oxydschichten,  Ver- 
fahren, die  unter  dem  Namen  Galvanochromie  bekannt 
sind.  o 

o  Zur  mechanischen  Metallfärbung  endlich  rechnet  er  alle 
Anstriche  mit  Farben,  Lacken,  Bronzepulvern  usw.,  ferner 
im  weiteren  Sinne  das  Maltieren  der  Oberfläche  durch  das 
Sandstrahlgebläse,  das  Niello,  das  Email  und  die  Email- 
imitationen, endlich  die  Tauschierung  und  deren  Imitation,  o 
o  Die  von  Buchner  zu  den  chemischen  Metallfärbungen 
gerechneten  Färbungen  durch  dünne  Metallniederschläge 
sind  entschieden  besser  zu  den  galvanischen  Metallfärbungen 
zu  zählen.  Wenn  Buchner  nur  die  Eintaiich-,  Ansiede-, 
Anreibe-  und  Kontaktverfahren  beschreibt  und  nur  in  einer 
kurzen  Schlußbemerkung  diejenigen,  welche  es  vorziehen 
sollten,  solche  Metallniederschläge  mit  Hilfe  des  elektrischen 
Stromes,  also  mit  besonderer  Stromquelle  herzustellen  auf 
das  Buch  'Die  galvanischen  Metallniederschläge  und  deren 
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Aiisfiihriinjj;  von  Steinacli  und  Bncliner  verweist,  so  ist 
zu  bemerken,  dafi  diese  letzteren  Niederschläge,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  in  fast  allen  Fällen,  auch  wenn  es 
sich  nur  um  hauchdünne  Überzüge  handelt,  den  nach  den 
zuerst  genannten  Verfahren  erzeugten,  entschieden  vorzu- 
ziehen sind.  o 
o  Von  der  mechanischen  Metallfärbung  möchten  zunächst 
Verschönerungsverfahren  wie  Nielliereii,  Emaillieren  und 
Tauschieren  getrennt  gehalten  werden,  denn  dies  sind 
Verfahren,  die  wohl  Hand  in  Hand  mit  der  eigentlichen 
Metallfärbung  zur  Verschönerimg  der  Oberfläche  vim 
Metallgegenständen  verwendet  werden  können,  die  man 
aber  nicht  selbst  als  Metall-  Färbung-  bezeichnen  kann,  o 
o  Alle  mechanischen  Anstriche,  auf  die  sich  dann  der 
Begriff  der  mechanischen  Metallfärbung  beschränken  würde, 
sind  aber  als  sehr  minderwertige  Melallfärbiingen  anzu- 
sehen. Sie  sind  größtenteils  von  nur  geringer  ll.iltbarkeit, 
verdecken  das  Material,  statt  seine  natürlichen  I-igeii>cliaflen 
hervorzuheben,  kurz,  man  wird  bei  ihnen  meist  sagen 
können,  daß  es  schade  um  das  darunterliegende  Metall 
ist.  Es  gibt  natürlich  auch  hier  Ausnahmen  Besonders 
lassen  sich,  durch  mechanische  Mittel,  mit  Verständnis  an- 
gewandt, die  Wirkungen  einer  chemischen  oder  auch  einer 
galvanischen  Metallfärbimg  häufig  recht  vorteilhaft  hecvor- 
Kun^tgewerbcbblt.    N.  F.  XXI.     M   i 


heben  oder  abtönen,  wie  dies  manche  fraiuö*i»che  Bronirn 
zeigen.  • 

o     Nach  dem  bisher  Gesagten  wird  sich  folgende  Einictiuni; 
empfehlen:  • 

A)  Metallfärbungcn    mit    HiHe    de*    plrkfri^ehrn   Stf^rrt-i 
also     galvanische    AV  ■ 
Da   man    heule   nur    : 
sondern,    wcuigstciii   in    allen 
Dynamomaschine  verwendet,  v 
/eichniiiii;  •rlektrochcmi»clic   Mrljlllirbun|;rn>  «ahtrn. 

Hier  sind  iii  unl'-'     '■     '■■•• 
t'.  FärbunKcn  durch    '  und  iwar: 

a)  .i 


b) 


1. ..- 

2.  Dir  auf  der 


d« 
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B)  Chemische  Metallfärbungen: 

1.  Die  natürlich  entstehenden  Verbindungen  der  Metalle 
mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  und  den  Beimengungen 
der  Luft:  Wasserdampf  (bezw.  auch  Wasser  der 
atmosphärischen  Niederschläge),  Kohlensäure,  Schwe- 
felwasserstoff, Schwefelammonium.  Bei  in  der  Erde 
vergrabenen  Gegenständen  wirken  auch  die  im  Erd- 
boden enthaltenen  Chlorverbindungen,  in  der  Haupt- 
sache Kochsalz  (Chlornatrium)  mit, 

2.  auf  chemischem  (nicht  elektrochemischem)  Wege  her- 
gestellte künstliche  Metallfärbungen, 

a)  Färbungen,  bei  denen  die  Metalloberfläche  selbst 
chemisch  verändert  wird. 

b)  Färbungen,  bei  denen  eine  in  einer  Flüssigkeit 
sich  bildende  farbige  chemische  Verbindung  im 
Momente  des  Entstehens  als  festhaftende  Schicht 
auf    der  Metalloberfläche   niedergeschlagen  wird. 

c     r-ie    Untergruppen  a  und  b    werden    sich    meist   nicht 
streng  auseinanderhalten  lassen,  auch  dürften  viele  dieser 


Metallfärbungen  nahe  an  die  elektrochemischen  Prozesse 
grenzen.  a 

C)  Metallfärbungen  durch  mechanische  Mittel: 

a)  durch   Lackieren  und  Anstriche  anderer  Art, 

b)  durch  Auftragen  von  Bronzepulvern  und  anderen 
staubförnugen  Stoffen  mit  Hilfe  eines  Bindemittels. 

o  In  allen  drei  Gruppen  ist  der  Begriff  der  Metallfärbung 
zu  beschränken  auf  die  Herstellung  solcher  Überzüge  auf 
Metallgegenständen,  die  zur  Verschönerung  der  Oberfläche 
dienen.  Daneben  erhöhen  diese  Liberzüge  häufig  auch  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Oberfläche  gegen  die  Luft  und 
ihre  Beimengungen,  die  Feuchtigkeit  usw.,  vergrößern  also 
die  Haltbarkeit  der  betreffenden  Gegenstände.  Liberzüge, 
die  lediglich  dazu  bestimmt  sind,  den  Metallgegenstand  zu 
schützen,  wie  die  Anstriche  eiserner  Brücken  oderMaschiuen- 
teile,  die  Vernicklung  von  Fahrradteilen  und  dergl.  gehören 
nicht  hierher.  o 

a  A)  Beginnen  wir  mit  den  elektrochemischen  Metall- 
färbungen: o 
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o  la.  Bei  der  Erzeugung  galvanischer  Niedtrschtägc  mit 
äußerer  Stromquelle  handelt  es  sich  um  folgenden  Vorgang: 
o  Taucht  man  zwei  Metallplatten,  die  tin't  den  Polen  einer 
Dynanioinascliinc  oder  eines  galvanischen  Elements,  bezw. 
einer  Akkumulatorenbatterie  verbunden  sind,  in  die  Lösung 
eines  Mctallsalzes,  so  fließt  ein  elektrischer  Strom  durch 
die  Salzlösung  und  dabei  wird  das  Motallsalz  in  zwei  Be- 
standteile zerlegt,  die  sich  an  den  beiden  (Matten  ansammeln. 
Ein  Metallsalz  ist  die  chemische  Verbindung  eines  Metalls 
mit  einer  Säure  und  zwar  nennt  man  den  im  Salz  ent- 
haltenen Siiurebestandteil  den  Säurerest.  [lie  beiden  Platten 
nennt  man  Eteldroden.  An  der  I'lalte,  durch  die  der  Slrt)m 
einiriti,  der  Anode,  sammeln  sich  tue  Säiirerestc  an,  an  der 
gegenüberliegenden  Platte,  der  Kathode,  durch  die  der 
elektrische  Slnim  die  Flüssigkeit  verl.illl,  die  iNletallleilchen. 
Diese  in  der  Flüssigkeit  wandernden  Teilchen  nennt  man 
die  Jonen  (die  Wandernden)  und  /war  das  an  der  Anode 
sich  abscheidende  Jon  (den  Sriurerest)  das  Anion ,  das 
Metallteilchen,  das  zur  Kathode  wandert,  Kation.  Pen 
ganzen  Vorgang  nennt   man  i'lektrolyse.  o 

o  Um  mit  Hilfe  der  Elektrolyse  einen  zusnmnienhäMgcn- 
den,    gut    hafiemliMi  Wi-i.illiili.l.'rMhJag  zu  erzielen,  ist  es 


notwendig,  zunächst  die  Oberfläche  dr<  ru  fiherrtehrr<)en 

Metalls  von  I 

andererseits  v 

reine  Dberfl.äche  zu  seh 

nötig,   welches  autler  i 

andrrc  den  Vorgang  belordcnuli- 


h;ingt  das  Oelin'-in  ,Iit 
erzielenden  Ni 
wie  bei  der  \ 
die  Farbe  in 

Arbeit  1 
^,  bei  mar: 

1     K^. 

rung   des   eliMi.-^inn 
Strom  bilden  sich  entu 

diese    werden    spi'   ' 
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schlage  zu  erzielen,  ist  es  auch  häufig  notwendig,  während 
der  Niederschlagsbildung  die  Waren  aus  dem  Bade  zu 
nehmen,  mit  Drahtbürsten  zu  kratzen  und  ehe  sie  trocken 
werden,  wieder  ins  Bad  einzuhängen.  o 

o  Die  Herstellung  und  Arbeitsweise  der  einzelnen  Bäder 
selbst  zu  besprechen,  würde  hier  zu  weit  führen,  es  muß 
auf  die  verschiedenen  größeren  und  kleineren  Handbücher 
der  Galvanotechnik  (Galvanoplastik  und  Oalvanostegie) 
verwiesen  werden,  u.  a.  die  Bücher  von  Langbein,  Ptann- 
hauser,  Stockmeier,  Steinach  und  Buchner,  Weiß,  Jaenisch 
und  den  kurzgefaßten  Leitfaden  des  Verfassers  (Verlag  von 
Dr.  Max  Jaenecke,  Hannover).  a 

a  Die  so  hergestellten  elektrolytischen  Melallniederschläge 
werden  in  der  Metallindustrie  in  großem  LImfange  ver- 
wendet. Man  überzieht  unedle  Metalle  mit  edlen,  teilweise 
zum  Zwecke  des  Schutzes,  teilweise  zur  Verschönerung 
der  Oberfläche.  Aber  auch  als  Grundlage  für  die  später 
zu  besprechenden  chemischen  Metallfärbungen  werden 
solche  galvanische  Niederschläge  viel  verwendet.  Das  Zink 
2.  B.  ist  ein  Metall,  welches  sich  auf  chemischem  Wege 
ni!r  grau  und  schwarz  färben  läßt.  Um  andere  Färbungen 
auf  diesem  billigen  und  leicht  gießbaren  Metall  zu  erzielen, 
muß  n:an  es  vorher  verkupfern  oder  vermessingen.   Wenn 


WOHNZIMMER   MIT 
ERKER  UND  KAMIN 

man  auch  vom  Standpunkt  des  Kunstgewerblers  solche 
Imitationen  verwerfen  mul5,  so  wird  doch  die  Industrie 
jedenfalls  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  hier  der  Forderung 
der  Materialechtheit  nicht  nachkommen.  So  lange  sich 
der  Geschmack  der  großen  Masse  nicht  auf  ein  höheres 
Niveau  gehoben  hat,  wird  die  Nachfrage  nach  den  billigen, 
vermessingten  und  als  Bronze  gefärbten  Zinkgußartikelu 
noch  eine  recht  große  sein,  man  wird  einen  solchen  reich- 
geschmückten Bronzetürbeschlag  einem  einfachen  Stückchen 
Eisenblech  wahrscheinlich  noch  lange  vorziehen  und  so 
lange  werden  auch  diese  Färbungen  noch  eine  große  Rolle 
spielen.  " 

a  Ib.  Wenden  wir  uns  zur  Erzeugung  von  Metallnieder- 
schlägen ohne  äußere  Stroinqiuile:  a 
o  Man  kann  Metallniederschläge  auch  ohne  äußere  Strom- 
quelle hervorbringen,  wenn  das  Metal,  welches  mit  dem 
Niederschlag  bedeckt  werden  soll,  in  der  Flüssigkeit  leichter 
löslich  ist,  als  das  auszuscheidende.  Man  braucht  dann 
nur  die  Gegenstände,  die  mit  einem  Liberzuge  eines 
anderen  Metalls  bedeckt  werden  sollen,  in  die  Lösung 
dieses  Metalls  einzutauchen  oder  diese  Lösung  aufzureiben. 
Das  Metall  des  Gegenstandes  geht  dann  an  der  Oberfläche 
in  Lösung  und  dafür  werden  Teilchen  des  in  der  Lösung 
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befindlichen  Metalls  auf  den  Gegenstand  nicderjjesclilagen. 
So  kann  man  z.  B.  Zink  oder  Eisen  durch  Eintauchen  in 
eine  Lösunfj  eines  Kupfersal/es  z.  ß.  Kupfervitriol  ver- 
kupfern. Man  kann  aber  nicht  umgekehrt  Kupfer  durch 
Eintauchen  in  eine  Zink-  oder  Eiscnsalzlösung  mit  Zink 
oder  Eisen  üherziehen.  Ob  ein  Metall  sich  auf  diese  Weise 
mit  einem  bestimmten  Niederschlag  bedecken  lälil,  kann 
man  an  seiner  Stellung  in  der  sogenannten  S/uiririiinirirrilir 
erkennen.     Diese  Reihe   ist:  o 

Kalium,  Natriimi,  Magnesium,  Aluminium,  Zink, 
Kadmium,  Eisen,  Nickel,  Blei,Ziim,  Kupfer,  Silber, 
Quecksilber,  Oold,  Platui,  Antimon.  o 

0  Jedes  voranstehende  Metall  scheidet  alle  nachfolgenden 
aus  ihren  Lösungen  aus  und  /war  mit  um  so  gtöHerer 
Intensität,  je  weiter  die  beiden  Metalle  in  der  Reihe  aus- 
einanderstehen. Diese  Spannuiigsteihe  gilt  allerdings  nicht 
für  zyankalische  Lösungen,  aus  denen  /.  U.  Silber  wohl 
durch  Kupfer,  nicht  aber  durch  das  diesem  in  der  Spannungs- 
reihe weit  voranstehenden  Eisen  atisgelüllt  werden  lititi 
o  Auf  diesen  Grundsätzen  beruhende  Galvaiii 
nennt  man  Galvanisieren,  durch  liiiliiiiilien  .    ' 


muH  die  Lösung,  in   die  die  Vl'arcn 
stark  erhitzt  werden,  s<>  -priclil  in.m 
o     Natürlich   hörl  die    M 
Ware    sich    mit    einem    ' 
Metalles    bedeckt     hat,    die    m> 
werden  also  keine  grolle  |)u-^'- 
o     Näher    kommen    dem    < 


l.t  '"»llii^'  •'iH  lu  K  (  /  iiih.  r\  ,1.1  TU  Hl  in.    \  , 

in  Berührung  bringt  und   »o  die 
Taucht    man    /    B.    ciiu 
rührung  mit  einem  /in- 


Lu., 
dciv 
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unbrauchbar  lUKi  drittens  überzielit  sich  auch  das  Kontakt, 
metall  mit  einem  Niederschlag,  der,  wenn  der  Prozel?  nicht 
unterbrochen  werden  soll,  häufiger  entfernt  werden  muß. 
Von  den  meist  in  Anwendung  befindlichen  Kontaktnietalien 
Zink,  Kadmium,  Aluminium  (auch  Magnesium  ist  empfohlen 
worden)  ist  Zink  das  billigste,  Aluminium  aber  vorteil- 
hafter, weil  die  sich  darauf  bildenden  Metallüberzüge  leicht 
mit  Salpetersäure  weggelöst  werden  können,  ohne  daß  das 
Orundmetall  dabei  merklich  leidet.  Auch  schadet  das  sich 
auflösende  Aluminium  dem  Bade  weniger,  als  das  sich 
auflösende  Zink.  o 

n  Die  für  diese  Verfahren  verwen- 
deten Bäder  müssen  stark  lösend  wirken 
und  da  die  auftretenden  Ströme  nur 
schwach  sind,  den  Strom  gut  leiten. 
Bei  den  Kontaktverfahren  muß  die 
Berührungsstelle  '  häufig  gewechselt 
werden,  wenn  der  Niederschlag  gleich- 
mäßig ausfallen  und  Flecken  vermieden 
werden  sollen.  ° 

o  In  bezug  auf  Solidität  können  aber 
alle  diese  Niederschläge  mit  den  mit 
besonderer  Stromquelle  erzeugten  nicht 
konkurrieren,  auch  nimmt  der  Metall- 
gehalt der  Bäder  schnell  ab,  während 
er  sich  bei  den  Bädern  mit  getrennter 
Stromquelle  durch  Auflösung  der  An- 
oden, die  man  aus  dem  Nieder- 
schlagsmctall  nimmt,  auf  ungefähr 
gleicher  Höhe  hält.  Die  Bäder  für 
die  Eintauch-  und  Kontaktverfahren 
müssen  deshalb  häufig  aufgefrischt 
werden  und  gestatten  auch  nicht  an- 
nähernd eine  so  gute  Ausnutzung  des 
Metallgehaltes,  wie  die  mit  besonderer 
Stromquelle  arbeitenden  Bäder.  o 

3  2.  Neben  diesen  mit  oder  ohne 
rfuäere  Stromquelle  erzeugten  galvani- 
schen Metaüiiiederschlägen,   haben  wir 


noch  eine  andere  Art  der  galvanischen 
oder   elektrochemischen    Metallfärbiuig, 
die    Färbungen,    die    auf    dem    in    ge- 
wisse Lösungen  als  Anode  eingehängten 
Gegenstände   entstehen.    Es    smd    dies 
keine  Metallniederschläge,   sondern  ge- 
wisse   S.nierstoffverbindungen     (Super- 
oxyde)    vou  Blei,    Mangan    und   Eisen. 
Von  diesen   Verfahren,   die    unter  dem 
Namen  Metallochromie,Qalvanochromie 
oder    Elektrochroniie    zusammengefaßt 
werden,    ist    am    bekanntesten    die    Er- 
zeugung  der   nach    dem    Erfinder    ge- 
nannten Nobilischen  Farbenringe.         o 
□     Man  hängt  die  Gegenstände  in  eine 
Lösung  von  Bleioxyd  oder  essigsaurem 
Blei   in  Kalilauge   und   benutzt   als   Ka- 
thode    einen    in    ein    Glasrcihr    einge- 
schmolzenen Plalindraht,  dessen  Spitze 
man  der  Oberfläche   des  Gegenstandes 
vorsichtig    nähert.      Man    erhält    dabei 
Ringe  in  den   Irisfarben.     Benutzt   man 
eine    Kathode    aus    Blech     und    bringt 
diese  in   gleichen  Abstand   von    der  zu 
färbenden  Fläche,    so    kann    man   auch 
gleichmäßige  Farbentöne   erzielen,    die 
zimächst   bei    schwachem   Strome  gelb 
sind   und   durch  die  Regenbogenfarben 
in   grünlich-schwarz   bis   schwarz   über- 
gehen.    Da   die    verwendeten    Lösungen    unedle    Metalle 
oxydieren,    gelingt    die   Hervorbringung   dieser  Farben  am 
leichtesten    auf    schwachvergoldeten    oder    verplatinierten 
oder  doch  wenigstens  vernickelten  Flächen.  □ 

o  Nach  Nobili  haben  sich  Böttcher,  Bequerel,  Walter, 
Watt  u  a.  mit  dieser  Art  der  galvanischen  Metallfärbung 
beschäftigt.  Die  verwendeten  Bäder  sind  in  dem  Buche 
Die  Metallfärbung  von  Georg  Buchner  beschrieben.  Wenn 
auch  diese  Färbungen  nicht  häufig  Anwendung  gefunden 
haben,  so  sind  sie  doch  immerhin  beachtenswert,  besonders 
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können  sie  in  V'erbintinnjj;  mit  antlenii 
MetallfärbiMiKcn  dort  angewendet  wer- 
den ,  wo  es  sich  darum  handelt, 
schlechte  Stellen  eines  Oegenstandes  zu 
verdecken.  Hierzu  sind  tlecki^c  Fär- 
bungen, die  aber  auch  auf  dem  Wege 
der  chemischen  Metallfärbimg  erzielt 
werden  können,  sehr  geeignet.  o 

o     Zu  den  galvanischen  Metallfärbungen 
an    der    Anode  gehören    noch   die   von 
Rieder  und  Lismann  angegebenen  Vei 
fahren.  o 

o  Rieder  versetzt  verschiedene  Lö- 
sungen mit  Gelatine  und  ähnlichen 
Stoffen  und  gielit  den  zu  färbenden 
Gegenstand  in  einer  Tonzelle  in  diese 
bald  erstarrenden  Substanzen  ein.  I)i> 
Tonzelle  wird  in  ein  Gefäl?  gestellt,  di 
mit  der  nicht  mit  dem  Verdickung^ 
mittel  versetzten  Lösung  gefüllt  ist.  In 
diese  Lösung  taucht  die  Kathode.  Die 
Färbung  soll  nun  durch  die  au  dem  als 
Anode  dienenden  Gegenstände  sich 
entwickelnden  Gase,  deren  Entweichen 
der  verdickte  Elektrolyt  verhindert  wer- 
den. Besonders  vorteilhaft  dürfte  dieses 
Verfahren  nicht  sein.  a 

Q  Mehr  I3eachtung  verdient  das  von 
Lismann-München  angegebene  Verfahren  zur  Nachahmung 
der  natürlichen  Patina  auf  elektrolytischem  Wege.  Die 
natürliche  Patina  ist  ein  basisch  kohlensaures  Kupferoxyd. 
Die  auf  chemischem  Wege  hergestellten  grünen  Metall- 
färbungen haben  aber  meist  eine  ganz  andere  Zusammen- 
setzung und  bilden  häufig  eine  sehr  rohe  Nachahnuing  der 
schönen  natürlichen  Patina,  sie  unterscheiden  sich  von 
dieser  meist  durch  eine  giftig  grüne  Farbe.  o 

o  Um  die  Patina  möglichst  naturgetreu  nachzuahmen, 
bringt  Lismann  die  Gegenstände  als  Anode  in  eine  sehr 
verdünnte  Lösung  kohlensaurer  Salze.  Quellwasser,  welches 
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meist  kohlensaure  Salze  enthält,  ist  hierzu  am 
falls  es  nicht  andere  Beimengungen  enthält,  il 
kohlensaurer  Salze   verhindern.     Lismann    v< 
Wasser  der  Münchener  Quellwasserleitung,  w  < 
an  Kalk    und    Magnesia    gebundene    K'  '  ' 
Als  Kathode  verwendete  er  ein  Kupfcrbh 
Gegenständen   bis  auf  A  cm   genähert   v 
Gegenständen  mit  größeren  Erhöhun^m 
mul!  der  Abstand  gröller  sein,  dai' 
liegenden  Partien  patinicrcn,   unici 
die    Form    der    Anode    der  Form 
dat!  ^'\t^  Tt-üc  i) 


mg 


war 


.1 1...  I..I.I. 
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BUCHGEWERBE-LITERATUR 
n  Alle  Zweige  des  monernen  Kunstgewerbes  drangen 
jetzt  der  reifen  Abkiarung  zu.  Man  lobt  die  bestimmte 
Sachücbkei;  und  die  materialgerechte  Gediegenheit.  Der 
ästheiisieronden  Schwarmgeisterei  folgt  die  Sehnsucht  nach 
überlegter  Leistungsfähigkeit.  Am  eindringlichsten  offen- 
bart sich  dieser  Prozeß  der  inneren  Konsolidierung  in  der 
F.ntwicklung  der  Schulen.  Die  jungen  Lehrkräfte,  die  zu- 
nächst kraft  ihrer  Persönlichkeit  zu  wirken  berufen  waren, 
gelangen  allmählich  zu  einer  brauchbaren  Methodik.  Das 
ist  die  natürliche  Reife,  die  den  Sieg  dieser  pädagogi- 
schen Bemühungen  für  die  Zukunft  verbürgt.  o 
o  Den  Typographen  hat  der  Hildesheimer  Gewerbelehrer 
r.  Baumann  ein  Lehr-  und  Übungsbuch  für  den  Unter- 
richt der  Buchdrucker  im  Salzbau  und  Fochzeichnen  (Han- 
nover, Carl  Meyer)  zusammengestellt.  Das  Kopieren  von 
Ornamenten  und  Umrahmungen,  das  Stilisieren,  Platten- 
schneiden und  dergleichen  »künstlerische  Scherze  stellt  er 
fast  ganz  zurück.  Baumann  ist  der  Ansicht,  daß  ein  Setzer 
vor  allem  setzen,  daß  der  Typograph  sein  typographisches 
Material  anwenden  lernen  soll.  Ornamentale  Wirkungen 
hat  er  zu  erzielen  durch  den  Satz,  nicht  durch  Zeichnungen, 
Der  Lehrgang  ist  mit  klarer  Systematik  darauf  angelegt, 
den  Schüler  zur  Selbständigkeit  zu  erziehen.  Zur  Selb- 
ständigkeit innerhalb  seines  Faches.  Nicht  zu  einem  ent- 
gleisten Künstler I  Bauniann  stellt  Aufgaben,  4 — 500  Auf- 
gaben, wo  eine  sich  aus  der  anderen  folgerichtig  entwickelt. 
Seine  Hinweise  gibt  er  in  knappen,  treffenden  Anmer- 
kungen. Jede  Betrachtung  wird  durch  Beispiele  begründet. 
Und  alle  seine  Beispiele  sind  ausgezeichnet.  Das  schlechte 
Material  —  und  wie  viel  gibt  es  —  hat  er  von  seinem 
Werk  fernzuhalten  verstanden  und  so  ein  brauchbares,  ge- 
diegenes Lehrbuch  geschaffen.  d 
o  Etwas  anders  ist  die  Physiognomie  eines  Buches  von 
dem  Lehrer  an  der  Berliner  Buchbinder- Fachschule  Paul 
Kersten:  Der  exakte  Bucheinband  (Halle,  Wilh.  Knapp). 
Es  war  an  der  Zeit,  daß  das  Bradesche  Buchbinderbuch 
ersetzt  wurde.  Kersten,  ebenfalls  ein  Praktiker,  schildert 
bis  ins  einzelnste  jeden  Arbeitsvorgang.  Kategorisch  stellt 
er  seine  Forderungen.  Daß  er  zuverlässig  ist,  wird  man 
ihm  auf  Grund  seiner  langjährigen  Tätigkeit  schon  zu- 
gestehen können.  Zur  Orientierung  ist  so  ein  umfassendes 
Nachschlagewerk  entstanden.  Kersten  doziert  und  pole- 
misiert gern  ein  bißchen,  und  er  hat  so  viel  Wichtiges  zu 
sagen,  daß  man  sich  kaum  getraut,  eine  eigene,  viel  we- 
niger eine  andere  Meinung  zu  haben.  Der  Schüler  und 
Gehilfe,  die  sich  bereits  im  Werkstattjargon  auskennen, 
werden  seine  Anweisungen  leicht  verstehen.  Der  Bücher- 
freund wird  gut  tun,  sich  der  Erläuterungen  des  Fach- 
mannes zu  bedienen.  Ludwig  Siitterlin,  ein  Kollege  Ker- 
stens,  hat  zu  diesen  technischen  Ausführungen  ein  Schluß- 
kapitel über  den  »Entwurf  des  Bucheinbandes  geschrieben. 
Sütterlin  ist  erklärter  Gegner  jedes  Regelzwanges.  Bei 
aller  Achtung  vor  den  Fachkonventionen  hütet  er  sich,  ge- 
flissentlich apodiktische  Forderungen  zu  stellen.  Er  gibt 
kluge  Hinweise,  warnt  vor  bösartigen  Auswüchsen,  ist 
duldsam  gegen  jede  Liebhaberei  —  nur  nicht  gegen  die 
Geschmacklosigkeit.  Die  Bildung  des  Geschmackes  über- 
haupt ist  sein  Rezept  für  den  Buchbinder,  das  er  klug  und 
überzeugend  zu  geben  versteht.  o 
a  Der  Umgestaltung  des  Schreibunterichtes  ist  in  Rud. 
von  Larisch  ein  temperamentvoller  Verfechter  erstanden. 
Die  ornamentale  Schrift  und  ihre  dekorativen  Schönheiis- 
moglichkeiten  sind  der  eigentliche  Bereich  seiner  Leiden- 
>cMaf!.    Sein  Büchlein:    Unterriclit  in  ornamentaler  Schrift 


(Wien,  K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei)  ist  jetzt  etwas  ge- 
ändert, etwas  weniger  radikal  in  zweiter  Auflage  erschienen. 
Larisch  lehrt,  eine  Schrift  soll  geschrieben  werden.  Alles 
Buchstabenkonstruieren,  alles  Nachpinseln  von  Vorlagen, 
alle  äußerliche  Korrektheit  lehnt  er  ab.  Jeder  soll  seinen 
Duktus  in  seinem  Schreibwerkzeug  finden;  vor  der  Indi- 
vidualität des  Schreibers  hat  er  eine  fast  heilig  zu  nennende 
Ehrfurcht.  Daher  ist  seine  Unterrichtsmethode  in  erster 
Linie  auf  die  künstlerische  Persönlichkeit  zugeschnitten. 
Larisch  ist  ein  Anreger  großen  Stiles,  eine  Agitatorennatur, 
die  es  verstanden  hat,  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Schrift- 
problem zu  lenken,  und  wo  die  Augen  noch  stumpf  sind 
gegen  die  dekorative  Schönheit  der  Schriftzeichen,  werden 
diese  Ausführungen  als  Weckruf  gute  Dienste  tun.  q 

o  Neben  diesen  LInterrichtsbüchern  sei  noch  auf  eine 
Monographienserie  verwiesen,  die  der Dentse/ie  Buchgewerbe- 
verein in  Leipzig  jetzt  herausgibt.  In  dem  ersten  Bändchen 
behandelt  Aug.  Kirsehm/inn  die  alte  Streitfrage  «Antiqua 
oder  Frakturt.  Er  plädiert  auf  Grund  eingehender  Ver- 
suche für  die  so  formenschöne  und  bequem  lesbare  Fraktur. 
«Farbenphotograpliie  und  Farbendruck  beschreibt  ZT.  Gold- 
berg im  zweiten  Bändchen.  Bestrebt,  den  Fachkreisen  eine 
leicht  faßliche  Analyse  und  eine  einfache  Begründung 
der  wissenschaftlichen  und  technischen  Prozesse  zu  geben,, 
hält  er  sich  frei  von  allen  Spekulationen,  zu  denen  die 
Farbenphotographie  ja  auch  noch  nicht  berechtigt.  □ 

/'(////  W'esllnini. 

Königliche  Kunstgewerbeschule  mit  Museum  zu 
Dresden.  Erbaut  1903 — 1907  nach  Plänen  der  Königl. 
Bauleitung  und  der  Architekten  Lossow  und  Viehweger. 
12  Tafeln  mit  Text  und  11  Abbildungen,  bearbeitet  von 
L.  F.  Karl  Schmidt,  Königl  Oberbaurat  im  Finanzmini- 
sterium. Dresden  1909,  Verlag  von  Gerhard  Kühtmann. 
Preis  in  Mappe  20  Mark.  n 

D  Ein  gewaltiger  Bau  ist  da  in  Dresden  erstanden,  dessen 
Leichtigkeit  der  Erscheinung,  die  sich  trotz  des  enormen 
LJmfanges  zu  erkennen  gibt,  kaum  ahnen  läßt,  welche 
Summe  künstlerischer  und  wirtschaftlicher  Kräfte  dabe  auf- 
gewendet und  von  starker  Hand  zusammengefaßt  werden 
mußten.  Es  ist  noch  erinnerlich,  wie  man  im  Landbauamt 
die  Grundrißpläne  fertiggestellt  und  dann  erst  Architekten 
zur  Fassadengestaltung  im  Wege  des  öffentlichen  Wett- 
bewerbes gesucht  hat.  Die  zeitliche  und  personelle 
Trennung  dieser  beiden  Arbeiten  schien  etwas  gewagt 
zu  sein  und  dem  Wesen  einer  künstlerischen,  architek- 
tonischen Schöpfung  zu  widersprechen.  Es  war  deshalb 
sehr  erfreulich,  daß  aus  dem  Wettbewerb  Architekten  von 
starker  Individualität,  Lossow  und  Viehweger,  hervorgingen, 
denen  es  gelang,  rückwirkend  auf  die  Grundrißgestaltung 
Einfluß  zu  gewinnen  und  Grundriß  und  Schauseite  zu 
einem  wirklich  organischen  Ganzen  zu  verschmelzen.  Die 
Lageplanung  war  wegen  der  bedingten,  möglichst  vorteil- 
haften Ausnutzung  aller  Lichtquellen  für  die  vielen  Ateliers 
und  wegen  der  Berücksichtigung  von  so  vielerlei  Bedürf- 
nissen ebenso  schwierig,  wie  die  Gestaltung  der  Außen- 
erscheinung, die  an  die  Formen  des  Dresdener  Barocks, 
wie  sie  im  Brühischen  Palais  zum  Ausdruck  kommt,  an- 
zuknüpfen und  dabei  sowohl  die  Eigenart  der  Architekten 
als  besonders  die  Zweckbestimmung  des  Gebäudes  zu  be- 
rücksichtigen hatte.  Alles  ist  doch  gut  gelungen  und 
rechtfertigt  durchaus  die  Herausgabe  des  vorliegenden 
Sonderwerkes,  das  sowohl  anderen  Kunstgewerbeschulen 
und  Museen  als  auch  den  Stadtbauänitern  und  Architekten 
ein  gutes  Beispiel  bietet  für  die  kraftvolle  Bewältigung 
einer  so  umfangreichen  und  vielseitigen  Aufgabe.  o 
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Paul  Orohmann,  Dresden,  Nein-  Malerden  für  Decken 
und  Wände.  VII.  Serie.  H)  Tafeln  in  Mappe.  Leipzig, 
Qilbers'sche  Verlagsbuclilianiliung,  Preis  20  Mark.  o 
o  Nene  Vorlagenwerke  für  Leute,  die  keine  eigenen 
Ideen  haben,  die  aufs  Spicken,  aufs  Anwenden  ange- 
wiesen sind.  Nun,  die  Existenzberechtigung  solcher  Leute 
ist  im  Abnehmen,  sie  selbst  sind  im  Aussterben.  (Optimist?) 
Sie  werden  nicht  mehr  lange  fremdes  Können  meterweise 
an  die  Wände  pinseln;  aber  so  lange  sie  noch  da  sind, 
will  Orohmann  ihnen  diese  Vorlagen  in  die  Hand  geben. 
Sie  können  auch  die  »Pausen  und  Schablonen«  von  ihm 
beziehen;  also  bleibt  ihnen  eigentlich  nur  übrig,  die  -Mo- 
tive an  möglichst  falscher  Stelle  anzubringen«.  Da  aber 
die  hier  gebotenen  Malereien  nur  in  sehr  loser  Verbindung 
mit  der  Umgebung  stehen  und  selten  eine  Zweckschöpfung 
darstellen,  so  kann  das  Malheur  Tiicht  gerade  grol)  werden. 
Wo  aber  eine  besondere  Bestimnuing  gedacht  ist,  da  ist 
auch  dem  Verständnis  genügend  nachgeholfen,  und  es 
müßte  schon  ein  sehr  beschränkter  Malermeister  sein,  der 
z.  B.  den  schönen,  aus  Malikrügen  und  Radis  gebildeten 
Fries  in  einem  Danienboudoir  verwendete.  So  ist  alles  in 
bester  Ordnung,  also:  losl  r.  //. 

Lehrgang  für  Lithographen.    Zum  Gebrauch  für  Facli- 

und    rortbilduugsschulen,    herausgegeben    von   Wilhelm 

Pötter,    Paul   Woenne   und  Walter   Krefting.     20  Tafeln 

in    mehrfarbiger    Lithographie,    im    Format    23X32   cm. 

Halle  a.  S.,    Verlag  von  VC'ilhelm  Knapp,    Preis  5.40  M. 

o     Da  in  der  Einführung  die  Heransgeber,  d.  h.  falls  ihnen 

nicht  vielleicht  der  Verlag  das  Konzept  korrigiert  hat,  selbst 

ihr   Vorlagen  werk    als      vorzüglich,    und    die    umhüllende 


Pappe  als  vornehme  Mappe-  bezeichnen,  so  bleibt  dem 
Rezensenten  eigentlich  nichts  mehr  zu  tun  übrig,  als  zu 
prüfen,  ob  dies  Eigenlob  seine  Berechtigung  habe.  Da  ist 
es  ihm  denn  erfreulich,  da«  er  nicht  zu  widersprechen 
braucht,  denn  der  hier  vorliegende  «Lehrgang-  ist  wirklich 
geeignet,  die  Lithographen  zur  Selbständigkeit  zu  erziehen 
und  vom  geistlosen  Kopieren  und  Abändern  überladener 
Entwürfe  abzubringen  Schritt  und  Ornament  gut  in  die 
Fläche  zu  komponieren,  ist  eine  Kunst,  bei  der  das  •  wenig- 
meist  ein  -mehr«  bedeutet.  Die  Lithographie  hat  früher 
auch  wahre  Farbenorgien  gefeiert.  Ein  Entwurf,  der  nicht 
mindestens  16  Farben  erforderte,  wurde  mit  milleidigrin 
Lächeln  als  -professionswidrig-  beiseite  gelegt.  L'nd  doch, 
wie  gut,  wie  /)/////,'' kommt  man  jetzt  mit  einem  Qrundton  und 
mit  einigen  wenigen,  möglichst  reinen  Farben  ausi  f>ie 
Lithographen  wollen  es  sich  abgewöhnen,  sehnsüchtig  zur 
Kunstmalerei'  hinübcrzuschielen.  Der  Lithographenberuf 
war  früher  das  gerettete  Boot«,  auf  dem  verkrachte  Kunst- 
maler still  in  den  Hafen  trieben-.  Was  ihnen  vom  Schick- 
sal verwehrt  war,  auf  der  Leinwand  auszusprechen,  das 
wollten  sie  nun  auf  dem  Stein  von  sich  geben.  Da(t  dieses 
Schadloshalten  des  eigenen  geprellten  Gemüts  aber  eine 
Vergewaltigung  einer  ganz  speziellen  Berufstätigkeit  be- 
deutete, diese  Erkenntnis  haben  wir  erst  in  den  letzten 
Jahren  gewonnen.  o 

Hans  Ullrich,  licreclinunirsverfahren  für  Bau-,  Möbel-  und 
Kunsttisclilerbetriehe,  Holz  verarbeitende  (jeu'erbe  sowie 
Möbethändter.  Reichenberg  l'XW.  Im  Selbstverlag  (Post- 
fach 53).     Preis  kartoniert  Kr.  3.-J0,  M.  2.80  a 

o     Nicht  zum  wenigsten  ist  der  Rückgang  des  fLindwcrk* 


SCHOLERAKBEIT    der  Kl  .\SSI     HFllER    AN 
DER  MAMBURdER  KUNSrOEWERltESlMll'LE 
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und  seine  vvirlscliaftlicha  Be- 
drängnis darauf  zurückziifiihrer, 
daß  die  zum  Meister  p'iworde- 
nen  Geseüen  der  administra- 
tiven und  kauf.nSnniächen  Seite 
ihres  eigenen  Betriebes  ganz 
rallos  gegenüber  traten.  Sie 
hatten  alles  gelernt,  nur  niclit 
wirtschaften  und  kall<uheren. 
Ihr  Streben  war  nur  darauf  ge- 
richtet, den  Betrieb  zu  erweitern, 
ilim  Arbeit  zuzuführen.  Da[5 
aber  wachsende  Arbeit,  wenn 
sie  nicht  wirl<hch  entsprechend 
bezahlt  wird,  eher  zum  Ruine 
als  zur  Blüte  des  Betriebes  führt, 
das  ist  eine  Erkenntnis,  die 
mancher  tüchtige  Handwerker 
erst  zu  sp.it  erworben  hat.  Neben 
der  künstlcrisclien  Seite  auch 
die  kaufmännische  zu  entwickeln 
und  zu  beobachten,  ist  nicht 
leicht;  tatsächlich  aber  kann  ein 
kunsthandwerklicher  Betrieb  nur 
dann  neben  dem  rein  kaufmännischen  bestehen,  wenn  er 
die  Preisschwankungen  der  Rohmaterialien,  Löhne,  die  Ver- 
kürzung der  Arbeitszeit  und  viele  andere  Dinge  doppelt 
genau  in  Betracht  zieht.  ° 

a  Ullrichs  Berechnungsverfahren  kann  zum  Selbstunter- 
richt und  als  Orientierungsmittel  sehr  empfohlen  werden. 
Es  gibt  Anleitung  zur  Berechnung  der  Materialien,  Er- 
mittelung der  Unkosten  und  zur  Aufstellung  eines  ange- 
messenen Verkaufspreises.  ■> 

Praktische  Wohnungsfürsorge  in  Hessen.  Heraus- 
gegeben vom  Ernst  Ludwig-Verein,  hessischer  Zentral- 
verein für  Errichtung  billiger  Wohnungen.  Protektor: 
Seine  königliche  Hoheit  der  Oroßherzog.  Darmstadt 
1Q08,  im  Selbstverlag  des  Ernst  Ludwig-Vereins.  Zwei 
Bände  broschiert  M.  10.  —  .  n 

o  Der  erste  Band  enthält  neben  Mitteilungen  über  die 
bisherige  Tätigkeit  des  Vereins  und  seine  Erfolge,  sowie 
neben  wissenschaftlichen  Arbeiten  über  Teilgebiete  der 
Wohnungsfrage  56  Tafeln  von  Projekten  zu  kleineren 
Wohnungen,  die  von  hessischen  Bauvereinen  und  Ge- 
meinden   errichtet   worden   sind.    Den    ersten   Anlaß    zur 


CIO.  QLAUFLÜGCL,  1;LI;L1N  IRIEDENAU 


.WÖDtLl    iÜK  KINTN   liRIEFßESCHWERER 


Herausgabe  dieses  Werkes  hat  dem  Verein  die  Aus- 
stellung Darmstadt  1908  gegeben,  deren  Kleinwohnungs- 
kolonie ein  »Stück  Volkskunst«  umschloß,  unter  starker 
Betonung  des  sozialen  Momentes.  Der  zweite  Band  der 
Praktischen  Wohnungsfürsorge  in  Hessen  faßt  denn  auch 
die  in  der  Kolonie  verwobenen  Gedanken,  Anregungen 
und  Tendenzen  zusammen  und  gibt  Ansichten  und  Pläne 
der  daselbst  ausgestellt  gewesenen  Häuser  und  Innenein- 
richtungen nebst  Baukosten  und  Verkaufspreisen.  Bau- 
genossenschaften und  Architekten  werden  diesen  Bänden 
viel  Brauchbares  entnehmen  können.  o 


•)    GLAUFLUOEL,   BERLIM-FRIEDENAU 


Mitius,   Otto:    Fränkische  Lederschnittbände  des  15.  Jahr- 
hunderts.    Leipzig,    R.    Haupt,    1909  (Vlll.   44  S.   mit 
XV  Taf.).   M.  6.—.     (Sammlung  bibliothekswissenschaft- 
licher Arbeiten.     H.  28.)  o 
o     Es    ist    dem  Verfasser   in    seiner    methodisch  geradezu 
mustergültigen  Untersuchung  gelungen,    zwei   für  die  Ge- 
schichte  des   Bucheinbandes   bedeutende    Buchbinderwerk- 
stätten   des    15.   Jahrhunderts    in   Nürnberg   und  Bamberg 
nachzuweisen    und    die   Existenz  einer  dritten  fränkischen, 
die    vorläufig    noch    nicht    näher    lokalisiert   werden  kann, 

wahrscheinlich  zu  machen.  Er 
bespricht  im  ganzen  19  Leder- 
schnittbände, von  denen  7  der 
Erlanger  Universitäts-Bibliothek 
gehörige  zum  erstennnl  publi- 
ziert werden.  Die  gleiche  Sorg- 
falt, mit  der  der  Verfasser  den 
Schicksalen  der  Bücher,  ihrer 
Entstehung  und  Wanderung, 
nachgegangen  ist,  hat  er  auch 
auf  die  Beobachtung  der  tech- 
nischen Einzelheiten  und  Klar- 
stellung der  charakteristischen 
Werkstatt-  und  Meistereigen- 
tümlichkeiten  verwendet.  So  hat 
er  nicht  allein  ein  anschauliches 
Bild  von  der  gewerblichen  Tätig- 
keit jener  Werkstätten  gezeich- 
net, auch  die  Geschichte  des 
Kunstgewerbes  hat  von  seiner 
Studie  eine  wertvolle  Förderung 
MODELL  FÜR  EINEN  BRIEFBESCHWERER     erhalten.  Zu  wünschen  ist,  daß 
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äliiiliclio  Arbeiten,  zu  ilcieii  Inaiitjriffiialinie  Mitiiis  aiire;;en 
will,  nicht  allzulaiigu  auf  sich  warten  lasseti.      Dr.  oiio  Pelka. 

SCHULEN    UND    UNTERRICHT 

□  Barmen.  Handwerker-  und  Kunsl^ewerbeschule.  Zu 
unserem  Bericht  im  Oktoberheft  möchten  wir  noch  er- 
gänzend inid  berichtigend  nachtragen,  da(5  in  den  Unterricht 
für  Graphik  sich  die  Herren  Borneinann  und  Schneidler 
teilen,  indem  ersterem  die  Leitung  der  praktischen  Aus- 
führung allein  obliegt,  wahrend  letzterer  mit  den  Schülern 
das  Entwerfen  übt.  Schneidler  war  als  Maler  und  Litho- 
graph bezeichnet,  während  er  von  Haus  aus  Architekt  ist 
und  später  miter  Peter  Behrens  au  der  Düsseldorfer  Schule 
Graphik  studierte.  Die  Tischler-Fachklasse  imtersteht,  wie 
alle  andern  Klassen,  der  Oberleitung  des  Direktors  Prof. 
Werdcluiann.  Ferner  unterrichten  hier  hauptsächlich  die 
Herren  Architekten  Oroth  und  Klotzbach  und  Bildhauer 
Fischer.  Der  Werkstatt-Unterricht  wird  von  JMeister  Kiigler 
erteilt.  a 

o  Charlottenburg.  Städtische  Kunstgewerbe-  und  Hand- 
werkersclwlf.  Von  einigen  Lehrern  der  Anstalt  wurde 
uns  zu  unserer  Notiz  im  Novemberheft  mitgeteilt,  daß 
künstlerische  Anregungen  vom  stellvertretenden  Direktor 
Professor  Mohrbutter  im  angedeuteten  Sinne  nicht  aus- 
gingen«. —  Ferner  wird  in  der  erwähnten  Mitteilung 
behauptet,  daß  die  Veröffentlichungen  über  die  Aus- 
stellungen von  Schülerarbeiten  in  der  breitesten  Öffentlich- 
keit geschähen,  durch  Bekanntmachungen  des  Magistrates 
an  den  Anschlagsäulen,  in  den  Tageszeitungen  und  durch 
schriftliche  Einladungen  an  Behörden  und  Personen,  welche 
der  Anstalt  wohlwollend  gegenüberstehen.  Wir  konstatieren, 
daß  die  Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes  und  hiesige 
angesehene  Kunstschriftsteller  niemals  eine  Einladung  zu 
diesen  Schülerausslellungen  erhalten  haben.  Um  uns  eigene 
Anschauung  zu  verschaffen,  haben  wir  die  Schulleitung  ge- 
beten, unseren  Redakteur  durch  die  Anstalt  zu  fuhren 
und  ihm  in  die  geübten  Lehrmethoden  Einsicht  zu 
gewähren.  Da  auf  diese  Bitte  keine  Antwort  erfolgte, 
sehen  wir  uns  außerstande,  unser  aus  den  Jahres- 
berichten und  aus  Mitteilungen  zuverlässiger  und 
ganz  unbeteiligter  Sachverständiger  gewonnenes 
Urteil  über  die  Anstalt  zu  deren  Gunsten  zu  re- 
vidieren, o 

o  Iserlohn.  Königliche  Fachschule  für  Metall- 
industrie. Diese  Fachschule  nimmt  in  erster  Linie 
auf  die  lokalen  Bedürfnisse  Rücksicht  und  will  nicht 
nur  einen  Ersatz  und  eine  Ergänzung  der  Fabrik- 
und  Werkstatt-Lehre  bieten,  sondern  den  Schülern 
auch  die  Möglichkeit  vermitteln,  sich  auf  Grund 
ihrer  praktischen  Leistungen,  des  genossenen  Zeichen- 
unterrichtes und  ihres  allgemeinen  technischen 
Wissens  zu  besseren  Stellungen,  insbesondere  zu 
Werkmeistern,  empor  zu  arbeiten.  Sie  nimmt  An- 
fänger ohne  Vorbildung  und  Lehrlinge  und  Ge- 
sellen auf,  die  sich  bereits  praktisch  betätigt 
haben.  Angehende  Fabrikanten  sollen  sich  in 
dieser  Fachschule  diejenigen  Keunliiisse  und  Fähig- 
keilen aneignen  können,  die  sie  zur  selbständigen 
Führung  eines  Betriebes  auf  dem  Gebiete  der 
Metallindustrie  beiähigen  und  sie  instand  setzen, 
über  die  Grenze  ihres  Betriebes  hiiiaiHzugehcn. 
Die  Anstalt  ist  in  jeder  Hinsicht  vorzüglich  einge- 
richtet und  bietet  besonders  im  Modellierunterricht 
und  in  der  Werkzeugschlosserei  ganz  Vortrell- 
lichcs.     Leider  sind   die    Räumlichkeiten  der  Werk- 


stätten in  letzter  Zeit  für  den  wachsenden  Betrieb  viel 
zu  eng  geworden,  was  die  Anschaffung  von  Maschinen 
und  Neueinrichtungen  nicht  in  demselben  Teniixi  weiter 
gehen  ließ,  das  sie  früher  eingehalten  haben  und  das  not- 
wendig war.  Nun  hat  der  [)ircktor  einen  Plan  zur  Er- 
weiterung imd  Verbesserung  der  Werkstätten  entworfen, 
der  in  den  Jahren  liK/J  und  imO  ausgeführt  werden  wird, 
so  daß  die  Schule  damit  ihrem  Zweck  wie  bisher  wieder 
in  vorbildlicher  Weise  gerecht  werden  kann.  o 

o  Karlsruhe,  ürofiherzogliche  KunstgtwerhnchuU.  Da» 
Niveau  der  Schule  hat  sich  insofern  sehr  gehoben,  al«  nur 
Schüler  nu't  längerer  praktischer  Vorbildung  ausgebildet 
werden.  Einige  Klassen  mußten  wegen  der  starken  Schüler- 
zahl geteilt  werden.  Die  Schüler,  die  sich  als  Musler/eichner 
für  Fachmusler  ausbilden  wollten,  waren  früher  der  Archi- 
tektiirklasse  zugeteilt;  nun  wurde  für  sie  ein  besonderer 
Unterricht  eingefügt  und  Professor  Ule  zugewiesen,  der 
gleichzeitig  den  Fachunterricht  für  die  Glasmaler  erteilt. 
An  Stelle  des  verstorbenen  Professors  F.  Dielsche  wurde 
der  Bildhauer  Georg  Schreyögg  von  München  zum  clats- 
mäßigen  l*rofessor  ernannt.  a 


BERICHTIGUNO 

o  In  dem  Dezemberheft  wurde  bei  der  auf  Seite  47  ab- 
gebildeten Diele  übersehen,  mitzuteilen,  daß  der  Entwurf 
von  den  Kgl.  Oberbauräten  Eisenlohr  K  Weigle  stammt. 
—  In  derselben  Nummer  sind  auf  den  Seilen  ^0  und  51 
6  hölzerne  Dosen  abgebildet  und  dem  Prot.  Bernhard 
Pankok  zugeschrieben.  Sie  sind  aber  nicht  xmi  ihm 
selbst  entworfen,  sondern  nur  unter  seiner  Leitung  ent- 
standen und  haben  folgende  Schüler  der  Lehr-  und  Ver- 
suchswerkstätten zu  L'rhebern:  (von  links  nach  rechts) 
Seite  50:  Ma.v  Körner,  Max  Körner,  Lydia  Haffner; 
Seite  51:    Elisabeth  Hahn,  Lydia  Haffner,  Elisabeth  Hahn 
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EIN  KUNSTLERJUBILAUM 

Von  Friedrich  Denfken 


A\\  ersten  Tage  dieses  Jahres  blickte  der  künstlerische 
Leiter  der  Königlichen  Porzellanfabrik  in  Kopenhagen 
Professor  Arnold  Krog  auf  eine  fiinfundzwan/ig- 
jährige  Tätigkeit  an  dieser  Anstalt  zurück.  Seine 
Landsleiite  haben  ihn  hoch  geehrt  nnd  gefeiert.  Aber  die 
Bedeutnng  seiner  Lebensarbeit  reicht  fibtr  die  Grenzen 
seines  Landes  hinans.  Das  neue  dänische  Porzellan  hat 
in  der  ganzen  Welt  bewnndernde  Anfnaliine  gefunden  und 
anspornend  und  vorbildlich  auf  die  anderen  europäischen 
Fabriken  eingewirkt.  Diesen  fördernden  Einfluii  haben 
nicht  am  wenigsten  unsere  deutschen  Manutakliiren  an 
sich  erfahren,  und  wir  Deutschen  haben  daher  besonderen 
Anlali  des  Urhebers  der  modernen  Rewcgung  in  der 
Porzellankunst  zu  gedenken.  In  einem  frilhercn  Jahr- 
gange dieser  Zeitschrift')  ist  bereits  die  grollartigc  Ent- 
wicklung,   welche  die  Kopenhagener  Fabrik  seil  1S!J5  ge- 

li   N.   I  .  IX  (189S),  213fL 
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nomtnen  hat,  eingehend  geschildert.  Heule  wird  et  rieh 
darum  handeln,  den  persönlichen  Anteil,  den  Krog  «n  dem 
Reformwerk  halte,  darzulegen.  • 

o  Arnold  Krog  war  von  Mause  aus  Architekt  und  \ort;c- 
bildet  in  den  Architcklurklassen  der  Koprtihvjrnrr  Kun»t- 
akademie.      Aber    schon    seine    erste    >  ■-    AtlKil 

fütirtc    ihn    auf  das  dekorative  Oebiel.  cm    \b- 

gang  von  der  Akademie  im  Jahre  ISSO  wurde  er  .N^ 
an  der  Innenausstattung  des  nach  dem  Brande  ui 
gebauten  Schlosses  Frcdcriksborjj.  Seine  dckomllvcn  Stu- 
dien setzte  er  dann  fort  auf  einer  /weijihn 
Italien;  die  Vorliebe,  die  er  hier  für  die  n 
faHte,  sollte  die  Bnlcke  zu  seinem  jp.itrrrn  :• 
Er  kopierte  nämlich  einige  der  >clir>iiitrn  ,\V 
er  in  den  italienischen  .Museen  (and .  inul 
stellte  er  ISS4  in  der  JahrcstniM^iaiiNiIrllune  i 
aus.  Sie  erregten  die  Autri" 
Königlichen  Porzellanf.il'r.'.s  I 
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war,    in    dem  jungen  MalerarchiteUten  den  recliten  Mann 
gefunden   zu   haben  für  den  künstlerischen    Teil     der  von 
ihm  mit  energischer  I  iand  begonnenen  Reorganisation  der 
Fabrik.     Es  war   damals  die  Zeit  der  ersten    Gärung    im 
dänischen     Kunsthandwerk.      Männer    wie    die    (lebrüder 
Skovgaard  und  Thorwald  Bindcsböll  arbeiteten  zielbewußt 
auf  eine  künstlerische  Veredelung  des  Handwerks  hin  und 
begannen  auch  zunächst  mit  keramischen  Versuchen.  Ihrem 
Kreis   und    dem  von   ihnen  begründeten  » Dekorationsver- 
ein   schloß  sich  Krog  an,  und  er  bewies  seinen  Geschmack 
und  seine  Begabung  nicht  nur  in  den  Arbeiten,  die  er  in 
der    Porzcllanfabrik    ausführte,    sondern  auch  auf  anderen 
Gebieten  des  Kunsthandwerks.    Er  zeichnete  Entwürfe  für 
Ehrenurkunden,  Bucheinbände  und  Möbel,  vor  allem  aber 
für  silbernes  Tafelgeschirr  inid  andere  Metallarbeiteu.       o 
a     Als    er   in  die  Porzellanfabrik  eintrat  \ind  vor  der  Auf- 
gabe stand,  Porzellangegenstände  zu  entwerfen,  besaß  er 
noch  keine  Kenntnis  von   dem  Material  und  den  Geheim- 
nissen  der   Technik.     Er  kannte  außer  dem  oewohnlichen 
Porzellan-Speisegeschirr  nur  reich  profilierte  Ziervasen,  die 
mit    modellierten   Ornamenten   besetzt  und  mit  Farbe  und 
Gold    so    bedeckt    waren,    daß   von    dem  Porzellan  selbst 
nichts  zu  sehen  war.    Sein  gesundes  Gefühl  sah  in  solchen 
Arbeiten  eine  Mißhandlung  des  Materials.     Das  Porzellan 
schien  ihm  in  seiner  Reinheit  so  schön,  daß  er  seine  Auf- 
gabe am  besten  zu  lösen  glaubte,    wenn  er  diesem  edlen 
Stoff   so    wenig   als    möglich   zuleide  tiui  und  ihn  so  viel 
als  möglich  von  fremden  Zutaten  verschonen  würde.  Dieser 
Gedanke  wurde  ihm  Grundsatz  und   Richtschnur  bei  allen 
seineu  Versuchen,  da^  Porzellan  neu  zu  gestalten.    Er  ver- 
wendete   nur    schlichte    Formen   mit  leichtgeschwungeneu 
Umrissen.     Gegliederte    Formen   erschienen  ihm  nicht  nur 
unschön,  sondern  auch  aus  technischen  Gründen  unzulässig. 
Dies  war    ihm    klar  geworden,    als  er  zum  erstenmal  die 
gebrannten    Porzellane    aus  dem  Ofen  kommen  sah.     Die 
zusammengesetzten    Formen    hatten    sich   weniger  gut  im 
Brande   gehalten    als  die  einfachen.     Wenn  das  Porzellan 
im  Brennofen  den  hohen  Hitzegrad  erreicht  hat,  bei  welchem 
es   zu    sintern  beginnt,    so  ist  es  eine  Weile  in  weichem, 
ja    beinahe    flüssigem   Zustande.    Stücke,    die  von  gar  zu 
komplizierter  Form  sind,   können  sich  nicht  selbst  tragen; 
sie  haben  die  Neigung,  schief  zu  werden  oder  in  sich  zu- 
sammenzufallen. Aus  diesen  Beobachtungen  kam  Krog  zu 
seiner  ersten  Neuerung:  er  verwarf  die  vielgestaltigen  Um- 
risse und  die  aufgesetzten  plastischen  Ornamente  und  setzte 
an    ihre    Stelle   die   ruhige  Linie  und  die  ungeteilte  Form, 
a     Auch    in    der   Bemalung  strebte  er  bescheidenere  Wir- 
kungen an.    Die  bunten,  deckenden  Überglasurfarben  und 
die  Vergoldung  kamen  auf  den  Aussterbeetat,  und  er  hielt 
Umschau  nach  Farben,    welche  die  reizvolle,    zarte  Ober- 
fläche des  Porzellans  durchscheinen  ließen.    Krog  brauchte 
nicht  lange  zu  suchen.   Seit  vielen  Jahren  hatte  man  in  der 
Fabrik  Gebrauchsgeschirr  hergestellt  mit  dem  sogenannten 
»Muschelmuster« ,  das  in  Kobaltblau  unter  der  Glasur  ge- 
malt  wurde,    und    gerade   im  Hinblick  auf  diese  Technik 
hatte    Ph.  Schon   neue  Brennöfen  von  eigener  praktischer 
Konstruktion    gebaut.     Diese   bisher  nur  für  ornameiilalen 
Dekor  verwandte  Techiük    mußte   künstlerisch    ausgebildet 
werden.     Zu  dem  Blau,   das  in  den  versclüedenslen  Ton- 
stärken aufgetragen  wurde,  gewann  Krog  noch  zwei  andere 
Farben,    Mattrot    und    Grün,    die    rein   oder  gemischt  ge- 
braucht   wurden').     Und    mit   diesen    Farben   und  Tönen 


1)  Otto  von  Falke  behauptet  in  dem  von  R.  Graul 
herausgegebenen  Werke  »Die  Krisis  im  Kunstgewerbe« 
S.  116,  daß  die  Kopenhagener  Fabrik  ihre  mehrfarbige 
Unterglasurtechnik  dem  japanischen  Makudzu- Porzellan 
entnommen    habe.    Dies    ist    nicht  der  Fall.     Die  Kopen- 


wurden  nun  nicht  in  mechanischer  Wiederholung  die  wieder- 
kehrenden Ornamente  aufgemalt,   sondern  das  Neue  war, 
daß  von  nun  au  von  Künstlerhand  freie  Kompositionen  in 
malerischer  Auffassung    unter    der  Glasur  gemalt  wurden. 
Wenn    Krog    seiner    imiersten    Empfindung    hätte    folgen 
dürfen,    so  hätten  ihm  ein  paar  hier  und  da  wirkungsvoll 
angebrachte  Farbenflecke  genügt  oder  ein  paar  Linien  und 
Punkte,    die  sich  in  demselben  Rhythmus  bewegten,    wie 
tue  Profile  des  Gegenstandes.  Wenn  er  aber  damals  solche 
Künstlerträume  verwirklicht  hätte,  so  hätte  er  wohl  wenig 
Anklang  gefunden.    Heute  würde  man  ihn  eher  verstehen. 
Damals    mußten    seine    Ideen  Träunie  bleiben;    die  Wirk- 
lichkeit verlangte  Verzierung.  o 
o     Die    in    Italien  gemachten  keramischen  Studien  kamen 
ihm    jetzt   zugute.    Aber  er  experimentierte  nicht  nur  mit 
Majolika-Motiven,    sondern    mit   den  keramischen  Verzie- 
rungen  aller  Welt  und   aller  Zeiten        ohne  von  den  Er- 
gebnissen befriedigt  zu  werden.    Zulet/t  fand  er  diejenige 
dekorative  Auffassung,    die   seinen   Träumen  am  nächsten 
kam:  die  Flächenverzierung  der  Japaner.  o 
o     Mit  der  japanischen   Kunst  kam  er  zum  erstenmal  1886 
in  Paris  in   Berührung.    Dort  hatten  die  Kunsthändler  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  damit  begonnen,  japanische  Kunst- 
arbeiten zu  importieren,  welche  Künstler  und  Sannnler  in 
helles  Entzücken  versetzten.    S    Bing  war  der  eifrigste  Ver- 
künder und  Vermittler  der  neuen   Herrlichkeiten.    Bei  ihm 
sah  Krog  die  Erzeugnisse  der  japamschen  Keramik,  Lack- 
arbeiten,   eingelegte    Metallgeräte   und   anderes  mehr.     Er 
fühlte  sich  gefesselt  von  der  Art,  wie  hier  einfache  Natur- 
motive zur  Verzierung  verwendet  waren,  und  es  war  ihm 
sofort  klar,  daß  er  denselben  Weg  beschreiten  mußte,  wenn 
er  das  Porzellan  nach  seinem  Sinne  dekorieren  wollte.    Er 
war  von  dem  in  Paris  Gesehenen  so  erfüllt,  daß  er  in  die 
ersten    Arbeiten,    die    er    nach  seiner  Rückkehr  ausführte, 
etwas  Japanisches  hineintrug.    Nicht  nur  die  flächige  Dar- 
stellungsweise, auch  die  Wahl  und  Anordnung  der  Motive 
waren  von  Japan  beeinflußt.  o 
a     Es  ist  ein  merkwürdiges  historischer  Faktum,    daß  die 
frühesten  Arbeiten,  die  im  18.  Jahrhundert  aus  der  Meißener 
Manufaktur  hervorgingen,  sich  in  ihrem  Dekor  eng  an  japa- 
nische Vorbilder    anlehnten,    und   daß   der  Begründer  des 
modernen  Porzellanstiles  nach  langem  Suchen  aus  derselben 
Quelle    guten    dekorativen    Geschmackes    schöpfte.      Krog 
benutzte  seine  Vorbilder  freilich  in  durchaus  freier  Weise, 
und    der  japanische    Einfluß   dauerte  bei  ihm  nicht  lange. 
Er    wurde    sich    bald   darüber  klar,  daß  er  dänisches  Por- 
zellan nicht  mit  Mumebäumen  schmücken  dürfe,    sondern 
daß  er  in  der  dänischen  Natur  seinen  Formenschatz  suchen 
müsse.  n 
a     Neben    den    eigentlich    künstlerischen    Arbeiten    wurde 
aber  auch  das  blauweiße  Gebrauchsgeschirr,  das  die  Fabiik 
fortfuhr  herzustellen,  nicht  vernachlässigt.    Krog  legte  viel- 
mehr Wert  darauf,  auch  die  Teller,  Schüsseln  und  Tassen, 
die  im  täglichen  Leben  verwendet  werden,  in  ihren  Formen 
und  ihrer  Verzierung  zu  verschönern.   Als  er  in  die  Fabrik 
eintrat,  fand  er  bald,  daß  das  alte,  ursprünglich  chinesische, 
aber    von    Meißen    übernommene   Muster   des  gebogenen 
Blütenzweigs  im  Lauf  der  Zeit  verwahrlost  und  verunstaltet 
war.    Er  führte  das  Motiv  auf  seine  frühere  Form  zurück, 
und  er  hat  im  Laufe  der  Zeit  eine  so  große  Menge  neuer 
Modelle  in  geschmackvollen,  einfachen  Formen  geschaffen, 
daß  das  Kopenhagener  blauweiße  Porzellan  von  allen  Oe- 

hagener  Unterglasurmalerei  wird  keinerlei  fremden  Ein- 
wirkung verdankt;  sie  war,  wie  oben  ausgeführt,  lediglich 
eine  Fortsetzung  und  Ausbildung  der  in  der  Manufaktur 
immer  geübten  Malerei  mit  Kobaltblau,  wozu  Krog  durch 
Experimente  noch  die  beiden  anderen  Farben  gewann. 
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Oben:  Scliinuckdose  und  Sclireibzeug  in  glasiertem  Ton,  entworfen  und  ausgeführt  von  Kurt  Mattlics-Dresden 
o      Unten :  Schreibzeuge  in  Steinzeug,  entworfen  und  ausgeführt  von  Gerbert  &  Feuerriegel  in  Dresden       ° 


brauchsgeschirren  am  vielseitigsten  ausgebildet  sein  dürfte. 
Es  umfaßt  nicht  weniger  als  zweitausend  verschiedene 
Modellformen.  o 

n  Krogs  Verdienst  war  endlich  auch  die  Wiederbelebung 
der  Porzellanplastik.  Ein  Zufall  brachte  ihn  darauf,  einen 
kleinen  Fisch  in  Porzellan  zu  modellieren,  und  der  feine 
Reiz,  den  der  fertig  ausgeführte  Porzellanfisch  hatte,  er- 
mutigte ihn,  eine  Reihe  von  Tierfigiiren  selbst  herzustellen 
und  von  seinen  Mitarbeitern  herstellen  zu  lassen.  Krogs 
Eulen,  Liisbergs  Eisbär,  Nielsens  Hunde  sind  Lieblinge 
des  Publikums  geworden.  Mit  Glück  wurde  dann  die  Plastik 
auch  auf  die  menschliche  Figur  ausgedehnt.  Es  waren 
hauptsächlich  dänische  Bauerntypen,  die  Krog  herstellen  ließ, 


auch  hierin  mit  richtigem  Takt 
das  Nationale  pflegend.  o 

D  Wenn  man  das  moderne 
Kopenhagener  Porzellan  mit 
dem  alten  Porzellan  des  18.  Jahr- 
hunderts, etwa  aus  den  Fabriken 
von  Meißen,  Berlin  oder  Fürsten- 
berg, vergleicht,  so  springt  der 
Wesensunterschied  in  dieAugen. 
Das  alte  Porzellan  ist  mager, 
alle  Formen  sind  schlank  und 
zusammengesetzt.  Mit  spitzem 
Pinsel  ist  der  Dekor  mehr  ge- 
zeichnet als  gemalt,  die  Figuren, 
die  gemalten  und  die  modellier- 
ten, sind  von  übertriebener  Zier- 
lichkeit. Das  neudänische  Por- 
zellan hat  nichts  Kleinliches  an 
sich.  Die  Formen  haben  sich 
gedehnt  und  eine  Breite  ge- 
wonnen, die  selbst  bei  kleinem 
LImfang  des  Gegenstandes  etwas 
Monumentales  hat.  Durch  Be- 
seitigung der  einengenden  pla- 
stischen und  gemalten  Einrah- 
mungen sind  breite  Flächen  ge- 
wonnen, auf  denen  die  mit 
breitem  Pinsel  in  wenigen  Far- 
ben gemalten  Motive  sich  so  ent- 
falten können,  daß  sie  groß,  frei 
und  einheitlich  wirken.  Das 
Kopenhagener  Porzellan  ver- 
einigt in  sich  die  Vorzüge,  die 
überhaupt  als  die  Errungen- 
schaften der  modernen  ange- 
wandten Kunst  anzusehen  sind. 
Es  ist  das  Streben  nach  schlich- 
ter Größe,  das  uns  als  eine 
Wohltat  für  unser  Auge  aus  jedem  Erzeugnis  guter  mo- 
derner Kunstarbeit  anspricht.  n 
D  Arnold  Krog  darf  mit  Befriedigung  auf  sein  Werk  zu- 
rückblicken. Er  hat  es  dem  Maler  und  dem  Bildhauer 
voraus,  daß  die  Frucht  seiner  Arbeit  unendlich  vielen  zu- 
gute kommt,  denn  seine  Werke  haben  in  unzählige  Wohn- 
räume einen  Hauch  künstlerischen  Empfindens  getragen. 
Vielleicht  ist  ihm  dieser  Gedanke  ebenso  wert  und  wohl- 
tuend wie  das  stolze  Gefühl,  der  dänischen  Porzellankunst 
eine  neue  unabhängige  Formensprache  gegeben  zu  haben. 
Möge  das  verflossene  Vierteljahrhundert  dem  verdienten 
Manne  nur  eine  Etappe  sein  auf  seinem  Wege  zu  neuen, 
schönen  Erfolgen.                                                                    o 


UNLAUTERER  WETTBEWERB 

Von  Dr^.  A.  Elster  (Jena) 


AM  \.  Oktober  ist  das  neue  Reichsgeselz  zur  Be- 
kämpfimg des  unlauteren  Wettbewerbes  vom  T.Jimi 
1909  in  Kraft  getreten,  das  von  großer  Bedeutung 
für  Handel  und  Industrie  ist.  Denn  es  hat  nicht 
allein  die  Aufgabe,  sondern,  wie  nach  seiner  Fassung  zu 
erwarten  ist,  auch  die  Fähigkeit,  mehr  noch  als  es  nach 
dem  Gesetz  von  1896  der  Fall  war,  den  anständigen  Ge- 
schäftsmann vor  jener  verderblichen  Konkurrenz  zu  schützen, 
die  auch  für  die  Interessen  des  Publikums  schädlich  ist. 
Im  wesentlichen  sind  die  Wünsche,  welche  die  Interessen- 
vertretungen des  Handels  und  der  Industrie  seil  der  Gel- 


tung des  früheren  Gesetzes  der  Öffentlichkeit  zu  Gehör 
gebracht  haben,  von  dem  neuen  Gesetz  erfüllt.  Denn  es 
führt  vor  allen  Dingen  eine  Geneinlklaiiscl  ein,  welche  es 
ermöglichen  soll,  manche  bisher  nicht  verfolgbare  Unlauter- 
keiten zu  erfassen,  es  verschärft  die  Strafbestimmungen 
ganz  beträchthch,  erkennt  viel  mehr  als  früher  die  Not- 
wendigkeit einer  Haftimg  des  Geschäftsherrn  für  die  Hand- 
lungen seiner  Angestellten  an,  und  es  trifft  außerdem  viel 
wirksamere  Bestimmungen  zur  Verhinderung  von  Quanti- 
läts-  und  Qualitätsverschleierungen,  von  mißbräuchlicher 
Bezeichnung  der  zum  Verkauf  gestellten  Waren    als  Kon- 
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kursvvaren  und  vor  allem  zur  Verhinderung  der  allbekannten 
Auswüchse  im  Ausverkaufsvvesen.  Gegenüber  dem  ersten 
Entwurf  des  neuen  Gesetzes  sind  im  Laufe  seiner  Durch- 
beratung diese  Gosiclilspunkte  noch  bedeutend  verstärkt 
worden.  Was  anfänglich  mit  Rücksicht  auf  den  §  826  des 
BGB.  (Wer  in  einer  gegen  die  guten  Sitten  verstoßenden 
Weise  einem  .'\nderen  vorsätzlich  Schaden  zufügt,  ist  dem 
Anderen  zum  Ersätze  des  Schadens  verpflichtet-)  nur  ge- 
wissermaßen als  Ergänzungsbestimmungen  zu  den  ka- 
suistischen Hauptregeln  des  Entwurfs  erschien,  wurde  in 
dem  vollendeten  Gesetz  zu  der  leitenden  Hauptbestimmung 
des  Ganzen.  Demgemäß  lautet  der  wichtige  §  1  des  neuen 
Gesetzes:  »Wer  im  geschäftlichen  Verkehr  zu  Zwecken  des 
Wettbewerbes  Handlungen  vornimmt,  die  gegen  die  guten 
Sitten  verstoßen,  kann  auf  Unterlassung  und  Schadenersalz 
in  Anspruch  genommen  werden.«  Diese  Bestinmmng  büßt 
von  ihrer  Wichtigkeit  nichts  ein  dadurch,  daß  der  Begriff 
der  Sittenwidrigkeit  ein  sehr  dehnbarer  ist,  da  ja  in  den 
folgenden  Paragraphen  die  Hauptfälle  des  unlauteren  Wett- 
bewerbes einzeln  aufgeführt  werden;  wohl  aber  ist  diese 
ergänzende  Generalklausel  geeignet,  zu  verhüten,  daß  die 
unlautere  Konkurrenz  immer  neue  Mitlei  und  Wege  findet, 
um  durch  die  Maschen  des  Gesetzes  zu  entschlüpfen  und 
daß  z.  B.  eine  verderbliche  Wirkung  wie  die  des  reichs- 
gerichtlichen Urteils  vom  21.  September  1897,  das  natür- 
lich an  sich  auf  Grund  des  alten  Gesetzes  durchaus  zu- 
treffend war,  wiederum  entstehe.  Jetzt  ist  vielmehr  wirklich 
eine  gesetzliche  Handhabe  gegeben,  den  geschäftlichen 
Anstand  im  Konkurrenzkampf  in  allen  Fällen  durch  richter- 
liche Hilfe  gewahrt  zu  sehen.  Es  wird  nun  freilich  bald 
die  Frage  auftauchen,  ob  die  Entscheidung,  was  gegen  die 
guten  Sitten  verstößt,  aus  der  Anschauung  des  Richters 
oder  aus  derjenigen  des  geschäftlichen  Verkehrs  zu  fällen 
ist,  beispielsweise  wenn  der  Richter  eine  Handlungsweise 
als  nicht  anstößig  ansehen  würde,  welche  von  der  speziellen 
geschäftlichen  Usance  als  anstößig  betrachtet  wird,  oder 
umgekehrt.  Nach  dem  Sinne  des  Gesetzes  dürfte  wohl  in 
beiden  Fällen  der  stmigav  Majisfab  Cmhigkeii  beanspruchen 
dürfen.      Ob    sich    der  Geschäftsmann    bei   der  unlauteren 


Handlungsweise  der  Unlauterkeit  bewußt  war,  ist  insofern 
wichtig,  als  wissentliche  Verstöße  gegen  das  Gesetz  außer 
dem  zivilrechtlichen  Anspruch  des  Geschädigten  den  Ver- 
klagten auch  noch  straffällig  macht.  Notwendig  für  die 
Strafbarkeit  ist  aber  stets  das  Vorhandensein  der  Absicht, 
die  Handlung  zu  Zwecken  des  gewerblichen  Wettbewerbes 
zu  begehen.  Bloßes  Verschulden  ohne  Vorsatz  macht  nur 
schadenersatzpflichtig.  a 

n  Im  einzelnen  ist  noch  folgendes  hervorzuheben.  Ähn- 
lich wie  bisher  lauten  die  Bestinmiungen,  wonach  un- 
richtige über  die  eigenen  geschäfilichen  Verhältnisse  in 
öffentlichen  Bekanntmachungen  oderfür  einen  größeren  Kreis 
von  Personen  bestinmite  Mitteilungen  untersagt  sind.  Wer 
unwahre  Behauptungen  verbreitet,  die  den  Geschäftsbetrieb 
oder  den  Kredit  eines  Anderen  zu  schädigen  geeignet  sind, 
macht  sich  wie  bisher  schadenersatzpflichtig,  auch  wenn  er 
glaubte,  daß  die  Behauptungen  wahr  seien.  Selbst  wenn  er 
ein  berechtigtes  Interesse  an  einer  solchen  Mitteilung  hat, 
ist  er  schadenersatzpflichtig,  wenn  er  die  Unrichtigkeit  der 
verbreiteten  Tatsachen  kannte  oder  auch  nur  kennen  mußte. 
Namen-  und  Firmenmißbrauch  ist  untersagt  und  —  wie  bei 
den  vorhergehenden  Fällen  —  bei  ii'/55f/;///r/;f/- Verletzung 
unter  Strafe  gestellt.  Eine  nicht  unwichtige  Neuerung  ist 
die,  daß  dem  Firmenmißbrauch  gleichgestellt  ist  die  unbe- 
fugte Benutzung  von  solchen  Einrichtungen,  welche  inner- 
halb beteiligter  Verkehrskreise  als  Kennzeichen  des  Be- 
treffenden Erwerbsgeschäftes  gelten.  Jeder,  der  wußte  oder 
auch  nur  wissen  mußte,  daß  die  mißbräuchliche  Benutzung 
eines  Namens  oder  eines  Kennzeichens  geeignet  ist,  Ver- 
wechselungen hervorzurufen,  macht  sich  nach  dem  neuen 
Gesetz  schadenersatzpflichtig.  q 

a  Wie  schon  hervorgehoben,  ist  ein  neuer  Paragraph  ein- 
gefügt, der  die  fälschliche  Bezeichnung  von  Waren  als 
Konliurswaren  unter  Strafe  stellt  (bis  zu  5000  M  ),  ein  an- 
derer, der  das  Nachschieben  von  Waren  bei  Ausi'erkünfen 
(mit  gleich  hoher  Strafe)  bestraft,  ein  anderer,  der  den 
schon  früher  verbotenen  Verrat  von  Geschäfts-  und  Betriebs- 
geheimnissen und  neuerdings  auch  die  unbefugte  Ver- 
wertung vonZeichniin^en,  Modellen, Schobionen  undSchnit/en 


riolztullur.gi:!!,  modelliert  von  R.  Born-Dresden;  in  Holz  i;esdmitzt  von  A.  Burghardt-Dresden. 


Spiegelrahmen,  vergoldet,  von  A.Winde-Dresden 
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tiiit  Geldstrafe  bis  zu  5000  M.  beziehungsweise  mit  (iefaii;;iiis  bis /u  eincni  Jaiire  bestraft. 
Der  Begriff  des  Oeschäfts-  und  Betriebsgeheimnisses  hat  dadurch  auch  gesetzlich  eine 
durchaus  berechtigte  und  angemessene  Erweiterung  erfahren.  Von  den  Ausverkanfslieschrän- 
kuugen  sind  ausgenommen  die  Saison-  und  Inventnrvirkiinfe,  die  in  der  Ankündigung 
als  solche  bezeichnet  werden  und  im  ordentlichen  Geschäftsverkehr  üblich  sind  Ober  Zahl, 
Zeit  und  Dauer  der  üblichen  Saisonausverkäufe  kann  die  höhere  Verwaltungsbehörde  nacli 
Anhörung  der  zuständigen  gesetzlichen  Gewerbe- und  Handelsvertretungen  Hestimmungeii 
treffen.  Im  übrigen  mu(?  bei  Ausverkauf  der  Grund  augegeben  werilen,  und  zwar  nuill 
dies,  was  besonders  wichtig  ist,  ein  zureichender  und  ein  wahrheitsgemäficr  Grund  sein, 
o     Ander    den    Qunntitätsvirschleierungen    hat  namentlich  auch  das  Schmiirir,-I(l,ninw,s,n 

eine  eingehende  Regelung  gefunden,  und  man  kann  wohl 

sagen,  dali  das  Gesetz  diejenigen  Bestechimgen,  die  es  hat 
treffen  wollen,  ohne  dabei  harmlose  Trinkgelder  oder  der- 
gleichen zu  vereiteln,  mit  Geschick  in  S  12  u.  13  definiert  hat. 
a  Vor  allen  Dingen  aber  zeigt  das  Gesetz  einen  Kurt- 
schritt gegen  früher  dadurch,  daß  es  bcwulJtermalien  die 
unlauteren  Wettbewerbshandlungen  von  Angestrlltt-n  oili-r 
Beauftragten  mit  in  Betracht  zieht.  Im  allgemeinen  machen 
sich  hierbei  die  Angestellten  nicht  für  ihre  eigene  l'erson 
haftbar,  sondern  das  Geschäft,  die  Firma,  für  die  sie  handelten. 
Nur  wenn  es  sich  um  bewußte  und  absichtliche  Verletzungen 
handelt,  haftet  nach  dem  neuen  Gesetz  der  Augestellte  in 
den  im  Gesetz  genannten  Fällen  (Verstoß  gegen  die  guten 
Sitten,  unrichtige  Angaben,  unwahre  Behauptungen,  Namen- 
mißbrauch) persönlich  und  dann  aber  auch  der  üese/ni/ls- 
inliaber  neben  dem  Angestellten,  ja  der  Geschäftsinhaber  macht 
sich  selbst  mit  strafbar,  sofern  er  die  Fehlerhaftigkeit  iler 
Handlungsweise  des  Angestellten  kannte.  Auch  der  ( 'nter- 
lassungsanspiiie/i  in  den  nuldercn  f  allen  des  Wettbewerbes 
kann  gegen  den  Angestellten  mit  Klage  geltend  gemacht 
werden.  Hiernach  kann  bei  einem  Versehen  c\\i-'^  \ti,..-- 
stellten,  das  ohne  Wissen  des  Geschäftsinhabers  i 
Ist  und  gegen  die  Bestimmungen  des  Wcttbewerb^i;>  ^i  ..v  ^ 
verstößt,  natürlich  nur  auf  Unterlassung  geklagt  werden, 
und  nur,  wenn  seitens  des  Geschäftsinliabcrs  oder  iIcs 
Angestellten  ein  Verschulden  zu  konstatieren  ist,  kann  eine 
Schadenersatzfordernng  geltend  gemacht  weiden.  Auch 
die  Kegehmg  dieses  wichtigen  froblems  crschcuit  hiernach, 
ohne  auf  Irrtümer  eine  zu  große  Ahndung  zu  setzen,  den 
berechtigten  Interessen  der  Geschäftswelt  gegen  unlautere 
Konkurrenz  in  angemessener  Weise  Rechnung  zu  lra^;t■n, 
und  so  darf  man  in  der  Tat  von  dem  neuen  Gesetz  eine 
Förderung  des  geschäftlichen  \'erkehrs  in  der  Richtung 
des  anständigen  Konkurrcnzkamples  erwarten.  o 

DH.  A.  nsrtN. 


ZU  den  Zeiten 
die    Gc. 
der     rii.  rn 

Konkurrenz  lor  und 
Kiegel  öffnete,  waren  die  Be- 
stimmungen über  den  Fein- 
gehalt sehr  streng  und  in 
den  klassischen  Zeiten  der 
Renaissance  am  strengsten. 
In  Grojlbrilannirn  verord- 
nete ein  Gesetz  vom  Jahre 
1403  (Heinrich  IV.),  daß 
•keine  anderen  K      '  !cr 

Messingwaren  \  id 

versilbert  werden  Uiiiicii,  al« 
Kirchenomamenle  Dictc 
dürfen  indessen  an  einem 
Teile  nicht  vergolde!  sein, 
'damit  man  das  Metall,  au« 
weicht  m  sie  bfstrhen,  erkennen 
könne  .  Unter  der  K'i>nigin 
Elisabeth  im  Jahre  1^43 
wurde  verordnet,  dali  Gold- 
waren mindestens  21  Karat 
Feingehalt  haben  sollten, 
während  vordem  seil  Hein- 
rich IV.  (1427)  IS  Karat  die 
Grenze    bildete.     VCer    nun 
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Einbände  in  selbst  marmoriertem  und  in  italieniscliem  Papier  von  Ricli.  Oesterreich  in  Dresden ;  Entwurf  von  Architekt  Bender  in  Dresde 


Edelmetall  von  niedrigerem  Feingehalt  verarbeitete,  wurde 
an  den  Schandpfahl  zu  Westminster  gestellt  mit  an  den 
Pfahl  genagelten  Ohren.  Ähnlich  in  mehreren  anderen 
Ländern,  z.  B.  in  Belgien.  Unter  Georg  III.  (17Q8)  wird 
dann  die  .untere  Grenze  wieder  auf  IS  Karat  festgesetzt.  Seit 
dem  Jahre  1854  wurden  endlich  für  Goldwaren  fünf  Fein- 
gehalte gesetzlich  erlaubt;  22  karätige,  ISkarälige,  15-,  12- 
und  Okarätige;  aber  alle  Gold-  luid  Silbervvaren  mußten 
geprüft  und  gestempelt  werden.  □ 

o  Noch  schärfer  waren  die  Bestimmungen  in  [-'rankieich. 
Ein  Gesetz  vom  Jahre  1724  spricht  gegen  Stempelfälschung 
das  Gebot  aus,  d'etre  pendus  et  etrangles.  Im  Jahre  1765 
wurde  bestimmt,  daß  silberne  Dosen,  welche  innen  ver- 
goldet sind,  mit  dem  Worte  »argent«  gestempelt  werden 
sollten.  Ein  Gesetz  vom  13.  Dezember  1783  setzte  den 
Feingehalt  von  Goldwaren  auf  20^1^  Karat  fest.    Im  Jahre 


1794  wurden  dann  folgende  das  ganze  19.  Jahrhundert  gel- 
tende Feingehaltsgerade  festgesetzt:  920,  840  und  750  Tau- 
sendteile für  Gold  und  950  und  800  Tausendfeile  für  Silber. 
Alle  EdelnietalKvaren  erhalten  drei  verschiedene  Stempel, 
den  des  Fabrikanten,  den  der  Feingehaltsangabe  und  den 
des  Kontrollbureaus.  Artikel  65  bestimmt,  daß  ein  Prüfungs- 
beamter, welcher  vermutet,  daß  eine  angebliche  Edelmetall- 
vvare  im  Innern  Kupfer,  Eisen  oder  andere  Stoffe  enthält, 
dieselben  in  Gegenwart  des  Eigentümers  zerschneiden  kann. 
Die  Fabrikanten  und  Händler  sind  nach  Artikel  74  ver- 
pflichtet, ein  durch  die  Behörden  überwachtes  Register  zu 
führen,  in  welches  die  verkauften  und  gekauften  Gegen- 
stände dem  Gewicht,  dem  Feingehalt  und  der  Sorte  nach 
eingetragen  werden,  sie  müssen  in  ihren  Verkaufshallen 
die  Artikel  des  Feingehaltsgesetzes  anheften  (Artikel  78)  und 
jedem  Käufer  ein  mit  dem  Datum  des  Verkaufstages  und 
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der  Ortsantjabe  versehenes  Verzeichnis  aushändigen  mit 
Angabedes  Gewichtes  und  Feingehahes  (Artikel  79).  Letzteres 
zu  tun  sind  auch  die  Edelsteinwarenhändler  verpflichtet 
(Artikel  87).  o 

o  Diese  letzteren  Bestimmungen  sind  vortrefflich  und  sie 
sollten  heute  in  Deutschland  zur  Einführung  kommen,  der- 
art, daß  in  jedem  Geschäft,  welches  EdclmetallwarL'ti  ver- 
kauft, die  hauptsächlichsten  Bestimmungen  des  Feingehalts- 
gesetzes an  leicht  sichtbarer  Stelle  angeheftet  werden,  d 
o  Die  Einsicht  in  die  Unhaltbarkeit  der  Unreellität  bei 
Erzeugung  und  bei  Verkauf  von  Gold-  und  Silberwaren 
bildete  den  Anlaß  zu  dein  österreicliischvii  Feingelialtsgesetz 
vom  Jahre  1S65,  das  aus  den  gleichen  Beweggründen  gegen- 
wärtig einem  neuen  Entwurf  l*latz  gemacht  hat.  In  beiden 
Fällen  wird  die  obligatorische  Punzierung  gefordert.  Aber 
nur   innerhalb    des    Landes,   nicht    für  den    Exporlverkehr. 


§  17  des  neuen  Gesetzes  nämlich  lautet:  Ooldene  und 
silberne  Gegenstände,  wenn  für  die  Ausfuhr  über  die  Zoll- 
grenze bestimmt,  können  in  jedem  Feingehaltsgrade  cr/cugt 
werden  und  sind  von  der  f'unzierung  befreit.  [)a»  hciHt 
also:  Viertel-  oder  Achtcigold  darf  unter  dem  Scheine,  cchic» 
Gold  zu  sein,  aus  Osterreich  exportiert  «erden  angeblich 
um  den  eigenen  VC'aren  gegenüber  der  Auslandskrinkurrcn/ 
keine  Fesseln  anzulegen,  wobei  indessen  erreicht  wird, 
dal!  das  Ansehen  der  eigenen  Ware  im  Auslände  di<krei)iiicrt 
wird.   Also  statt  Uualilälsweltbewerb  Billigki-  rrb. 

o     Auf  der  anderen  Seile  bestimmt  der  neue  '  '  ■■  url, 

daß  die  Vergoldung,  Versilberung,  l'laltierung  usw.  nicht  »o 
stark  sein  dart,  daß  die  Erkennung  der  Gegensl.indc  alt 
unecht  durch  die  Strichprobe  verhindert  wird.  • 

o  Wasnuiulie  Feingehaltsgrade beim  neuen  iislerreichlKhcn 
Ge;.et/  betrillt,  so  tritt  bezüglich  des  Silbers  keine  Aiidcnirn; 


Kunsigcwcrhcblilt.    N.  F.  XXI.    II.  ä 
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DIE  Ausstellung  VOM  Altlhiiringer  l'orzellan,  die  das 
Leipziger  Kunstgewerbemuseum  im  Herbst  1QÜ4 
ins  Leben  rief,  hat  den  erfreuliclien  Erfolg  gehabt, 
daß  sich  das  Interesse  für  die  Scliöpfungen  der 
Thüringer  Manufakturen  des  18.  Jahrhunderts  allenthalben 
ganz  erheblich  gesteigert  hat.  Vorher  kaum  gekannt  und 
jedenfalls  auf  dem  Kunstmarkt  wenig  geschätzt,  finden  die 
vielfach  sehr  bemerkenswerten  Inkunabeln  des  Thüringer 
Porzellans  endlich  eine  gerechte  Würdigung.  Sammler  wie 
Aluseen,  allen  voran  das  Leipziger,  das  Hamburger  und 
die  Thüringer,  sind  eifrig  beflissen,  gute  und  charakteristi- 
sche Frühwerke  der  Thüringer  Industrie  ihren  Porzellan- 
vitrinen einzuverleiben.  Die  häufig  sehr  gefälligen  und 
gut  durchgebildeten  altthüringer  Figuren  finden  jetzt  selbst 
vor  den  Augen  verwöhnter  Kenner  Gnade,  ja,  man  kann 
sagen,  daß  auf  dem  Knnstmarkt  zurzeit  geradezu  eine 
Vorliebe  für  die  figürlichen  Arbeiten  Thüringens  zum  Aus- 
druck kommt.  ° 
o  Mit  diesem  Wachsen  des  Saninielinteresses  geht  ein 
bedeutendes  Steigen  der  Preise  Hand  in  Hand.  Im  ein- 
zelnen werden  Preise  gefordert  und  gezahlt,  die  dem 
Kenner  des  Porzellanmarkts  oft  sehr  übertrieben  erscheinen 
müssen,  Preise,  die  für  gleichwertige  und  selbst  für  höher 
stehende  Arbeiten  der  großen  anßerthüringischen  Manu- 
fakturen nicht  erzielt  werden  können.  So  brachten  selbst 
bei  der  berüchtigten  Versteigerung  der  Sammlung  Dickins, 
die  in  London  stattfand,  vier  Limbacher  Kostümfiguren  aus 
einer  Serie  der  Jahreszeiten,  die  einstmals  für  Luxemburger 
Porzellane  galten,  über  3000  M.  Selbst  altthüringer  Ge- 
schirr erzielte  im  einzelnen  schon  sehr  hohe  Preise,  so  vor 
einiger  Zeit  ein  Satz  von  hohen  Volkstedter  Kaminvasen 
mit  abnehmbaren  Figuren  auf  den  üppigen  Rokokohenkeln 
und  ein  allerdings  ungewöhnlich  geschmackvolles  kleines 
Qothaer  Kaffeeservice  der  Sammlung  Clemm.  Letzteres 
brachte  nicht  weniger  als  1600  Mark.  q 
D  Diese  starke  Hausse  in  Thüringer  Porzellan  ist  gewiß 
zum  Teil  die  Äußerung  einer  Modelaune.  Allein  sie  wäre 
undenkbar,  wenn  nicht  wenigstens  die  besten  Erzeugnisse 
der  frühen  Thüringer  Fabriken  eine  Qualitätshöhe  zeigten, 
die  höheren  Ansprüchen  an  technische  Reife,  Geschmack 
im  Dekor  und  künstlerische  Eigenart  zu  genügen  vermögen, 
o  Worin  der  Reiz  dieser  Elitestücke  besteht,  worin  im  all- 
gemeinen die  Eigenart  des  altthüringer  Porzellans  beruht, 
läßt  sich  nicht  leicht  mit  wenigen  Worten  sagen.  Handelt 
es  sich  doch  dabei  um  die  Erzeugnisse  von  zwölf  verschie- 
denen Manufakturen  —  so  viele  brachte  Thüringen  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  hervor  — ,  und  andererseits  um 
eine  Entwicklung  von  immerhin  vier  bis  fünf  Jahrzehnten. 
Nicht  alle  Fabriken  haben  künstlerische  Waren  produziert, 
und  die  leistungsfähigsten,  wie  Kloster-Veilsdorf,  Gotha 
Volkstedt,  Wallendorf  und  Limbach,  haben  jede  ihre  be- 
sonderen Eigentümlichkeiten  und  Reize  entwickelt  und 
zeigen  in  ihrer  Produktion  zum  Teil  grundsätzliche  Llnter- 
schiede.  o 
o  So  liegt  der  Vorzug  der  Qothaer  Fabrik  in  der  fein- 
fühligen Anpassung  an  die  klassizistische  Formen  weit,  in 
der  geschmackvollen  Einfachheit  ihrer  Formen,  während 
die  Volkstedter  Fabrik  ihre  Stärke  in  reichem  Rokokozierat 
zeigt.  Die  Veilsdorfer  Porzellane  haben  ihren  Reiz  vor- 
wiegend in  der  Eigenart  des  Dekors,  ganz  besonders  in 
ihrer  durchaus  individuellen,  farbenfrischen,  flotten  und 
doch  sorgfältigen  Blumenmalerei;  bei  den  Gothaer  Porzel- 
lanen interessiert  neben  der  strengen  antikisierenden  Formen- 
sprachc  vor  allem  auch  das  tadellose,  elfenbeinfarbige  Mate- 


rial. Limbach  hat  in  künstlerischer  Beziehung  sein  Bestes 
in  Figuren  geleistet  und  auf  diesem  Gebiet  alle  anderen 
Thüringer  Fabriken  überboten.  Immerhin  haben  auch  Volk- 
stedt, Wallendorf  und  Gera  und  nicht  zuletzt  Veilsdorf  im 
Figürlichen  eine  beachtenswerte  Qualitätshöhe  erreicht, 
wenigstens  soweit  sie  sich  auf  harmlose  Genremotive  be- 
schränkten. Die  Götter  und  Halbgötter  des  Altertums  haben 
unter  den  Händen  der  Thüringer  Modelleure  merkwürdig 
ungelenke  und  spießbürgerliche  Gestalten  angenommen, 
selbst  in  Veilsdorf,  vor  allem  aber  auch  in  Limbach.  o 
o  Der  bunte  Kreis  der  Thüringer  Genrefigürchen  hat  viel 
intime  Anmut  und  manchen  persönlichen  Zug.  Auch  auf 
diesem  Sondergebiet  geht  wieder  jede  Fabrik  ihre  eigenen 
Wege.  Aber  in  einem  Punkt  gehen  alle  ihre  dem  Alltag 
entnommenen  Gestalten  überein.  Alle  die  zahllosen  Ko- 
stümfigürchen,  die  Thüringen  hervorgebracht  hat,  —  die  ver- 
liebten Kavaliere  und  schmachtenden  Dämchen  so  gut  wie 
die  Bauernburschen  und  Bauerndirnen,  die  Musikanten  und 
die  anderen  Gestalten  aus  dem  Berufsleben,  wie  die 
Schäfer-,  Gärtner-  und  Fischerpaare  sowie  die  Kauflente  und 
Gelehrten-  und  Künstlertypen  — ,  alle  haben  den  Vorzug 
und  den  besonderen  Reiz,  daß  sie  ein  getreues  Spiegel- 
bild des  kleinstädtischen  und  ländlichen  Milieus  geben, 
aus  dem  heraus  sie  entstanden  sind.  Ganz  besonders 
deutlich  offenbart  sich  das  Urwüchsige  und  Spieß- 
bürgerliche des  Thüringer-Wald-Milieus  in  den  eigentüm- 
lich steifen  und  doch  gleichzeitig  übertrieben  bewegten 
Kavalieren  und  Fräuleins,  die  Limbach  in  drei,  vier  ver- 
schiedenen Qualitäten  paarweise  als  Repräsentanten  der 
Jahreszeiten  auf  den  Markt  brachte.  Hier  hat  selbst  das 
Kostüm  etwas  spezifisch  Kleinstädtisches,  Provinzielles. 
Die  gute  Durchbildung,  der  hübsche  Dekor  dieser  Figür- 
chen  läßt  über  manchen  Mangel  im  Ausdruck,  in  der  Auf- 
fassung, über  manches  Lächerliche  und  Äußerliche  in  der 
Charakteristik,  in  den  Attributen  hinwegsehen.  n 

o  Das  Gesagte  mag  genügen,  auch  weitere  Kreise  wieder 
einmal  auf  das  abgelegene  Gebiet  der  Thüringer  Porzellan- 
kunst aufmerksam  zu  macheu  und  gleichzeitig  Kenner 
und  Samnder  darauf  hinzuweisen,  daß  das  umfangreiche 
Werk  über  altthüringer  Porzellan,  welches  die  Direktion 
des  Leipziger  Kunstgewerbe-Museums  seit  längerem  vor- 
bereitet, nach  jahrelanger  mühevoller  Arbeit  nun  endlich 
fertiggestellt  und  erschienen  ist.')  Ursprünglich  lediglich 
dazu  bestimmt,  die  Ergebnisse  der  Leipziger  Ausstellung 
von  1904  zusammenzufassen,  hat  es  sich  allmählich  unter 
dem  Eindruck  zahlreicher  wertvoller  neuer  Funde  zu  einem 
weitreichenden  Überblick  über  die  gesamte  Frühentwicklung 
der  Thüringer  Porzellankunst  ausgewachsen.  Jetzt  erst, 
nach  Erscheinen  dieses  mit  hunderten  von  sorgfältig  aus- 
gewählten und  eingehend  erläuterten  Abbildungen  aus- 
gestatteten Werkes,  sind  wir  in  der  Lage,  das  vielgestaltige 
Bild,  welches  die  Porzellanproduktion  Thüringens  in  ihren 
Anfängen  darbietet,  klar  zu  übersehen  imd  ihrer  künstle- 
rischen Bedeutung  ganz  gerecht  zu  werden.  o 


1)  Die  Herausgabe  des  Werkes  hatte  sich  verzögert, 
da  in  den  letzten  Jahren  eine  Menge  wichtiger  Thüringer 
Porzellane  im  Handel  und  in  den  Sammlungen  auftauchten, 
die  geeignet  waren,  das  Bild,  welches  die  Leipziger  Aus- 
stellung von  1904  von  den  künstlerischen  Anfängen  der 
Thüringer  Porzellanindustrie  gewinnen  ließ,  sehr  wesent- 
lich zu  erweitern  und  auch  zu  verändern,  und  infolgedessen 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  konnten.  o 
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DER  KUNSTGEWERB- 
:?  LICHE  ARBEITER: 

l  j^^lll.    DER  ZEICHNERBEFWF 

BEI    keinem    der     kunstgewerblichen 
Berufe  ist  die  Spezialisalion  so  weit 
gegangen,  wie  beim  Beruf  des  Zeich- 
ners.   Das  hängt  wiederum  mit  der 
Industrialisierung  des   Kunstgewerbes   zu- 
sammen, die  die  ehedem  einlieitlichen  Oe- 
werbekategorien      gespaltet      und     immer 
wieder  gespaltet  hat.     Man    denke   daran, 
wie  viele  Zweige  die  alte  handwerksmäßige 
Weberei  seit  den  Anfängen  ihrer  Industria- 
lisierung getrieben  hat;   die  Tuclimacherei 
und  die  Samtwirkerei  und  die  Leinen-  und 
Bauniwolhveberei  waren  schon  in  der  Zeit 
der  Manufakturen    separate    Gewerbe   ge- 
worden,   aber  um  wieviel  mehr   erscheint 
diesen  Manfakturen  gegenüber  die  Textil- 
industrie von  heute  in  verschiedene  Branchen 
gegliedert.  Und  so  viele  Branchen,  so  viele 
verschiedene  Gattungen  von  Zeichnern,  die 
ausschließlich  auf  die  technischen  Erforder- 
nisse   ihrer    Spezialbranche    erzogen    sind. 
Der  Spitzenzeichner  hat  keine  anderen  Be- 
rührungspunkte mit  etwa  dem  Konfektions- 
zeiehner,   als  daß   beide  Zeichner  genannt 
werden.     Man  hat  bei  einer  Erhebung,  die 
■    imjahre  1QÜ7  der  Deutsche  Zeiclmerverband 
vornahm,  28    verschiedene    Branchen    des 
[w  Zeichnerberufs  gezählt,  und  wenn  man  be- 
■^"^^denkt,  daß  in  diesen  Branchen  die  Möbel- 
jj    zeichner.dieMusterzeichnerfürTextilwaren, 
1    die  Tapetenzeichner,  die  graphischen  Zeich- 
ner vertreten  sind,  so  begreift  man  schon, 
i    welche  heterogenen  Glieder  dem  Zeichner- 
berufe angehören.  a 
ia.  o     L)as  muß  sich  in  verschiedener  Weise 
bemerkbar  machen.     Einmal   in  der  Orga- 
nisationsfähigkeit des  Berufes.  Zwar  existiert 
eine  einheitliche  Organisation,  der  Deutsche 
Jl^Zeichnerverband,    aber    auch    wenn    tliesc 
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existiert,  so  wird  damit  der  Umstand  nicht  abgeschwächt,  daß  die  außer- 
gewöhnliche Spezialisation  des  Berufes  sozi.ilpolilischc  Ertolijc  der  Ofs:ini- 
sation  unsäglich  erschwert  oder  sie  fast  »nmuglich  macht.  Denn  du 
Massenprinzip,  das  anderen  Organisationen,  die  sich  »us  verschiedenen 
Bcnifen  zusammensetzen  (Holzarbeiter,  Mclall.irbcitcr  usw.)  /ii  (icbotc 
steht,  läßt  sich  bei  der  Organisation  der  Zeichner  nicht  .inwrndrn,  au( 
dem  einfachen  Grunde,  weil  keine  Massen  vorhanden  »i;  h  weil 
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Vasen  mit  Zwischenglasnrfarben  der  Königlichen  Porzellan-Manufaktur  in  Berlin.    (Mit  dem  Pinsel  auf  das  fertig  gebrannte  und  glasierte  Stück 
gemalt  und  dann  im  Muffelfeuer  mit  einer  zweiten  Glasurschicht  überzogen.) 


beschränktem  Umfange  nicht  das  Stimulans  der  Organi- 
sationstätigkeit sein  kann.  o 
o  Dann  kommt  noch  eines  hinzu ,  das  auch  nicht  ver- 
gessen werden  darf.  Die  kunstgewerblichen  Industrien 
haben  wohl  zum  größten  Teil  den  Zeichner  zu  einem 
Lohnarbeiter  gemacht,  aber  die  Tradition  des  Zeichner- 
berufes, eine  freie  Kunst  zu  sein,  ist  dadurch  noch  nicht 
gebrochen  worden.  Unter  den  Angehörigen  des  Zeichner- 
berufes befindet  sich  noch  ein  großer  Prozentsatz,  der  sich 
seine  Selbständigkeit  gewahrt  hat.  Diese  selbständigen 
Zeichner  stehen  in  keinem  festen  Arbeitsverhältnis,  aber 
ihre  Oeschäftsbeziehungen  unterscheiden  sich  von  dem 
festen  Arbeitsverhältnis  nur  darin,  daß  die  freien,  selb- 
ständigen Zeichner  nicht  nur  ein,  sondern  einige  Arbeits- 
verhältnisse haben,  wie  das  heute  den  freien  Berufen  fast 
allen  eigen  ist.  Sie  arbeiten  für  bestimmte  Betriebe  regel- 
mäßig nach  deren  Bedarf,  in  der  Regel  nach  festgestellten 
Löhnen  und  so  ist  die  Selbständigkeit  der  Zeichner  in  der 
Regel  nichts  anderes  als  die  Selbständigkeit  der  Heim- 
arbeiter. Man  wird  die  Heimarbeiter  aber  mit  gutem  Fug 
Arbeiter  nennen  müssen,  sie  sind  trotz  ihrer  Selbständig- 
keit und  trotz  der  relativen  Ungebundenheit  ihrer  C|uanti- 
tativen  Arbeitsleistung  Arbeiter  und  nicht  Unternehmer. 
Das  gilt  auch  für  die  selbständigen  Zeichner,  die  in  der 
Mehrzahl  allein  arbeiten;  mögen  sie  auch  dagegen  pro- 
testieren, als  Arbeiter  bezeichnet  zu  werden.  n 
o  Diese  Abneigung  gegen  den  Arbeitertitel  ist  aber  auch 
bei  den  unselbständigen  Zeichnern  zu  treffen.  Sie  nennen 
sich  Privatbeamte.  Das  mögen  sie  immerhin,  wenn  es 
ihnen  gefällt;  ihre  soziale  Stellung  verschiebt  sich  dadurch 
keineswegs.  Auch  wenn  es  Tatsache  ist,  daß  sie  ihre 
Stellungen  als  Vertrauensstellen  ansehen  dürfen.  In  Wirk- 
lichkeit kann  diese  Vertrauensstelle  sogar  eine  Dornenkrone 
sein.  In  der  Deutschen  Zeichnerzeitung  hieß  es  einmal 
darüber:  »Es  leiten  sich  aus  diesem  Verhältnis  (der  Ver- 
trauensstellung) eine  Reihe  von  Mißständen  ab,  die  von  den 
Zeichnern  mitunter  sehr  bitter  empfunden  werden.  Der 
Chef  verbindet  nämlich  fast  überall  mit  dem  Begriff  Ver- 
trauensstellung   die  feste  Vorstellung,  daß  der,   der  eine 


solche  Vertrauensstellung  besitzt,  mit  dem  Betriebe  so  ver- 
wachsen sein  müsse,  daß  er  alle  persönlichen  Vorteile  und 
Wünsche  dem  LInternehnien  zu  opfern  habe.  Dafür  wird 
er  dann  je  nach  dem  Grad,  den  er  in  den  Augen  des 
Unternehmers  einnimmt,  behandelt  und  —  bezahlt.  n 

□  Dieses  Gefühl,  daß  die  Stellung  des  Zeichners  sich  er- 
hebe über  die  Stelle  des  Arbeiters,  leidet  aber  gerade  durch 
die  kapitalistische  Struktur  der  modernen  Kunstgewerbe 
die  ärgste  Belastungsprobe.  Der  Zeichner  ist  vorwiegend 
im  Großbetrieb  beschäftigt.  Lind  dort  ist  er  nicht  allein, 
sondern  mehrfach  vertreten.  Bei  der  Enquete  des  Deut- 
schen Zeichnerverbandes  wurden  2800  Fragebogen  aus- 
gegeben; von  den  684  ausgefüllt  zurückgekommenen  Frage- 
bogen waren  617  lückenlos  ausgefüllt.  Diese  617  Zeichner 
waren  bei  315  Firmen  in  Stellung,  so  daß  also  im  Durch- 
schnitt auf  das  einzelne  Unternehmen  schon  zwei  Zeichner 
kommen.  Die  Fragebogen  wiesen  aber  nach,  daß  bei 
diesen  315  Firmen  in  Wirklichkeit  1172  Zeichner,  294 
Zeichnerlehrlinge  und  33  Volontäre  beschäftigt  waren.  So 
erhöht  sich  die  Durchschnittszahl  der  in  einem  Betriebe  be- 
schäftigten Zeichner  mit  einem  Male  auf  4,78!  Das  sind 
keine  Kleinbetriebe  mehr,  in  denen  zwischen  Betriebs- 
inhaber und  Angestelltem  oder  Arbeiter  eine  intime  Inter- 
essengemeinschaft möglich  ist.  Und  so  kommt  es  ganz 
von  selbst,  daß  das  Gefühl,  Privatbeamter  in  Vertrauens- 
stellung zu  sein,  bald  von  dem  anderen  Gefühl  abgelöst 
wird,  zu  der  Schar  zu  gehören,  die,  wie  die  Zeichner  auch 
zur  festgesetzten  Stunde  zur  Arbeit  kommen  und  zur  fest- 
gesetzten Stunde  die  Arbeit  verlassen,  zu  den  Arbeitern. 
D  Diese  Revidierung  des  Gefühls:  wo  stehe  ich  und  wo 
gehöre  ich  hin,  wird  dem  Zeichner  nicht  schwer  gemacht. 
Denn  seine  soziale  Stellung  unterscheidet  sich  sehr  wenig 
oder  gar  nicht  von  der  des  Arbeiters.  Gleich  einmal  in  der 
Arbeitszeit.  Von  den  an  der  Erhebung  beteiligten  Zeich- 
nern hatten  nur  11,84  Prozent  die  achtstündige,  50,25  Pro- 
zent die  neunstündige  Arbeitszeit.  Auch  die  zehnstündige 
Arbeitszeit  fehlt  bei  den  Zeichnern  nicht;  am  häufigsten 
ist  sie  bei  den  Spitzen-  und  Stickereizeichneni  und  bei  den 
Posamentenzeichnern    des    Erzgebirges.     Mag,    besonders 
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Zeichner  ohne 

7 

191 

254 

111 

35 

7         12 

Unterschied  hatten 

1,13 

30,95 

41,17 

17,99 

5,67 

1,13 

1,86 

Monatslöhne: 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Zusammen  617  Zeichner. 


n  Natürlich  können  diese  Durchschnittsziffern  ilie  Ent- 
lohnung nur  in  groben  Umrissen  schildern;  genauere  Unter- 
scheidungen sind  möglich,  wenn  man  noch  die  Alters- 
klassen ins  Auge  faßt,  aber  günstiger  wird  die  Lohnstatistik 
dadurch  keineswegs!  Wir  betrachten  die  Zeichner  wieder 
wie  vorhin,  entweder  die  entwerfenden  Zeichner  ausgeson- 
dert, oder  alle  Zeichner  zusammen.  Und  dann  ergeben 
sich  folgende  durchschnittliche  Monatslöhne:  n 


Figuren  in  Scharffeuerf.irlien  mit  Zerstäuber  getönt,  Teller  mit  Aufglasurmalerei  der  Königlichen  Porzellan-.Manufaktur  in  Berlin 

im  Erzgebirge,  die  Arbeitszeit  der  Arbeiter  auch  noch  über 
10  Stunden  betragen,  so  ist  doch  immerhin  der  Unterschied 
in  diesen  Ziffern  der  Arbeitsstundenzahl  über  10  Stunden 
nicht  mehr  wesentlich;  zu  groß  ist  eine  solche  Ziffer 
jedenfalls,  wenn  die  Arbeit  nicht  zur  Fron  werden  soll, 
namentlich  für  den  Zeichner.  o 

a  Aber  auch  die  Entlohnung  selbst  gibt  nicht  den  Anlaß, 
daß  sich  der  Zeichner  anders  denn  als  kunstgewerblicher 
Arbeiter  fühlen  kann.  Besonders,  wenn  man  bedenkt,  daß 
der  Zeichner  nicht  von  ungefähr  in  seinen  Beruf  kommt, 
daß  er,  außer  seiner  natürlichen  Anlage,  noch  in  vielen 
Fällen  eine  kostspielige  schulmäßige  Vorbildung  mitbringen 
muß  oder  daß  er,  wie  es  besonders  bei  den  Möbelzeich- 
nern zutrifft,  aus  der  Praxis  herauswächst,  in  der  seine 
exakte  praktische  Vorbildung  liegt.  Alle  diese  Voraus- 
setzungen sollten  die  Grundlage  einer  gehobenen  sozialen 
Stellung  sein;  wie  weit  das  zutrifft,  mögen  folgende  Ein- 
blicke in  die  Lohnverhältnisse  der  Zeichner  dartun.  □ 
D  Es  wurde  bei  der  Enquete  des  Deutschen  Zeichner- 
verbandes ein  Unterschied  gemacht  zwischen  Zeichnern 
und  entwerfenden  Zeichnern;  bei  diesen  entwerfenden 
Zeichnern  ist  die  Durchschnittslohnziffer  etwas  höher,  als 
bei  der  allgemeinen  Statistik.  Natürlich  ist  bei  einer  solchen 
Unterscheidung  Willkürlichkeiten  Raum  gegeben  und  man 
wird  aus  diesem  Grunde  beide  Zusammenstellungen  wohl 
beachten  müssen.                                                                     a 


o  So  schrumpfen  die  erträglichen  Lohnziffern  sehr  zu- 
sammen, wenn  man  untersucht,  auf  welche  Altersklassen 
sie  sich  verteilen,  und  besonders  dann  verraten  diese  Zif- 
fern ihre  ernste  Bedeutimg,  wenn,  wie  bei  der  allgemeinen 
Zusammenstellung,  die  durchschnittliche  Lohnhöhe  mit  dem 
Alter  sinkt.  Und  zwar  schon  bei  der  Altersklasse,  die  eben 
mit  40  Jahren  beginnt.     Das  ist  bei  den  kunstgewerblichen 
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über 

50 

100 

150 

200 

250 

300 

300 

M. 

M. 

M. 

M. 

M. 

M. 

M. 

Entwerfende 

3 

47 

126 

99 

33 

7 

12 

Zeichner  hatten 

0,92 

14,38 

38,54 

30,28 

10,09 

2,14 

3,64 

Alonatslöhne: 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Entwerfende   Zeichner 
ausgesondert 

Alle  Zeichner 
ohne  Unterschied 

Alters- 
klasse 
in  Jahren 

Durchschnitts- 

Monatslöhne 

M. 

Entfallen 
auf 

Durchschnitts- 

Monatslöhne 

M. 

Entfallen 
auf 

unter  20 
20-25 
25-30 
30-35 
35-40 
über  40 

96,24 
143,75 
163,49 
198,88 
216,16 
298,00 

35 

105 

100 

61 

20 

6 

84,55 
124,19 
121,00 
166,96 
184,58 
175,72 

92 

181 

193 

102 

34 

15 

327 

617 

Zusammen  327  entwerfende  Zeichn 
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Zeichnern  ja  auch  nicht  schwer  zu  crl<lären ,  besonders  in 
einer  solchen  Zeit  der  stilistischen  Gärung  und  der  mo- 
dischen Brandung  muli  es  menschliches  Strandgut  geben, 
aber  diese  Erklärung  ist  für  die  Betroffenen  kein  Trost I 
Von  den  617  Zeichnern,  die  in  die  Enquete  von  1907 
einbegriffen  sind,  waren  nur  15,  das  sind  2,60  Prozent, 
über  40  Jahre  alt.  Wenn  man  dagegen  bemerkt,  wie  stark 
die  anderen  Altersklassen  vertreten  sind,  so  nuili  die 
Schlußfolgerinig  sein,  daß  auch  im  Zeichnerberuf  wie  im 
Beruf  des  Bildhauers  die  Berufsflucht  zu  dieser  Verminde- 
rung der  über  40  Jahre  alten  Zeichner  führt.  Und  die 
Berufsflucht?  Welche  Gründe  hat  diese?  Wechselt  jemand 
in  diesem  Alter  ohne  zwingenden  Anlaß  seinen  Beruf?  Man 
kann  auch  nicht  annehmen,  daß  sich  diese  Berufsflucht  in 
ausreichendem  Maße  erklären  lasse  damit,  daß  etwa  die 
Zeichner  in  diesen  Jahren  sich  selbständig  machen.  Die  Selb- 
ständigen sind  ja  in  dieser  Enquete  nicht  mit  ergriffen 
worden,  aber  das  sieht  wohl  aus  allgemeinen  Erfalirungs- 
sätzen  fest,  daß  die  Gründung  einer  selbständigen  Existenz 


in  Lebensaltern  geschieht.die  unter  der  40.  Jahrgrenze  liegen, 
o  Es  läge  noch  nahe,  auch  auf  die  Verschiedenheit  der 
Durchschnittslohne  in  den  einzelnen  Branchen  einzugehen, 
die  ganz  bedeutend  differieren  Aber  gerade  diese  Auf- 
stelhmg  würde  kein  genaues  Bild  ergeben  können,  weil 
hier  die  Branchegruppen  sich  vicifallig  spezialisieren  und 
weil  hier  durch  einzelne  Abweichungen  auch  der  Durch- 
schnitt sehr  willkürliche  Schwankungen  zeigt.  o 
D  Aber  das  eine  geht  aus  den  anderen  Lohnslatistiken 
deutlich  genug  hervor:  auch  der  Zeichner  ist  kunstgewerb- 
licher Arbeiter.  (>4,22  Prozent  von  617  Zeichnern  verdienen 
unter  2000  Mark  im  Jahre.  Das  ist  ein  Einkommen,  das 
für  eine  ansläiidige  bürgerliche  Lebenshaltung,  wie  sie 
jedes  erwerbstätigen  Menschen,  nicht  nur  einer  Vertrauent- 
stellung und  der  Privatbeamtenqualität  würdig  wäre,  nidit 
ausreicht.  Es  besteht  im  Wesen  tat.-<ächlich  kein  anderer 
L'nterschied  zwischen  Zeichnern  und  Arbeitern,  als  dall 
die  ersten  sich  scheuen,  d.is  zu  sein,  was  die  zweiten  un- 
genierterweise sind:  Lohnarbeiter  im  Kunstgewerbe.         ■ 

HVQO  HIILIU 


MEINE  ENTWÜRFE  ZU  FAUST  UND  I  lA.WLET 
IM  MÜNCMENER  KÜNSTLERTI  lEATER 


Von  Fritz  Erler 


GELEGENTLICH     einer    Ausstellung    der    Bühnen- 
Entwürfe   von  Prof.    Fritz  Erler   in    Brakls   moder- 
ner Kunsthandlung  in  München  hat  sich  der  Künst- 
ler im  betreffenden  Ausstellungskatalog  über  seine 
Ziele  ausgesprochen.     Allen,  die  den  unvergeßlichen  Ein- 
druck z.  B.    einer  > Faust   -Aufführung  im    Künstlerllieater 

Kansteewerbeblatt.     N.  F.  XXI.    H.  3 


der  •Ausstellung  München  l')06    erlebt  haben,  und  vielen, 
die  in  Erler  einen   unserer  begabtesten  deki"  'er 

sehen,  wird  es  willkonnnen  sein,  jene  Worte  i  r» 

über    seine    Kunst    i\x    lesen.      Wir    dnicken  ut 

freundlicher  Erlaubnis  von  Proi.  Erler  und  Kj  .;er 

Jos.  BrakI  die  programmatischen  AuBerungen  tricr»  hier  ab. 
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»Wenn  ich  die  Ausstellung  einer  Anzahl  Entwürfe  zu 
den  Aufführungen  des  Faust  und  Hamlet«  im  Münchener 
Künsllertheater  mit  einigen  Worten  begleite,  so  geschieht 
dies  nicht,  um  mich  mit  den  literarischen  Widersachern 
der  beiden  Inszenierungen  und  der  Bühne  auseinander- 
zusetzen. Denn  in  Dingen  der  Theaterreform  kommt  es,  wie 
die  Erfahrungen  seit  vielen  Jahren  lehren,  weniger  auf 
Worte,  als  auf  praktische  Arbeit  an.  Wer  etwas  Besseres 
weiß  und  kann,  der  nehme  Bleistift  und  Reißschiene,  Pinsel 
und  Faibe  zur  Hand  und  mache  Vorschläge,  konstruiere 
die  Bühne,  wie  er  sie  meint,  überwache  selbst  die  Aus- 
führung seiner  Pläne,  seiner  Skizzen,  wohne  persönlich 
den  Proben  bei.  Niemand  wird  es  freudiger  als  ich  be- 
grüßen, wenn  auf  diese  Weise  sich  neue  und  bessere 
Lösungen  des  Problems  ergeben,  je  nach  Art  und  Aufgabe 
des  Stoffes  und  des  Künstlers.  Werden  daher  im  folgenden 
einige  Äußerungen  herangezogen,  so  geschieht  es,  um  zu 
zeigen,  daß  es  sich  nicht  um  willkürliche  phantastische 
Experimente,  dürren  Puritanismus  oder  gar  um  Schaffung 
seltsamer  Bilder,  sondern  um  wohlerwogene  Vorschläge, 
um  die  Anwendung  künstlerischer  Logik  auf  die  spezielle 
Aufgabe,  ein  Bühnenwerk  zur  möglichst  befriedigenden 
sinnlichen  Erscheinung  zu  bringen,  handelt,  hier  also  darum, 
den  Faust"  auch  für  die  Augen  erstehen  zu  lassen.  Ich 
spreche  daher  stets  von  der  Szene  und  der  Erscheinung 
der  Darsteller.  Daß  ich  aber  überhaupt  das  Wort  nehme, 
geschieht  hauptsächlich  deswegen,  weil  ich  weiß,  daß  nur 
ein  kleiner  Teil  der  beabsichtigten  szenischen  Wirkungen  rein 
und  voll  herauskam,  nicht  aus  Mangel  an  Sorgfalt  und 
Liebe  der  Beteiligten,  sondern  weil  weder  genügend  Zeit 
noch  Mittel  zu  Proben  zur  Verfügung  standen,  weder  im 
ersten  Spieljahr  unter  der  Regie  des  Kgl.  Hoftheaters,  noch 
sehr  viel  weniger  im  zweiten  Spieljahr  unter  Reinhardts 
Regie.  Es  bedürfte,  um  diese  Absichten  ganz  zu  verwirk- 
lichen, langer  sorgfältiger  szenischer  Vorarbeiten,  etwa  in 
dem  Sinne,  wie  in  Bayreuth  das  musikalische  Moment  vor 
den  Festspielen  gepflegt  wird,  ein  Ziel,  das  nicht  so  uner- 
reichbar erscheint,  da  es  nur  von  materiellen  Mitteln  abhängt. 
D  Vorausgeschickt  seien  ein  paar  Bemerkungen  zur  Vor- 
geschichte der  Bühne  an  der  Bavaria.  a 
o  Als  im  Frühjahr  1907  die  Leitung  des  von  Prof.  Litt- 
mann erbauten  Schillertheaters  in  Berlin  bei  mir  anfragte, 
ob  ich  bereit  sei,  die  Inszenierung  von  Ibsens  Kaiser  und 
Oaliläer  zu  entwerfen,  gedachte  ich  die  Gelegenheit  zu 
benützen,  um  dabei  Erwägungen  in  die  Erscheinung  treten 
zu  lassen,  die  sich  mir  seit  Jahren,  unabhängig  von  lite- 
rarischen Beeinflussungen,  aufgedrängt  hatten.  Ich  mußte 
in  Bayreuth  sehen  —  und  wie  viele  haben  es  mit  mir  ge- 
sehen -  daß,  gerade  je  größer  und  komplizierter  die 
Mittel  waren,  die  angewandt  wurden,  desto  weniger  ein 
Weg,  eine  Brücke  zur  Anschauung  der  zeitgenössischen 
bildenden  Kunst  hinüberführte.  Ich  spreche  hier  nur  von 
Bühnenwerken  großen  Stils  und  nur  von  dem,  was  ein  ge- 
bildetes Auge  für  sie  verlangen  muß.  Schon  die  rein  prakti- 
sche Erwägung,  wie  man  den  Faust«  trotz  seiner  vielen  Ver- 
wandlungen in  eiwa  vier  Stunden  aufführen  und  doch  dabei 
mehr  vom  Urtext  als  üblich  sprechen  lassen  könnte,  hätte 
längst  zur  Abkehr  von  dem  Geübten  führen  müssen.  Daß 
gar  jemals  (wie  in  der  Annke  und  in  Japan),  die  bildende 
Kunst  von  der  Bühne  herab  befruchtet  worden  wäre,  klingt 
wie  ein  Traum.  Einstweilen  —  ich  nehme  ausdrücklich 
die  vorbildlichen,  mit  vielen  Mühen  und  Opfern  verbundenen 
Arbeiten  der  letzten  Jahre  an  einigen  Bühnen  in  Deutsch- 
land und  Österreich  aus  —  übt  das  Theater  nur  allzu  oft, 
das  muß  gesagt  werden,  einen  geradezu  verderblichen  Ein- 
fluß, was  malerische  und  plastische  Anschauung  betrifft, 
auf  die  naive  Masse  der  Zuschauer  aus.  Das  ist  kein  selbst- 
verständlicher und  kann  kein  bleibender  Zustand  sein.    Und 


dies  Verderbnis  können  auch  Leute,  welche  einer  ange- 
strebten Besserung  widerstreben  oder  ihr  kühl  gegenüber- 
stehen, angeblich  weil  das  Vorhandene  genüge  oder,  weil 
es  mehr  auf  eine  Reform  der  Schauspielkunst  als  der  Szene 
ankomme,  niemals  leidenschaftlich  empfunden  haben.  Ihren 
barbarischen  Augen  erscheint  das  auf  der  Bühne  Geschaute 
selbstverständlich  oder  doch  leidlich;  ja  sogar  Erscheinungen 
wie  die  Gretchens,  Mephistos  sollen  für  jedermann  und 
für  immer  Tabu  sein,  nur  weil  sie  so  ihr  Qretchen,  i/ire/i 
Mephisto  als  junge  Studenten  auf  der  Bühne  sahen  zu 
einer  Zeit,  wo  unser  Altdeutsch«  der  Tapezierer  machte. 
Heiliger  Erwin  von  Steinbach,  bitte  für  uns!  Und  be- 
trachtet man  die  Schmarotzerkunst,  die  sich  um  die  Bühnen- 
werke unserer  großen  Dichter  angesetzt  und  die  sich  in 
den  Kunslhändlerauslagen  der  Hauptstädte  und  der  Provinz 
breit  macht,  —  hier  die  Nibelungen  in  Trikots  und  auf 
Damenstiefeletten  neben  Dürers  Aposteln  oder  dem  Reiter 
von  Bamberg.,  dort  Qretchen  im  »altdeutschen  Butzen- 
erker  der  Frau  Kouiinerzienrat  neben  den  törichten  Jung- 
frauen vom  Straßburger  Münster,  —  so  hat  man  einen 
beachtenswerten  Niederschlag  von  verfehlten  Bühnenwir- 
kungen. □ 
o  Nein,  lieber  noch  Shakespeares  einfache  Szenenwir- 
kungen, sein  »armes  ii  von  Holz«,  zu  klein  für  die  Zahl 
der  »Helme  von  Agincourt»,  als  die  Ballettmittel  in  ver- 
dorbenem und  verwässertem  Barock,  die  man  entrüstet 
verteidigen  zu  müssen  glaubt.  o 
o  Von  vornherein  stand  mir  fest,  daß  vor  allem  der 
Charakter  des  Spiels  erhalten  bleiben,  also  alles  auf  einer 
Bühne,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  vor  sich  gehen 
müsse,  so  daß  sie  als  solche  stets  erkennbar  sei;  ferner, 
daß  sie  von  jeder  aussichtslosen  Konkuirenz  mit  der  Natur 
abzusehen  habe,  daß  es  sich  nicht  darum  handeln  könne, 
ein  »Terrarium  auf  den  Brettern  aufzubauen.  Daher  das 
Streben,  den  Spielraum  nach  Tiefe  und  Höhe  zu  verkleinern 
und  eine  ausgiebige  Vertiefung  zwischen  Spielraum  und 
Hintergrund  zu  schaffen.  Diesen  Anforderungen  konnte 
für  Kaiser  und  Galiläer  •  auf  der  Buhne  des  Schillertheaters« 
nicht  entsprochen  werden,  so  daß  ich  diesmal  von  der  Auf- 
gabe zurücktrat;  doch  regte  Prof.  Littmann  an,  auf  Grund 
dieser  meiner  Anschauungen  die  neu  zu  erbauende  Bühne 
des  Künstlertheafers  München  1908-  zu  konstruieren,  ein 
künstlerisches  Unternehmen,  das  durch  die  Initiative  und 
das  Zusammenwirken  von  Georg  Fuchs,  Prof.  Littmann, 
Prof.  Benno  Becker  und  Dir.  Seitz  bereits  feststand.  Im 
November  1907  konnten  wir  einer  Anzahl  von  Künstlern 
und  Kunstfreunden  das  fertige  Modell  einer  solchen  Bühne 
für  die  Eröffnungsvorstellung,  den  Faust  ,  vorführen.  Daß 
es  alle  Anforderungen  einer  Bühne  für  diesen  Zweck  er- 
füllt hätte,  konnte  ich  allerdings  damals  schon  nicht  sagen, 
doch  hingen  selbstverständlich  gewisse  allzu  kleine  Ver- 
hältnisse und  störende  Engen,  welche  u.  a.  die  Entwicke- 
lung  und  Beweglichkeit  größerer  Volksmassen  beeinträch- 
tigten, mehr  mit  der  Kleinheit  des  überhaupt  zur  Verfügung 
stehenden  Baugrundes  und  der  vorhandenen  Geldmittel, 
als  mit  der  Absicht  des  Erbauers  zusammen. <> 

(Schluß  folgt.) 

PREISAUSSCHREIBEN 

Der   Badische  Kunstgewerbeverein  in  Karlsruhe 

schreibt  auf  Veranlassung  seines  Mitgliedes,  der  Firma 
Maurer  &  Braun,  Rahmenleistenfabrik,  Lahr,  einen  Wett- 
bewerb aus  für  Modelle  mit  dazu  passenden  Profilen  für 
Ralimenleisten,  die  dem  Sinne  der  heutigen  Innendekoration 
entsprechen.  Näheres  und  Eiulieferung  der  Modelle  bis  läng- 
stens 15.  April  1010  bei  der  Geschäftsstelle  des  Badischen 
Kunstgewerbevereins«,   Karlsruhe  i.  B.,  Westendstraße  81. 
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Jai'diiiict'cu  vuii  G.  Lippcit 


Villen  und  Leuchter  von  O.  Lippcrt 


METALLARBEITEN  VON  GEORG  LIPPERT  IN  LEIPZIG 


o  In  dcni  Kampfe  zwischen  Kunstindustrie  und  Kunst- 
handwerk  wird  der  crsteren  nicht  mit  Unrecht  der  Vorwurf 
jjeniacht,  daß  sie  nur  auf  die  Quantität  des  Absatzes  sähe, 
es  ihr  al)er  nicht  darum  zu  tun  sei,  erzieherisch  auf  das 
Geschmacksniveau  der  breiten  Masse  ihrer  Abnehmer  zu 
wirken.  So  berechtigt  auch  diese  Vorwürfe  einzehien 
Zweigen  wie  der  Textil-  und  Schmuckindustrie  gej^eniiber 
sein  mögen ,  und  man  besonders  in  der  letztgenannten 
Branche  die  Massenscluindproduktion  nicht  hart  genug 
tadeln  kann,  so  erfreulich  wirkt  es,  wetui,  freilich  als  ver- 
einzelte Ausnahmen,  in  der  Metallwareiiindiistrie  einzelne 
Firmen  von  den  bis  zum  ÜberdruH  wiederholten  Muslern 
abzugehen  anfangen.  Es  ist  natürlich  sehr  leicht,  in  der 
Theorie  die  Forderung  aufzustellen,  auch  die  Industrie 
dürfe  sich  nicht  länger  der  Aufnahme  gediegener  moderner 
Muster  verschlielieii;  die  geschäftliche  i'raxis  muH  aber 
mit  der  Konkurrenz  rechnen,  und  Zahlen  reden  eine  harte 
Sprache.  Nur  ganz  allmählich  kann  eine  Einwirkung  auf 
den  Oeschmack  des  auf  Industrieerzeugnisse  angewiesenen 
Abnehmerkreises  versucht  werden.  o 

o  Nur  ganz  langsam  werden  die  breiten  Volksschichten  Ver- 
ständnis für  einfache  materialgerechte  Formen  finden.  Einen 
Schritt  vorwärts  auf  dem  Wege  in  der  als  erstrebenswert 
angedeuteten  Erziehung  des  minder  kaufkräftigen  l'ul'likinns 


bedeuten  die  hier  abgebildeten  Arbeiten  von  Ocorjf  Lippcrt, 
dem  technischen  Leiter  der  Leipziger  Firni.i  Emil  Venu»  ft  Co. 
Der    (K'ilanke,    durch    material-    und    zweckcnl^pmhcmJc 
Ausgestaltung  der  Form,  der  Industrie  Muster  .in 
zu  geben,  die  geeignet  sind,  auch  in  weiteren  Kr. 
Sinn  für  geschmackvolle  Gebrauchs-  und  Del 
stände  zu  wecken,  hat  anerkenncnswrrle  Rr-- 
r)iese  aus   einfachen  Rohren    mit 
gestellten  Hliimenvasen  geben  ncbti 
leiichter  ein  Uild  davon,  wie  in  der  Inil 
anständige    Form    durchaus    Hand    in    i 
gehen  können,  ohne  d.ill  eines  unter  dem  .iH'  'Im 

hat.      Die    Metall warenindiistric    krankt    ain,-  '    «n 

einer  Neigung,  durch  Mäufiing  orn.imcnt.ilcr  iJckorjlion  «n 
ihren  I'rodiiklen  die  Wirkung  de»  .M.ilcnal»  al»  »olchcn  tu 
beeinträchtigen.  Die  Lippertschcn  Arbeiten  bemühen  »ich, 
diesen  l'berschwall  von  dekorativer  Au»staltiing  aul  cm 
malerialgerechles  Mail  zurück/iiluhren.  Man  darf  wohl 
hoffen,  dall  diese  anregenden  Verbuche  ihrem  Schöpfer 
Ursache  werden,  da»  aulgci;riltenc  Pn>blent  weiter  in  ent- 
wickeln, dann  werden  .u  '  !  '  wie 
die  kral!  n,ilur;ili<.tisi-lirii  -  J*f- 
diniere  ii  "f 
Vase  als  . 

•5' 


Für  die  Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes  verantwortlicti :  Fritz  Hellwao,  Berlin-Zehlendorf 
Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  —  Druck  von  Ernst  Hedrich  Nachf.,  o.  m.  b.  h.  in  Leipzig 
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DER  STAATLICHE  SCHRIFT- 
KURSUS IN  NEUBABELSBERO 


Von  Anna  Simons 


DIE  Kunstdenkmäler  jeder  großen  Kullurcpoche 
tragen  unverkennbar  den  Stempel  ihrer  Zeit 
—  aber  noch  unmittelbarer,  weil  sich  selbst 
unbewußter,  gibt  die  Schrift  Zeugnis  von  dem  Geist 
der  Generation,  die  sie  schuf.  Und  dabei  ist  das 
Bemerkenswerteste,  daß  die  Schrift  nicht  hier  und  da 
neu  erfunden,  sondern  etwas  im  Lauf  der  Jahrtausende 
vollkommen  organisch  Gewordenes  ist.  » 

a     Von  den  Ideogrammen,   mit  denen  eine  primitive 
Zeit  auskam,   bis  auf  den   heuligen  Tag,  ist  es  eine 

KiinslKCwcrbeblalt.   N.  F.  XXI.    H.  b 


ununt- ' 

und    \\ 

spiegeln.    Die  grolicn  St 

ebenso  deutlich  zu  crkci; 


•  xt 
'\ 
't 

■    'T 

--  den  Sieg  des  Rogens  vcrki'irpcTi  die  Unitule;  d*» 
vertikale  Prinzip  die  Fraktur.  • 

o     Aber    um    in    das   \Xcsm   dieser   Diiiipltn   eifunt- 
dringen,   ist   es   un<  'i 

mit  anderen   VX  •         .  " 

auch  hier  spielt  der  tinIluH  de»  Wcrkfcug«  und  des 
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OCHGEEl-RTERHERR 


KiüCHDecn  sie  Dem  Hause  rudoIt- 
cnosse  DieRz;iQ  laiiRe  und  dcidoki 
■-i  Fi]MpuMiv.(üC]M/.ie  KI]  iRe  aLs(T)riiKj- 
PTaBCR^enNe  CBeMso  cRFoLeReiej  le  cciio: 
RQSTlDse  u.GMGespüMKie  uRi^en  qc^aiio- 
mer.HaBew  sie  oeja  eMiscMLiiss  ciepossr. 

SlCli  IM  Das  pRlüGTlifBeM  ZUKÜCKZUZieHCN. 

INI  clic.-Kv Süuulf  des  (ll)sc)ii«i;!         Dü;px4iiKm«uiior}i,<in  ilu-  klein: 

,s)i-jr  C-ln/cUiritcji.  zu.dejikcn^iuüi, 
mu)Cii..  UHu;  mir  inst.  Lxvionilcr 
iTi-  Dcinkbcu'kcit  luiAorficbwi  . 
aU-ü;  aiuli-vordcr  (Ii'l>cU.(kT.  (U. 
rüiijstjm.  Qnnestdltfn.  QcLlujuj 
bciulcscTi  . 
Dlt-"S6  GnliuiiJ<eLnjuiluiiSlcau)Ji, 
bercihirib.  eine  iinmci-  luaCTUiencle. 
Qnx'itslnst  zu.beniölüocii,.  llir 
Prijiztp  mar.  aous  tlit-  luxK.str. 
- )ttUc  auch,  clir,  ortisstETätinkcit ; 
zu.  lci:ih.-n.  hat.  Sie  stclltfjx  an  , 
'S\a^.  sclb:?t  cur  sciiujQ-Glc-n.unib 
rikKsifbiisIoscstcn-  (Infoixliiiiii; 
oen.,  spcrr-ntcn,  dumi.  dieses  Bei 
spiel,  n^tr.  l]ntßrctebenen..i]irc,Krnti'. 
ojnJ  aus  Qiisserste  ouizusiKinej  v. 
und.  Ucsscn.  Sie  llir  encroisciic;; 
fciiuji-cifcn,  als  selbütvostäiidUcIjc 


ist  es  uuu;,  die,  mir  ibre,  ( IMtirbci; 
tcr  sein,  aurftei  i ..  ein,  du-licbt^) 
Bexlüifni;-).der Beuiundoxinfj  xu 
Vöx'brunii  für  ibjt  Pcj-.son.  und, 
Jbrc  Leistunn  uuduinnial.iii  , 
Cüorten.   CInsdpuck  zu-Ucbeji.. 
W  lK,rnxJrbten  lbneii.znqlcidi.be- 
ujeiscn.dciss  um-  tlicX^PÜmpien , 
durdi. dei-en. Be|ölaunn  )]ire,fi)iiia 
Zu. einem.  CUcll:})ouse.  aeuiortlai. 
Ist. ridiliq  verstanden. bnben..iL. 
uiir  Tnöefitcn.  lluirir  danut-  die. 
Büi"qsdia ft ocbei ^. dxiss  ui iraiidi. 
in,  da-  Zukunft  üx  jTuvjn,  Geiste 
ujeitsanrbeiten,  lucrderi-. 
S  IG  hnberv  siiTi.  clic  Shdlunxi .  zu , 
Ast  Sic  indaestienen.  süuL.  durdi 
JnreLcistiuritien.ci-ujod)en.-  Sic, 
Koben,  jede  Qj-bcit,.  von.  der  des 
IxKrliims  an,,  erst  selbst  Qcton.. 


NJüluiendinkcit  cniijfinden.. 
bex^or  Sie  in,  die  Lanc  kameji.,sic.     EBC'MSO  ojor  es  eine  frilnc  die.so- 
von,  anda-en,  ;cu,|ordeiTi,.  Sic  Gntmlckclunn.  dcias  llu-  oescbiift-. 

noben.  desliJuLb  nie  die  pcibicjl<eit        udics  Denken,  immer  umsim: 

üna-  und.kloTQ-  ujnroe.Sie  saliai 


veiT£jren„auLdi.  bcL  0£t\.  arösstcjx 
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EHRENURKUNDE  FÜR  HERRN  E.  MOSSE,  GESCHRIEBEN  VON  P.  WOENNE-SOLINQEN,  FACHSCHULE  FÜR  STAHLWAREN-INDUSTRIE 
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Übiiiii^en   in  Halbunzialen 


Schreibgrundes  beim  Werdegang  der  Form  eine  be- 
stimmende Rolle.  Unsere  heutigen  Schriftformen, 
Fraktur  und  Antiqua,  stammen  in  gerader  Linie  von 
der  römischen  Kapitalschrift,  und  ihre  Abwandlung 
hat  sich  wesentlich  unter  dem  Einfluß  der  Feder  voll- 
zogen. Deshalb  ist  auch  das  Zeichnen  statt  des 
Schreibens  eines  Buchstaben  in  sich  etwas  Sinn- 
widriges. Ebenso  unmöglich  ist  es,  Schriftformen 
zu  schaffen,  die  den  modernen  Geist  verkörpern,  ohne 
sich  mit  der  alten  Tradition  und  ihren  Methoden  ver- 
traut zu  machen.  Man  muß  sie  beherrschen,  um  die 
in  ihnen  liegenden  Möglichkeiten  schöpferisch  gestalten 
und  ausbauen  zu  können.  Wer  mit  der  Tradition  bricht, 
und  etwas  ganz  willkürlich  Neues  ersinnt,  bricht  auch 
mit  der  Kunst,  und  das  was  entsteht,  ist  vom  Kunst- 
standpunkt nicht  höher  zu  werten,  als  etwa  Esperanto 
verglichen  mit  Goethescher  Prosa.  o 


o  Als  ein  vorzügliches  Mittel, 
Auge  und  Hand  auszubilden  und 
den  Geschmack  zu  entwickeln, 
hatte  man  das  Schreiben  der  alten 
Buchschriften  zuerst  in  England 
erkannt  und  unter  dem  Einfluß 
und  der  Anregung  von  Morris, 
Cobden-Sanderson  und  Professor 
Lethaby  wurde  der  Schreibunter- 
richt zuerst  an  dem  Royal  Col- 
lege of  Art  und  den  Londoner 
Grafschaflsschulen,  später  allge- 
mein eingeführt.  Hier  war  es 
Edward  Johnson,  der  gestützt  auf 
ein  umfassendes  Studium  der  an- 
tiken und  mittelalterlichen  Schreib- 
kunst die  alten  Techniken  zu 
neuem  Leben  rief  und  sie  und 
ihre  Formen  im  besten  Sinne 
modernisierte.  n 

D     Auch  das  preußische  Aliniste- 
riuin  für  Handel   und    Gewerbe 
erklärte  in  seinen  gelegentlich  der 
Dresdener  Ausstellung  igo6  her- 
ausgegebenen »Nachrichten  über 
die    Preußischen    Kunstgewerbe- 
schulen-  durch  Geheimrat  Muthe- 
sius:     Das  größte  Gewicht  wird 
auf  die  Bildung  des  Geschmackes 
gelegt ...  zu  diesem  Zwecke  wird 
der  künstlerischen  Schrift,  die  nach 
den  Gesichtspunkten  der  Flächen- 
verteilung und  der  Abhängigkeit 
vom  Schreibmaterial  gepflegt  wird 
und   stets    wirklich    geschriebene 
Schrift   ist,    eine   immer  größere 
Bedeutung    im    Lehrplane    zuge- 
wiesen«, o 
□     Um  dies  zu  ermöglichen,  hielt 
das  Ministerium  seit  1905  Schrift- 
kurse     für      Kunstgewerbeschul- 
I          lehrer  unter  Leitung  von  Professor 
Peter    Behrens    (in    Zusammen- 
arbeit   mit    Maler    F.  H.  Ehmke 
und  Frl.  A.  Simons)  in  Düsseldorf  ab.     Peter  Behrens, 
der  Führer  der  Schriftbewegung  in  Deutschland,  ver- 
bindet mit  eingehender,  historischer  Kenntnis  das  schöp- 
ferische Genie,  welches  aus  und  Überdieseiben  hinaus 
Formen  schafft,  die  bewußt  den  modernen  Geist  atmen, 
ohne    ihre    historische    Abstammung   zu    verleugnen. 
Auch  dieses  Jahr  fand  ein  solcher  Kursus  unter  seiner 
Leitung  und  unter  Assistenz  von    Frl.  A.  Simons,  in 
Neubabelsberg  statt  und  es  dürfte  von  Interesse  sein, 
nachstehend  den  Lehrgang  im   Einzelnen   anzugeben, 
n     Er    begann    mit    Quellstiftübungen,    wie    sie    der 
Schriftkünstler  R.  v.  Larisch  in  Wien  zuerst  einführte; 
sie  wecken  und  entwickeln  sehr  schnell  den  Sinn  für 
harmonische  Flächenwirkung   und    glückliche   Raum- 
verteilung.    Um   die  Buchslabenform  beherrschen  zu 
lernen,  folgten  Schreibübungen  mit  der  breiten  Calam 
(orientalisches  Rohr)  Feder  in  Tinte  und  leichtflüssiger 
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Tusche.  Zuerst  einzelne  Buch- 
staben, dann  Worte  und  fort- 
laufender Text  in  Halbunzialen 
und  Unzialen.  Hierfür  wurde 
eine  etwas  modernisierte  Form 
der  kalligraphisch  unerreichten 
irischen  Schrift  des  7.  Jahrhun- 
derts gewählt,  bei  der  der  Feder- 
schnitt parallel  zur  Zeilenlinie 
steht.  Daran  schloß  sich  das 
Schreiben  in  Karolinger  Minuskel 
und  Majuskel  mit  der  schräg 
zur  Zeilenlinie  gehaltenen  Feder. 
Diese  Schrift  birgt,  obgleich 
selbst  noch  rund,  alle  charak- 
teristischen Ansätze  zur  späteren 
gotischen  Mönchsschrift  und 
diente  gleichzeitig  den  italieni- 
schen Humanisten  als  Basis  für 
ihre  Minuskel,  nach  der  die  ersten 
Drucker  die  Antiqua -Typen 
schnitten.  Hierzu  kam  schon  die 
Kielfeder  in  Anwendung  und 
eine  dadurch  bedingte  kleinere 
Zeilenhöhe.  Auf  diese  einfachen, 
d.  h.  aus  einem  Federzug  be- 
stehenden Formen,  folgten  die 
»aufgebauten'  gotischen  und 
Antiqua -Versalien,  bei  denen 
sowohl  die  breiten  Balken  wie 
die  Kurvenverstärkungeri  aus 
mehreren  Strichen  zusammen- 
gesetzt sind.  Sie  wurden  schwarz 
und  in  Farbe  (rot,  grün  und 
blau)  geschrieben.  Den  Schluli 
machten  Übungen  im  Schreiben 
mit  Wachspasta,  auf  die  später 
Blattgold  für  die  leuchtende 
Reliefvergoldung  aufgetragen 

wurde.  Begleitet  wurden  diese 
Übungen  durch  erläuternde  Vor- 
träge über  die  Entwickelung  der 
Schrift  von    der    römischen 

resp.  griechischen,  bis  zur  hu- 
manistischen des  15.  Jahrhunderts  —  und  die  Ge- 
schichte der  Druckschriften  vom  1 5.  Jahriuindert  bis 
zur  Neuzeit  —  die  Professor  Behrens  an  der  Hand 
von  Abbildungen  und  Photographien  hielt.  Zwei 
Besuche  unter  seiner  Führung  in  der  Bibliothek  des 
Kgl.  Kunstgewerbe-, Museums,  das  seine  Schätze  an 
Manuskripten,  Inkunabeln,  Drucken  und  alten  Schreib- 
büchern in  liebenswürdigster  Weise  der  Besichtigung 
zugänglich  machte,  vervollständigten  das  geschichtliche 
Bild  und  boten  manche  technische  Anregung.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  Kursus  wurden  die  erworbenen 
Kenntnisse  bei  einer  Reihe  grölierer  Arbeiten  ver- 
wertet; und  hier  wurde  vor  allen  Dingen  auf  den 
richtigen  Aufbau  des  Textbildes  und  die  Architektur 
der  Seite  Gewicht  gelegt.  » 

o      Natürlich  ist  der  Kursus  viel  zu  kurz,  um  schöpfe- 
rische Taten  auszulösen,  er  kann  nur  anregend  wirken. 
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Aber  er  macht  die  Teilnehmer  vertraut  mit  der  Uhr- 
tausende zurückreichenden    I  radilinn,  —  li'  1 
neues  Werkzeug  beherrschen,  führt  sie  in  vc:               <• 
Techniken,  wie  die  Relicfvergoldung.  die  Belundlung 
des  Pergaments  und  das  Schreiben  mit  Kirbe  ein. 
übt  sie  im  Ausgleichen  der  einzelnen  BuchsUbcn  /u 
einander   und    in    der  Gcsüllr  1 
Seitenbildes  und  gibt  ihnen    -  ' 
denen    später    eine  schöpferische    iaiigkcti  »utRchau« 
werden  kann.                                                                    • 
o      tinen    Beleg    hierzu    gibt    die    nachlrichch    von 
einem   Kursteilnehmer   ai;          ■         ■  "           '       M      11 
Emil  Mosse,  die  neben  cii;                                               '' 
Ausgeslaltimg    der    ll|i/i.ilschnl(,    vor 
lernten  architektonischen  (irundsaize  bt 
Textes  in  glücklicher  Form  rum  Ausdruck  bringt.    ■ 
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Übungen  in  karoüngisclien  Minuskeln  und  Majuskeln 


MEINE  ENTWÜRFE  ZU  FAUST 

UND  HAMLET  IM  MÜNCHENER 

KÜNSTLERTHEATER 

Von  Fritz  Erler 

(Fortselziiiig  und  Schluß) 

a  Der  Angelpunkt  meiner  Bestrebungen  war  vor  allem, 
des  Darstellers  Erscheinung  klar  und  deutlich  wirken  zu 
lassen.  Die  Frage  war:  Entspricht  er  als  »Maske  den 
Absichten  des  Dichters?  Wird  er  sogleich  beim  ersten 
Auttreten,  in  Form  und  Farbe,  noch  ehe  er  gesprochen, 
deutlich  sein?  Soll  er  klein  im  großen  Raum  oder  groß 
im  kleinen  Raum  stehen  und  so  schon  beim  ersten  Sicht- 
barwerden, noch  che  er  sich  recht  gerührt,  imponierend  den 
Raiin  füllen  oder  nach  der  Absicht  des  Dichters  etwa  ärm- 


lich wivkei' 
dat.  vvorau 


Wie  muß  seine  Umgebung,  sein  Hintergrund, 
er  steht  und  geht,  sein  »Handwerkszeug«  ge- 


artet seni,  so  daß  es  Bezug  auf  seine  Form 
und  Farbe,  seinen  Charakter  und  seine  Be- 
wegungen hat,  damit  er  keine  Staffage,  son- 
dern Herr  der  Situation  ist?  Denn  wir  wollen 
es  wahrhaftig  vor  allem  mit  dem  lebendigen 
Menschen,  seiner  sinnlichen  Ersclieiniing  und 
dem  Aitsdnicli  seiner  Seele  zu  tun  haben,  nicht 
mit  einer  Welt  ans  Drähten  und  Pappe,  auch 
nicht  mit  noch  so  gelungenen  Schildereien 
von  Feld,  Wald  und  Wiese,  die  auch  der 
schlechteste  Maler  besser  im  Bilde  gibt,  als 
es  die  Bühneniniitation  je  vermag.  Der  Schau- 
spieler muß  als  solcher  wieder  das  alleinige 
Interesse  des  Zuschauers  fesseln,  nicht  aber 
jener  Wust  bemalter  Leinwand,  mit  dem  man 
den  Darsteller  umgibt,  nicht  jene  zerstreuenden 
Zufälligkeiten  und  künstlichen  Maschinerien, 
in  denen  man  das  Wort  des  Dichters  zermalmt. 
Ich  glaube,  daß  diese  Wichtigkeiten  der  De- 
korateure so  herrschend  geworden  sind,  daß 
sie  sogar  umgekehrt  den  Dichter  manchmal 
gezwungen  haben,  in  ihnen  zu  denken.  Denn 
will  er  ein  bühnenfähiges  Werk  schreiben,  so 
muß  er  eine  bestimmte,  in  ihren  Ausdrucks- 
möglichkeiten bekannte  Bühne  im  Auge  haben. 
Unterlag  doch  sogar  das  Genie  Wagners  die- 
sem Bühnenzwang  und  schuf  so  nicht  selten 
eine  quälende  Diskrepanz  zwischen  Musik  und 
Bühnenerscheinung,  die  je  länger,  je  unerträg- 
licher werden  wird.  d 
□  Was  brauchten  wir  also  zu  der  beab- 
sichtigten Ausführung  des  Faustmysteriums? 
Zuerst  ein  erhöhtes  Podium,  vorn  und  hinten 
freistehend,  das  mit  einfachen  (oder  einfach 
erscheinenden)  Mitteln  veränderlich  ist,  so  daß 
es  für  das  Spiel  der  Darsteller  die  charakteristi- 
schen Möglichkeiten  gibt,  d.  h.  es  mußte  so 
veränderlich  sein,  daß  es  Andeutungen  von 
Straße,  Treppe,  Fels,  Strand,  Gipfel,  Verließ 
usw.  schnell  herzustellen  erlaubt;  damit  der 
Mime  stehen,  stürzen,  fallen,  mannigfach 
liegen  usw.  kann.  Dabei  sollte  dafür  gesorgt 
sein,  daß  das  Podium,  worauf  das  Spiel  statt- 
findet, in  der  Hauptsache  Imodium  bliebe.  Ver- 
gebens wird  man  versuchen,  den  Bretlerboden 
naturalistisch  in  einen  Waldboden,  Rasen, 
Meeresstrand  usw.  umzuwandeln.  Man  versuche 
vielmehr  durch  leise,  aber  gut  verständliche  An- 
deutungen die  Phantasie  anzuregen  und  hinüberzuleiten  zu 
dem  Hintergrund,  der  die  volle  Stimmung  mit  den  Mitteln 
der  Beleuchtung  oder  eventuell  die  Lokalität  deutlich  durch 
Malerei  gibt.  Denn  der  Hintergrund  ist  nächst  dem  Dar- 
steller der  zweite  und  wichtigste  Faktor  der  Wirkung.  Er 
nuißte  mit  der  Macht  des  Lichtes  dem  Zuschauer  jede  vom 
Dichter  gewollte  Stimmung  en  plein  air  suggerieren,  trüb 
und  dumpfig,  heiter  und  frohlockend.  Morgen,  Mittag,  Abend 
und  Nacht.  Drittens  brauchten  wir  abschließende,  plastische, 
leicht  bewegliche  Wände  und  Säulen,  um  die  Handlung  in 
die  Enge  zu  ziehen  und  vor  allem,  dem  Schauspieler  er- 
neute Möglichkeiten  zum  Spiel  zu  geben;  zuletzt  ein  Pro- 
szenium, das  ermöglicht,  den  Bühnenraum  für  das  Auge 
des  Zuschauers  nach  Belieben  zu  beschränken  und  zu  er- 
weitern, d.  h.  die  handelnden  Personen  in  den  Raum  zu 
stellen  .  Setzen  wir  liinzu,  daß  das  Proszenium  nach  hinten 
durch  neutrale  beziehungsweise  bedeutsame  Vorhänge  (für 
Zwischenszenen)  zu  schließen  sei,  so  hatten  wir  alles  zum 
Spiel  Nötige,  sofern  wir  nur  Sorge  trugen,  daß  durch  be- 
ständiges Verschieben  der  Verhältnisse  des  Raumes  und 
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des  Lichtes  und  durch  besondere,  .fiir  die  je- 
weihge  Handhing  iiötiKen  Charakteristika  der 
Schauplatz  nach  Bedarf  geändert  erschien  uiul, 
daß  diese  Mitlii  künstteriseh  angewendet  wurden. 
a  Von  der  größten  Wichtigkeit  erschien  mir 
vor  allem  die  Beliandhnig  des  Hintergrundes, 
auf  dem  die  handelndeti  Personen  sich  ab- 
setzen, als  des  inächligslen  Faktors  in  dem 
Bestreben,  das  Spiel  der  Darsteller  zu  unter- 
stützen. Er  ist  für  das  Auge  der  Träger  der 
eigentlichen  Stimmung,  Dadurch,  daU  ich  die 
Sanze  Hinterbühne  stark  vertiefte,  ermöglichte 
ich  ein  schrankenloses  Spiel  des  Lichtes  auf 
dem  Prospekt  und  gewann  außerdem  die  Mög- 
lichkeit, die  Darsteller  anf  freiem  Podium  un- 
tibhänn'ig  vom Hintenrrund  zu  beleuchten.  Immer 
in  derselben  Absicht,  den  Menschen  auf  der 
Bühne  (für  die  Handhing  großen  Stils)  wirken 
zu  lassen.  Dieses  Streben  muß  richtig  sein,  und 
wenn  wir  unablässig  in  diesem  Sinne  fortfahren 
/u  arbeiten,  so  werden  wir  bald  die  Mittel 
kennen  lernen,  um  den  »Ort  der  Tat«  mit  un- 
glaublich einfachen  Mitteln  schlagend  zu  cha- 
rakterisieren. Wir  können  uns  dabei  auf  kein 
Prinzip  festlegen  lassen  (so  verlangt  z.  B.  das 
Kangtheater  eine  prinzipiell  andere  Behandlung 
der  Szene  wie  das  Amphitheater)  und  keine 
Bühne  für  alle  Fälle  verlangen.  So  wüßte  ich 
z.  B.  nicht,  was  man  an  den  jetzt  üblichen 
Aufführungen  etwa  der  "Oespenster  oder  der 
Jugend  szenisch  prinzipiell  ändern  sollte, 
vorausgesetzt,  daß  das  Augenfällige  im  Geist 
der  Dichtung  künstlerisch  empfunden  zur  Er- 
scheinung gebracht  wird.  Daß  auch  da  eine 
große  Steigerung  der  äußeren  Wirkung,  die 
der  Dichtung  zugute  kommt,  möglich  ist,  haben 
wir  bereits  erfahren,  wo  man  tüchtige  Künstler 
an  einzelnen  Bühnen  hat  walten  lassen.  Aber 
schon  den  Peer  Cynt  (oder  »Florian  Geyer«) 
wird  man,  meiner  Empfindung  nach,  vergeblich 
mit  denselben  Szenenmitteln  wie  die  »Ge- 
spenster hervorzubringen  suchen.  Er  würde 
eine  Behandlung  der  Szene  erfordern,  die  der 
von  mir  für  den  Faust  vorgeschlagenen 
sehr  nahe  käme.  Dem  künstlerischen  Ge- 
wissen folgend,  muß  man  nach  dem  Stil 
des  Dichterwerkes  die  Szene  gestalten;  die 
Verwandlungen  im  "Faust  können  stilistisch 
unmöglich  mit  denselben  Mitteln  hervorgebracht  werden 
wie  die  in  »Coralie  Vi  Comp.  So  wäre  es  auch  um- 
gekehrt blanker  Unsinn,  etwa  die  szenischen  Forderungen 
des  großen  Dramas  auf  den  Schwank  imd  die  Operette 
übertragen  zu  wollen.  Denn  gerade  hier  gibt  das  offen- 
sichtlich ohne  große  Sorgfalt  Flingebante,  improvisierte, 
halb  Parodistische  und  sogar  das  unfreiwillig  Komische 
dem  Spiel  einen  Reiz  und  Pfeffer,  dt-n  man  durchaus  nicht 
missen  möchte.  Hier  können  die  Häuser  unter  dem  Ge- 
lächter wackeln  und  die  Bäume  übermütig  in  den  Soffitten- 
himniel  wachsen.  o 

a  Wehren  wollen  wir  uns  aber  gegen  einen  plunipcn 
Geist  des  Panoptikums  anf  der  Bühne,  welcher  die  restlos 
erschöpfenden  Worte  des  Dichters  in  kindischer  Weise 
wie  im  Anschauungsunterricht  wiederholt  und  nnlerstreichl. 
Wer  es  also,  wie  z  B.  Herr  Prof.  von  der  Leyen,  als  -etwas 
lächerlich«  empfindet,  daß  er  Im  Spaziergang  nicht  Stadt 
und  Bach,  Wiesen  und  Bäume-  erblickt,  oder  wer  es  be- 
mängelt, daß  nun  ui  der  Abendsonne  Glut  die  grün  um- 
gebeneu Hütlen-  nicht  wirklich  •schimmern    sieht,  scheint 
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mir  gerade  zu  beweisen,  daß  er  der  Phantasie  des  Dichters 
im  Augenblick  nicht  leidenschaftlich  zu  folgen  vermag,  daß 
er  die  Grenzen  zwischen  bildender  Kunst  und  Poesie  nicht 
empfindet.     Für  mich  wenigstens   würde  es  einen  groben 
Kunstfeliler  bedeuten,  wenn  ich  versuchen  wollte,  die  recht 
eigentlich  poetische,  aber  durchaus  nicht  malerische  Schil- 
derung der  abendlichen  Natur  imd  der  durch  sie  erzeugten 
Ekstase,  die  über  Täler.  Berge  und  Meere  fliegt,  mit  den 
—   anderen  Gesetzen  folgenden   -   Mitteln  der  Malerei  zu 
wiederholen.    Das  Einzige,  was  ich  in  dieser  Schlußszene 
geben  konnte,  war,  daß  ich  die  beiden  Oest.il'r-  '' "    •>. 
und  Wagners  vor  einem  rosigen  Abrndhlninicl 
sie  dann,  den  ebbenden  Worten  dr,  D,.  ;,!c. 
Grauen   und  Finsternis   versinV.  r. 
meiner  Empfindung  wirklich  h.ii(.       . 
und   was   leider  auszu.Tl'fit'-n   ,i.   ; 
nicht  mehr  erlaubte  i; 
aus  gefordeiie   f  irJ -■ 
Auseinandergehe! 
einsetzen  nu;  ici- 
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Anfang-Seite  in  Schwarz  und  Rot,  geschrieben  von  P.  Woenne  in  Solingen 


ein  weiteres  Beispiel  anzuführen,  mit  dem  Monolog:  »Er- 
habener Geist,  du  gabst  mir  alles  .  Ich  lege  nicht  den 
mindesten  Wert  darauf,  daß  sich  diese  Szene  gerade  vor 
einem  Gletscherhintergrund  abspielt,  man  könnte  tiefer 
steigen  und  Fels-  und  Waldgebirge  zeigen,  wenn  nur  das 
Weite,  der  Wandel  in  der  Öde-  deutlich  wird.  (Gegen- 
satz zu  Gretchens  Enge  in  der  darauffolgenden  Spinnszene.) 
Ich  werde  mich  aber  hüten,  die  poetischen  Gesichte  Fausts 
malen  zu  wollen.  Daß  Goethe  übrigens  eine  alpine  Szenerie 
vorgeschwebt  hat  (es  wurde  nu'r  der  Vorwurf  der  Willkür- 
lichkeit gemacht),  zeigt  deutlich  die  überraschende  Vor- 
stellung von  dem  .kleinen  Hüttchen  auf  dem  Alpenfeld«, 
n  Für  den  ganzen  Faust  wurden  nur  zwei  sehr  bescheiden 
gemalte  Hintergründe  verwendet.  Alles  übrige  wurde  mit 
einem  weißen  und  einem  schwarzen  Grund  durch  das 
Licht  allein  bestritten.  n 

o  Für  die  Mittelbühne  wählte  ich  zwei  leicht  verschieb- 
bare massive  Wände.  Indem  ich  sie  als  Quadermauern 
aus  einem  in  farbigen  grauen  Tönen  spielenden  Stein  cha- 
rakterisierte, machte  ich  sie  für  alle  Faustszenen  tauglich. 
Sie  konnten  Mauern,  Kerker-  und  Keller-,  Kirchen-  imd 
Hauswände  und  gar  wohl  auch  das  Innere  von  mittelalter- 
lichen Zimmern  darstellen,  und  ich  gewann  damit  außer- 
'ifm  neben  der  Schnelligkeit  der  Szenenverwandlimg  ein 
durch  das  ganze  Mysterium  gehendes,  koloristisches  Motiv, 
das  die  izinheit  der  Farbenstimmung  für  alle  Szenen  im 
einzelnen  und  untereinander  garantierte.  o 


o  Besonderen  Wert  legte  ich 
darauf,  daß  die  Mauern  durch- 
aus plastisch  und  fest  wären, 
um  den  Darstellern  alle  Mög- 
lichkeiten für  ihr  Spiel  zugeben. 
Die  alte  Schauspielerregel 
Weg  von  der  Kulisse!»  sollte 
keine  Geltung  haben.  Das 
Mittel,  durch  fortwährendes 
Verschieben  der  Mauern  im 
Verein  mit  dem  beweglichen 
Proszenium  die  Raumverhält- 
nisse Szene  für  Szene  schnell 
und  leicht  zu  ändern,  habe  ich 
schon  berührt.  Keineswegs 
kam  es  mir  darauf  an,  durch 
abrupte  und  untereinander 
total  verschiedene  Szenerien 
die  Handlung  von  Szene  zu 
Szene  zu  zerhacken,  sondern 
vielmehr  das  Spiet  gleichsam 
wie  im  Traum  aus  einer  Szene 
in  die  andere  gleiten  zu  lassen, 
indem  die  Lokalität  zwar  ver- 
ändert, aber  der  vorhergehen- 
den verwandt  erschien.  Den 
Raum  zwischen  dem  Prosze- 
nium wollte  ich  als  eine  mög- 
lichst neutrale  Zone  zwischen 
Zuschauer  und  der  vorgestell- 
ten Welt  auf  der  Bühne  be- 
handeln. Die  Färbung  der 
Wände  und  der  Decke  des  Pro- 
szeniums war  denn  auch  neu- 
tral grau,  die  Architektur  zeit- 
los, der  Boden  war  als  Platten- 
boden charakterisiert  und 
blieb  durch  alle  Szenen  des 
Mysteriums,  ob  Kirche,  Zim- 
mer oderfreies  Feld  dargestellt 
wurde,  liegen.  Diese  »neu- 
trale Zone  halte  ich,  wie  man  sie  auch  hervorbringt,  für 
unumgänglich  notwendig.  Es  zeigt  sich  dies  namentlich, 
wenn  Vegetation  auf  der  Bühne  verlangt  wird.  In  diesem 
Falle  wird  das  unmittelbare  Zusammenstoßen  von  Vorhang 
und  der  Welt  des  Scheines  unerträglich.  n 

o  Wichtig  erschien  mir,  daß  das  Piedestaldes  Schauspielers, 
das  Podium,  weder  zu  breit  noch  zu  tief  sei :  je  mächtiger 
es  ist,  desto  kleiner  wird  der  Akteur  erscheinen.  Wer  er- 
iimert  sich  lücht  gewisser  großer  Wirkungen,  die  mitunter 
auf  kleinen  Bretteln,  Schmieren  und  Bauerntheatern  über- 
raschend sich  hervortun?  □ 
n  Noch  ein  Wort  über  das  eigentliche  Handwerkszeug«, 
Kleidung  und  Gerät  der  Darsteller.  Ich  habe,  was  man 
scharf  getadelt,  für  den  «Faust-  und  »Hamlet«  die  Tracht 
des  15.  Jahrhunderts  gewählt,  nicht  aus  Willkür,  sondern 
weil  diese  Mode  der  langen,  faltigen  Gewänder  einer  Fern- 
wirkung sehr  entgegenkommt  und  überdies  der  Darsteller 
in  den  üblichen  knappen  Trikots  bei  nicht  immer  einwand- 
freien Beinenleicht  etwas  voiujahnuarktsseiltänzerbekommt, 
was,  bei  der  höchsten  Würde  der  Dichtung,  leicht  gefähr- 
lich werden  kann.  Es  steht  nirgends  geschrieben,  daß  das 
Faustmysteriiun  im  16.  Jahrhundert  spielen  soll  —  es  spielt 
in  jedem  :  das  Tabakrauchen  und  Dr.  Luther  können  über- 
all zusammen  bestehen  —  ebensowenig  wie  Gretchen  durch- 
aus blond  sein  muß.  Glaubt  man  wirklich,  es  hätte  die 
süße  und  zugleich  herbe  Anmut  Fräulein  Lossens  als  Gretchen 
erhöht,  wenn  man   ihr  eine  strohgelbe  Perücke  aufgesetzt 
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hätte,  und  sah  Herr  Heine  als  Mephisto  fast 
ohne  eine  Spur  von  Sciirninke  im  Gesicht 
mit  der  Kraft  seines  Charaklerkopfes  nicht 
dämonischer  ans,  als  so  viele  seiner  Kol- 
legen, die  erst  bis  über  die  Ohren  in  die 
Mehlkiste  fahren,  um  dann,  wie  aus 
Schichtls  Zaubertlieater  entwichen,  mit  dem 
lieben  Gott  zu  sprechen?  Dali  auch  in  Hin- 
sicht bei  KleidnuK  und  Gerät  stets  auf  Fern- 
wirkung gearbeitet  werden  nuili,  ist  klar. 
Wir  sehen  aber  leider  nur  allzu  häufig 
düinie,  auf  die  intimste  Wirkung  berechnete, 
kleinlich  gefältelte  Stoffe,  Muster  (wahre 
»Muster  ohne  Wert«),  die  im  Detail  viel- 
leicht reizend,  in  der  Entfernung  aber  nur 
als  Versuche  mit  untauglichen  Mitteln 
erscheinen,  Farbenkontraste,  die  auf  die 
Weite  grau  wirken,  Geräte,  die  wie  Spiel- 
zeug aussehen,  Waffen,  die  ans  der  Kinder- 
stube zu  stammen  scheinen,  Schmuck,  der 
ohne  Fernglas  nicht  zu  sehen  ist.  Diese 
Fehler  zu  vermeiden,  habe  ich  gleichfalls 
angestrebt.  Als  Beispiel  hierfür  will  ich 
Gretchens  Spinnrad  anführen,  das  unschnl- 
digerweise  der  Orinid  sehr  unsachlicher 
Angriffe  geworden  ist.  So  ruft  zum  Bei- 
spiel Herr  Bierbaum,  nachdem  er  Orelchen 
an  einem  Spimirad  »von  dem  Kaliber,  de- 
ren sich  moderne  Dampfspinnereien  be- 
dienen» (wie  er  sagt)  erblickt  hat,  aus :  »Was 
soll  um  Gotteswillen  das  arme,  schwache 
Mädchen  mit  dieser  Maschine?»  Nun, 
der  so  historisch  gesinnte  Herr  Bierbaum 
scheint  nicht  zu  wissen,  daß  recht  viele 
arme,  schwache  Mädchen  etwa  vor  1530 
sich  dieser  entsetzlichen  Maschine  bedient 
haben  und  daß  sie  in  einzelnen  Teilen  Nor- 
wegens, Irlands  und  der  Bretagne,  wohin 
die  späte  Nürnberger  Erfindung  nicht  ge- 
drungen ist,  selbst  heute  noch  im  Gebrauche 
steht.  (Warum  übrigens  Oretchen  schwach 
sein  soll,  ist  nicht  erfindlich.  Es  sei  er- 
laubt, uns  Gretchen  als  ein  gesundes,  schö- 
nes, tüchtiges  Bürgermädchen  vorzustellen, 
mit  nicht  allzu  gepflegten  Händen.)  Doch 
war  natürlich  eine  solche  historische  Er- 
wägung keineswegs  maßgebend.  Wichtig 
war  allein  die  künstlerische  Erwägung: 
Gretchen  muß  in  dieser  Szene  ganz  allein  auf  der  Bühne 
dargestellt  werden.  Es  ist  unerläßlich,  sie  am  Spinnrad 
zu  zeigen ;  irgendwelche  Darstellung  von  Zinmiereinrich- 
tnng  schien  mir  durchaus  unpassend,  da  es  sich  nur  um 
einen  lyrischen  Erguß,  um  eine  kaum  reale  Erscheimmg 
handelt.  Ich  wählte  daher  diesen  Typus  des  Spinnrades, 
weil  er  allein  einige  wenige  große  Bewegungen  der  Dar- 
stellerin, die  nicht  ganz  regungslos  bleiben  darf,  erlaubt 
und  dieses  Gerät  ihr,  rein  optisch,  auf  der  leeren  Bühne 
einen  größeren  Halt  geben  kann.  Den  F^aum  schränkte  ich 
außerdem  durch  eine  wie  zufällige  Beschatlimg  der  ferneren 
Teile  ein.  Das  Rad  dient  also  hier  nicht  zur  Schilderung 
des  Milieus,  sondern  ist  ein  Mitwirkendes,  daher  es  kein 
kleines  Spielzeug,  sondern  ein  Gerät  sein  nuiß,  das  man 
in  dem  unsicheren  Licht  sogleich  erkennt.  Daß  ich  das  Rad 
natürlich  nicht  in  die  Deklamation  hincinsurren  lassen  wollte, 
was  »wohlwollende  Beurteiler  als  gewollten  -liefsinnigen 
Trik  deuteten,  weil  das  neue  Gerät  bei  der  ersten  Auf- 
führung nicht  geschmiert  war  und  c|uietschte,  ist  kaum  notig 
zu  sagen.  b 

Kunstücwerbcblall.    N.  F.  X.VI.    M.  b 
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AiifanK-Scilc  in  Schwan  und  Rol,  geschrieben  von  R.  Fblcr  in  Hanta 


o  Hier  möchte  ich  abbrechen.  Vielleicht  isl  c»  nur  ge- 
lungen, zu  zeigen,  was  bei  den  Aufführungen  de»  M)-slcriuin* 
von  meiner  Seite  beabsichtigt  war.  Das  Geschrei  von  den 
•Übergriffen  der  ,\lalcr  auf  der  Buhne-  ist  schon  »chwicher 
geworden.  A\aii  hat  doch  wuhl  erwogen,  ob  c»  nicht  etwa* 
ganz  Selbstvcrsländhchcs  ist,  wenn  sich  die  Leiter  der  Sfkaa- 
bühnen  an  Männer  wenden,  die 

■zum  Sehen  (»cboren, 
zum  Schnuen  beticllt- 

sind,  von  Naiiir  und  durch  Erziehung      l'nserr  'rn 

Regisseure  und  Dirigenten  (ich  erinnere  hier  r  ■<■ 

hardl  und  Ousl.iv  Mahler,  der  mit  dem  hahnbrcchnivlrn 
Roller  der  erste  war,  der  Reformen  im  Orolten  pi^kiitch 
begann)  haben  es  kcincnweg«  al»  Enteignung  empfunden, 
wenn  sie  d.i»  Feld  ihrer  eigenihchen  Taiigl-'-it  »•  ■"  l'iMeodcn 


Künstler  geebnet  und  bereitet  f.indcn. 
der  Arme,  der  zu  verlieren  furchtet,  i" 
Armen  können  in  der  Kunst  nicht 
habe  dasselbe  Geschrei  gehört.     ' 
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Pergamenttafel,  Licschriehen 


A.  BiihltT  in  Flensburt:^ 


frischende  Einfluß 'der  Maler  auf  das  Kunstgewerbe  ein- 
setzte, icli  höre  es  seit  einigen  Jahren  in  dem  Streit  um 
die  neuen  Forderungen  der  farbigen»  Malerei.  Man  sollte 
merken,  daß  die  junge  bildende  Kunst  auch  die  Bühne, 
die  alte,  erobern  wird.  a 


D  Der  geniale  Schauspieler  kann  im  erhabensten  Moment 
aucli  einmal  improvisieren,  das  Szenische  aber  muß  in  ge- 
duldiger Arbeit   und  langer  Übung  vorbereitet   sein  und 


l>/s  zum  letzten  Spieltag  auf 
derselben  Höhe  erhalten 
werden,  um  jenen  gespann- 
teren Itiinstlerisrhen  Erwar- 
tungen zu  genügen,  welehe 
die  Bezeuhnung  ■  Kunst ler- 
theater  und  Festspiele 
involvieren.  o 

a  Freilich  hätte  eine  Bühne, 
wie  die  des  Künstlerthea- 
ters,  esviel  leichter  gehabt, 
Neuland  zu  gewinnen,  als 
unsere  ständigen,  großen 
Tlieater.die  in  derZwangs- 
lage  sind,  das  ganze  Jahr 
hindurch  täglich  spielen  zu 
müssen  und,  von  emem 
oft  ungeheuerlichen  Fund  US 
belastet,  unter  sehr  viel 
schwereren  Umständen 
dem  Ziele  nachstreben,  das 
sich  das  Künstlertheater 
gesetzt  hatte  —  nämlich 
die  Vervollkommnung  und 
Verfeinerung  der  szeni- 
schen Wirkung.  Gut  sub- 
ventioniert, hätte  das  Künst- 
lerthealer,  bei  Beschrän- 
kung auf  eine  geringe 
Zahl  von  Bühnenwerken 
großen  Stils,  jedes  Jahr 
glückliche  Zeit  gehabt,  sich 
den  Aufgaben  zu  widmen, 
ilie  andere  Bühnen  im 
Drange  und  der  Hast  des 
Alltags  gar  oft  aus  den 
Augen  verlieren  müssen, 
o  Die  Leitung  des  Mün- 
chener Hoftheaters  mit  den 
Künstlern,  die  voriges  Jahr 
durch  ihr  mutiges  und  auf- 
opferndes Eingehen  auf  die 
szenischen  Bestrebungen 
des  Künstlerthealers  der 
Sache  einen  großen  Stoß 
nach  vorwärts  gegeben,  hat 
unterdessen  nicht  geruht 
und  ist  im  Begriffe,  nach 
und  nach  das  ganze  Re- 
pertoir  mit  Hilfe  von  Mün- 
chener Malern  zu  reorgani- 
sieren. Auch  auf  anderen 
Bühnen,  wie  z.  B.  in  den 
Hoflheatern  zu  Dresden 
und  Stuttgart,  weht  ein 
neuer  Wind.  Die  Frage  ist 
also  angeschnitten  und  sie 
wird  trotz  aller  Widerstände 
hoffentlich  nicht  eher  zur  F\uhe  kommen,  bis  unsere  Sehn- 
sucht gestillt  ist,  die  Bühnenwerke  unserer  großen  Dichter 
und  Musiker  in  einer  der  zeitgenössischen  bildenden  Kunst 
entsprechenden  Erscheinung  auf  den  Brettern  zu  sehen  — 
ein  Ziel,  das  nur  da  erreicht  werden  kann,  wo  Regisseur, 
Schauspieler  und  bildender  Künstler  neidlos  und  harmonisch 
zusammenwirken  und,  wo  auch  die  materiellen  Bedingungen 
für  Proben  und  Ausreii'en  gegeben  sind.  Möchte  sich 
dies  Schicksal  zuerst  in  München  erfüllen!  o 

MÜNCHEN,  im  Oktober  1909 
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BILDER- 
RAHMEN UND 
BÜHNEN- 
FMHMEN 

EINEVEROLEICHENDF 
BETRACHTUNG 

'ÜNSTLER    wissen, 

wie  schwer  es  ist, 

für  ein  Kunstwerk 

den  richtij^en  Rah- 
men zu  schaffen.  Und  das 
ist  mehr  als  blolie  (k- 
schmacksache:  es  ist  der 
Ausdruck  eines  tief  inner- 
lich im  Kunstwerk  iieijeii- 
den  Gesetzes,  und  deshalb 
ist  das  l'roblem  kein  iso- 
liertes für  Bilderrahmen, 
sondern  in  gleichem  Maße 
wirksam  für  jede  Kunst- 
form, in  der  ein  Rahmen 
für  eine  Idee  gesucht  wird, 
—  also  für  Bühnenbilder. 
ja  sogar  sclion  für  die  dich- 
terisch-bildnerische Einfas- 
sung einer  dramatischen 
Idee.  Es  ist  in  allen  diesen 
Eällen  das  gleiche  Grund- 
legende: unter  der  Decke 
der  Erscheinung  des  ge- 
malten oder  des  Bühnen- 
bildes ist  die  Idee  wirk- 
sam geworden;  zu  dieser 
Idee  soll  der  Rahmen 
stimmen,  aber  auch  zu  der 
äußeren  bildlichen  Form- 
gebung soll  der  Rahmen 
stimmen.  Diese  [!)oppel- 
forderung  hat  /u  uiinder- 
lichen  Auswüchsen  im  I4il 
derrahmengeschiift  geführt. 
Ich  habe  da  einen  Katalog 
vor  mir  für  künstlerischen 
Wandschmuck,  auf  dem 
wahre  Orgien  geschmack- 
losen Einrahmens  gefeiert 
werden.  Fast  jedes  ein- 
zelne Bild  hat  seinen  Ori- 
ginalrahmen, der  reich  ver- 
ziert ist  und  dessen  Ver- 
zierungen die  Idee  des 
Bildes  fortzusetzen  be- 
stimmt sind.  Für  Land- 
schaftsbilder hat  man  da  Rahmen  gewählt,  die  selber  mit 
Bäumen,  Blumen,  Sträuchern  verziert  sind,  und  sogar  mit 
blühenden,  obschon  der  Rahmen  auch  für  eine  W'inler- 
landscliaft  bestimmt  ist.  Dieser  Sonderfall  sollte  schon  das 
Widersinnige  solcher  Manier  zeigen,  aber  weil  gefehlt, 
scheint  er  nur  zu  noch  grölieren  Exkursen  ins  Reich  des 
Bizarr- Formlosen  verführt  zu  haben.  Vt'enn  von  Musika- 
lischem auf  dem  BiUle  die  Red<  ist,  nähert  der  R.ihnien 
sich  der  Form  einer  Lyra,  wenn  das  Bild  vom  Frieden 
handelt,    ziert    den    Rahmen    ein    Raimcnzwcig   usw.     Das 


ES  IN  CCELiS 


TUK  MOO^eKl      MOB13  ^eiH 


TUUCT). 
A^VtMlAT  ReCi 
KJUCP  TCIUO^. 

Fiat  voLuoi- 

TA5TUA.51- 


TA  MOSTNW. 
SlCUTc^MOS 
^lO^lTTlO^ns 
^tL^^TOKl    - 
L>U5  MO.'^rKlS 


CUT  IKl  COe-  (  T  KJe  MO!^  INJ 
lOÄlKITeivKA-      ^UC.\t^  IM  t 
p.XKjeO^  M05-      TtfKJTATlOM- 

^lAKJiio^  Da  seö  LiL^eivA 

MOK13  hOt^ie-     M05  A  cPALO. 


1  X  (T^^e 


M 


l'crKamciiiUlcl,  KCKliticbcn  tun  VI.  Hiklct  in  lliUcthdui 


Mandgrcitlich>lc  de-.  Bildes,   d.i>.  jeder  auch  ohnedies  ver- 
steht, wird  auf  dem   Rahmen  n<xh  einmal  belonl.     Aul- 
dringlich   ist  da>i      Aber   noch   mehr:    c■^   ist   auch   lüiicht, 
es  nimmt  fint-   Idee  de^  Bildes  und  iinlef»lreichl  sie   nim 
Schaden  der  übrigen  Ideen,   die  in  dem  V' 
lebendig  sind.     Und  noch  mehr;   es  i»l  y 
icifii    die    ganze     Unfähigkeit,    da«    Hititfi.i::, 
Rahmen    hcrvor/iikehien,    e»    ernieilriet    die    ■ 
Kunst,  indem  es  einen  Punkt  de«  Bilde«  zum 
piinkl   vergew.iltigl    und    die   Haimonie   der  f^j 
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Peitjaineiittafel,  loter  OrutuI  mit  Goki-  und  Silbersclirift  umi  Malerei,  voll  P.  Woenne  in  SoIinL;en 


zeption  zerstört  und  lötet.  Das  Problem,  einen  harmo- 
nisch gestimmten  Bildrahmen  zu  finden,  ist  mit  solchen 
Firlefanzereien  nur  umgangen.  Und  deshalb  sind  sie 
eben  geschmacklos.  Weil  sie  dem  Problem  nicht  offen 
ins  Gesicht  sehen  und  mit  Unwahrheiten  zu  verdecken 
suchen,  was  geradeaus  zu  lösen  viel  schwieriger  ist.  □ 
o  Es  handelt  sich  darum,  die  tiefste  psychologische  Be- 
deutung eines  Bildwerkes  zu  erfassen,  wenn  es  richtig 
gerahmt  werden  soll,  und  dann  den  dieser  inneren  Be- 
deutung entsprechenden  Rahiuen  zu  finden.  Die  liegt 
manchmal  ganz  wo  anders,  als  man  von  vornherein  an- 
nimmt. Ich  habe  das  z.  B.  mit  einer  Reproduktion  von 
Thomas'  Gralsburg  ausprobiert.  Es  war  ein  Kohledruck 
in  blau,  und  ich  nahm  zunächst  einen  einfachen,  nicht  sehr 
breiten  Eichenrahmen,  der  in  dem  dunkelsten  blauen  Ton 
des  Bildes  gebeizt  war,  um  so  den  Ton,  wie  ich  meinte, 
am   besten  fortzusetzen.     Es  sah  nicht  schlecht   aus    und 


war  dennoch  ein  Irrtum; 
ein  breiterer  schwarzer 
Rahmen  wirkte  viel  besser. 
Warum?  Vielleicht  weil 
das  Blau  der  Reproduktion 
selber  nur  Notbehelf  und 
nicht  ein  Ausdruck  der 
bildnerischen  Idee  selber 
war.  Deshalb  durfte  diese 
Farbe  nicht  betont,  son- 
dern mußte  gedämpft  wer- 
den, um  das  Geheimnis- 
volle, das  sie  an  sich  gut 
wiedergibt,  rein  hervor- 
treten zu  lassen.  Solche 
Erfahrungen  kami  man  zu 
hunderten  machen  und 
jedesmal  kann  die  Lösung 
des  Problems  im  gegebe- 
nen Fall  eine  andere  sein, 
immer  aber  eine  mit  den 
feinsten  Reaktionen  künst- 
lerischen Schaffens  und 
Genießens  zusammenhän- 
gende. Die  Idee  eines 
Bildes  durch  den  Rahmen 
fortzusetzen,  ist  also  unter 
allen  Umständen  ein  Un- 
ding. Es  kann  sich  nur 
darum  handeln,  den  bild- 
nerischen Eindruck  durch 
den  Rahmen  zu  heben, 
impressionistisch  das  fort- 
zusetzen, was  das  Bild  an 
Sc//(7//werten  der  Form  und 
Farbe  —  nicht  der  Idee 
gibt.  a 

a  Gleiche  künstlerische 
Sätze  gelten  für  das  Pro- 
blem des  Bühnenrahmens 
und  deshalb  seien  ein 
paar  Betrachtungen  dar- 
über hier  angefügt.  Das 
Objekt  verlangt  natürlich 
ein  paar  Modifikationen, 
aber  im  wesentlichen  gel- 
ten keine  anderen  Gesetze. 
Schon  wenn  der  drama- 
tische Dichter  einen  geeig- 
neten Rahmen  für  seine 
dramatische  Idee  sucht,  so 
braucht  er  oftmals  nicht  einen  solchen,  der  gerade  dieser 
Idee  adäquat  ist,  vielmehr  einen,  der  in  gewissem  Kontrast 
zu  ihr  steht,  damit  die  Idee  sich  um  so  reiner  und  kräftiger 
abheben  könne.  Insbesondere  aber,  wenn  er  Form  und 
Farbe,  das  schauspielhafte  Gewand  der  Idee  gefunden  hat, 
muß  der  Bühnenrahmen  ganz  diesem  Gewände  des  Kunst- 
werkes, dieser  Form  und  Farbe,  diesem  Stil  angepaßt 
werden,  ohne  irgend  eine  unmittelbare  Beziehung  zur  Idee 
des  Dramas.  Das  ist  auch  der  tiefere  Grund  des  Problems 
einer  Shakespearebühne,  der  Frage  nämlich,  wieweil  für 
gewisse  Werke  eine  dekorationsarme  Bühne,  eine  nur  an- 
deutende Reliefbühne  am  Platze  ist.  Diese  an  zwei  so 
verschiedenartigen  Punkten  künstlerischer  Technik  zutage 
tretende  Erkenntnis  ist  für  kunstgewerbliches  Schaffen  nicht 
ohne  Bedeutung.  Den  inneren  Stil  eines  Kunstwerkes,  sei 
es  Dichtung,  sei  es  Bild,  zu  betonen,  ist  gewiß  nicht  leicht, 
aber  es  ist  ein  wesentliches  Glied  künstlerischer,  das  heißt 
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harmonischer  Wirkung.  Warum  Shakespeares  Dramen, 
die  für  eine  einfachere  Bühne  verfaßt  sind,  eine  solche 
immer  wieder  verlangen,  das  liegt  in  ihrem  Stil,  ihrer 
dramatisclien  Tec'inik  begründet,  während  die  Idee  oft 
genug  —  etwa  im  Hamlet,  Macbeth  —  die  denkbar  modernste 
ist  und  ebensov.'ohl  von  glänzendstem  szenischen  Prunk 
eingerahmt  werden  könnte,  ohne  unharmonisch  zu  wirken. 
D  Diese  Erkenntnis,  daß  es  auf  den  verschiedensten 
künstlerischen  Gebieten    einheitliche    Gesetze    selbst    dort 


gibt,  wo  man  sie  nicht  vermutete,  ist  nicht  uninteressant. 
Daß  man  einen  Garten  einrahmt  nicht  nach  seiner  »Idee«, 
sondern  nach  seinem  Stil,  seiner  Form  und  Gestaltung,  ist 
nichts  Neues;  aber  bemerkenswert  ist  es,  daß  diese  gleichen 
Gesetze  auch  dort  gelten,  wo  die  Idee  scheinbar  das  über- 
mächtig Herrschende  ist.  Man  ersieht  daraus  wieder,  wie 
in  bildnerischen  Dingen  eben  die  Schauwerte  über  die 
feinsinnigsten  ideellen  Beziehungen   triumphieren.  □ 

Dr.   ALEXANnUR  ELSTER. 
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D      Zur  Geschichte  der  Glasmalerei  in  der  Schweiz 

liefert    neuerdings    der    rühmlichst   bekannte    Direktor   des 
Schweizerischen  Landesmuseums  in  Zürich,  Dr.  Hans  Leh- 
mann, wieder  sehr  wertvolle  Beiträge.    Gemalte  Schweizer 
Scheiben   zählen   ja   bekanntlich   in   allen  Museen   und   bei 
allen  Sammlern   zu   den   begehrtesten,  alten,  kunstgewerb- 
lichen Objekten,  so  daß  zu  deren  Ruhm  jedes  Wort  über- 
flüssig ist.     Aber  immer  ist  es  noch  das  16.  und  17.  Jahr- 
hundert,  das    nach    der    landläufigen   Ansicht   im  Vorder- 
grunde steht     Deshalb  smd  die  Untersuchungen  Lehmaims 
so   überaus   wichtig,    weil   er  durch    die    gewissenhafteste 
Durchforschung  der  vorangehenden  Perioden  erst  die  einzig 
richtige  Grundlage  für  eine  genaue  Kennerschaft  auf  diesem 
bedeutungsvollen   Gebiete   schuf.     Seinen   ersten    Arbeiten 
über  die  Anfänge  der  schweizerischen  Scheibenmalerei  bis 
zum    14.   Jahrhundert    (1906)    hat    er    bekanntlich    in    den 
folgenden  Jahren   gründliche  Abhandlungen    über  die  ein- 
schlägigen   Verhältnisse     im     15.   Jahrhundert    nachfolgen 
lassen,    zunächst  in   Zürich    und   in   der   Innerschweiz,    in 
Bern  und  Biel,  ferner  in  St.  Gallen,  Schaffhausen  und  Basel; 
und  jetzt  (1910)  behandelt  er  Solothurn,    das    bischöfliche 
Gebiet  von  Basel   und   die  Grafschaft  Neuenburg.     Wenn 
man,  wie  Lehmann,   die  Geschichte   und  Kulturgeschichte 
seines  Landes  so  im  kleinen  Finger  hat,  klären  sich  auch 
die    verworrensten  Verhältnisse    des    ausgehenden    Mittel- 
alters   und    an   der  Hand   der   zuverlässigsten  Literatur  — 
hauptsächlich  sind  damalige  Verwaltungsurkunden,  nament- 
lich   städtische    Seckelnieister  -  Rechnungen    herangezogen 
worden   —    gewinnen  wir  interessante  Einblicke  nicht  nur 
in  die  allgemeinen  Zustände,  sondern  vornehndich  in  den 
Betrieb  aller  Glashütten,   z.  B.  den  von  Klus,   und  Werk- 
stätten, in  die  Namen,  Verhältnisse  und  Beziehungen  alter 
Glaser   und    Glasmaler,    in    die    Bestellungen    von    selten 
geistlicher  und  weltlicher  Würdenträger  und  ,  was  wir  be- 
sonders begrüßen,  genaue  Kenntnisse  der  Beschaffung  der 
Materiale  und  der  Preise.    Handelt  es  sich  doch  um  Zeiten, 
in  denen  die  Fenslerverglasung  selbst  im  vornelimen  Bürger- 
hause noch  keineswegs  allgemein  die  Leinwand  oder  das 
ölgetränkte  Papier  verdrängt  hatte,  in  denen  selbst  unvoll- 
kommenes Waldglas  aus  den  Hütten  des  Badischen  Schwarz- 
waldes teuer  war  und  gar  farbloses    venediger  glaiss«  zum 
allerkostbarsten  gehörte;   im  Jahre   1464  werden  z.  B.  vier 
Zentner  ohne  Fuhrlohn    für    die   damals   sehr  bedeutende 
Summe  von  34  Gulden   bezogen,    wozu   noch   die  Kosten 
der  eigentlichen  Verglasung,  d.  h   Verbleiung  und  Rahmung 
kommen.     Aber  all  dies   ist   für  Lehmann  nur  die  Grund- 
lage  für  die  Behandlung  der  Q\z.smalcrcicn,    die    auch    in 
Solothurn,  im  bischöflichen  Basel  und  in  Neuenburg  nach 
den  Urkunden  einen  erheblichen  Utufang  einnehtuen,  aber 
selbst  nach  den  verhältnisiuäßig   noch   spärlich   erhaltenen 
Resten,  von  denen  die  tadellosen  Abbildungen  eine  vor- 
zügliche   Vorstellung    geben,    volle    Aufmerksamkeit    ver- 


dienen. —  Man  muß  nur  den  lebhaftesten  Wunsch  aus- 
sprechen, daß  Lehmann,  derzeit  der  beste  Kenner  alter 
Olasgemälde  der  Schweiz,  nicht  erlahmen  möge,  seine  ver- 
dienstvollen Forschungen  mit  dem  gleichen  Eifer  fortzu- 
setzen und  uns  auch  eine  ähnliche  Arbeit  über  das  16.  Jahr- 
hundert schenken  möge,  zu  der  keiner  so  berufen  ist,  wie  er. 

Piizdiirek. 

Otto  Schubert,  Ocscliicliti'  des  Barock  in  Spanien.  8.  Band 
der  Geschichte  der  neueren  Baukunst  Eßlingen  1908. 
Paul  Neff,  Verlag  (Max  Schreiber).  Preis  geheftet  25  Mk., 
gebunden  28  Mk.  q 

n  Das  vorliegende  Werk  ist  von  einem  Architekten  her- 
gestellt und  soll  den  Kunstgelehrten  Material  zur  weiteren 
wissenschaftlichen  Verwertung  bieten,  vor  allem  aber  den 
Kunstgenossen  Anregung  schaffen.  Der  Verfasser  ist  also 
nicht  mit  bestimmten  ästhetischen  Grundsätzen  an  eine 
systematische  Bearbeitimg  gegangen,  sondern  er  hat  den 
Zweck  verfolgt,  durch  Samiueln  des  vorhandenen  Materials 
in  ein  der  Wissenschaft  weniger  zugängliches  Gebiet  Licht 
zu  bringen,  eine  Methode,  die  schon  sein  Lehrer  Cornelius 
Gurlitt  mit  bestem  Erfolg  geübt  hat.  Aus  diesem  Plane 
des  Werkes  ergab  sich  als  erste  Notwendigkeit  die  Be- 
schaffimg eines  guten  Illustrationsmaterials,  das  geeignet 
wäre,  die  Angaben  und  Berichte  zu  belegen  und  als  Be- 
weismaterial zu  dienen.  Das  ist  nun  dem  Verfasser  in 
bester  Weise  gelungen,  denn  er  gibt  ungefähr  300  gute 
Abbildungen  im  Text.  Die  begleitenden  Erläuterungen 
wachsen  weit  über  den  Charakter  von  einfachen  Notizen 
und  Besehreibungen  hinaus  und  geben  in  ihrem  Zusammen- 
wirken ein  schönes  und  anregendes  Bild  der  Barockzeit 
in  Spanien,  für  das  man  dem  Verfasser  aufrichtig  dankbar 
sein  kann,  zumal  sein  Werk  eine  schon  oft  empfindliche 
Lücke  aufs  beste  ausfüllt.  n 

Oskar  Haebler,  Stilliiirc  für  Pflanzciivcrzicrnng  und  Gc- 
webcmustcrnng.  48  farbige  Tafeln  mit  Text.  In  Mappe. 
1909.  Plauen  i.  V.,  Verlag  von  Christian  Stell.  Preis 
16  Mk.  o 

n  Haebler,  der  sowohl  als  Lehrer  an  der  Königlichen 
Webeschule,  wie  auch  als  Fachschriftsteller  vorteilhaft  be- 
kannt ist,  hat  hier  eine  recht  gute  Anleitung  zum  Studium 
der  verschiedenen  Kunststile  gegeben,  wie  sie  sich  bei  den 
Völkern  des  Morgen-  und  Abendlandes  in  der  Verzierung 
der  Fläche  und  der  Textilien  ausgedrückt  haben.  Wenn 
wir  auch  von  der  Anwendung  fremder  Stile  loskommen 
wollen  und  auch  immer  mehr  uns  entfernen,  so  hat  ein 
solches  Werk,  wie  das  vorliegende,  abgesehen  von  seinen 
bleibenden  wissenschaftlichen  Vorzügen,  auch  einen  guten 
praktischen  Wert.  Es  wird  nämlich  die  Fabrikanten  und 
deren  Angestellte  vor  mancher  kunstlosen  und  gedanken- 
armen falschen  Anwendung  fremder  Stile  bewahren,  wenn 
jene  sich  nur  die  Mühe  machen  wollen,  an  der  Hand  der 
Haeblerschen   Erläuterungen   zu   den   von   ihm   gegebenen 
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Abbildungen  sich  in  den  Geist  der  verschiedenen  Stile  zu 
versenken.  Versteht  es  sich  aucli  jjanz  von  selbst,  daß  es 
von  diesem  Überblick,  der  hier  fje^'eben  wird,  bis  zur  ver- 
stäiidMisvollen  Anwendiinji;  noch  ein  weiter  We>,'  ist,  so 
kann  doch  durch  llaebkrs  Anleitung  der  Reiuheil  des  Ge- 
schmacks die  erste  Grundlage  bereitet  werden.  //. 

Albert  Oeßner,  Das  rieiilschc  Mietshaus.  Ein  Beitrag 
zur  Stadteknitur  der  Gegenwart.  Mit  220  Abbildungen, 
(jrundrissen  und  Bebauungsplänen.  München,  Verlag 
von  F.  Bruckmann  A.-O.  In  Leinen  gebunden  18  Mk. 
o  Eine  Ikwegnng,  die  sich  auf  die  ästhetische,  hygienische 
und  materielle  Verbesserimg  der  deutschen  Mietwohnung 
richtet  und  von  der  Oeßners  Sammelwerk  Zeugnis  ablegt, 
nnilSle  naturgemäß  von  den  Großstädten  ihren  Ausgang 
nelinien.  Und  es  waren  hier  nicht  nur  die  Architekten 
allein,  welche  die  Initiative  ergriffen,  sondern  auch  die  Be- 
wohner der  Mietwohnungen  selbst,  wenn  diese  auch  nur 
erst  einem  dumpfen  [:)range,  überlebte  und  überdrüssig 
gewordene  Traditionen  abzuschütteln,  Ausdruck  gaben. 
Die  deutliche  Gestaltung  aber  dessen,  was  notwendig 
wurde  und  sein  wird,  bleibt  naturgemäß  den  Architekten 
überlassen.  Aber  auch  diese  können  bislang  durchaus 
noch  nicht  so,  wie  sie  wohl  möchten,  denn  es  stehen  ihnen 
unendlich  viel  veraltete  Bestimmungen  der  Baugesetz- 
ordmmgen,  vor  allem  aber  das  Unverständnis  und  die  Pro- 
fitsucht der  Bauunternehmer  entgegen.  Selbstverständlich 
sollen  letztere  ebenso  wie  früher,  so  auch  künftig  rentable 
Bauten  erhalten,  doch  es  muß  ihnen  mit  aller  Deutlichkeit 
klar  gemacht  werden,  daß  sie  mit  dem  ästhetischen  Fort- 
schritt und  mit  den  wachsenden  sozialen  Bedürfnissen  des 
Publikums  zu  rechnen  haben.  Geßners  Buch  ist  nun  dazu 
bestimmt,  Anregungen,  Wünsche,  Versuche  und  Verbesse- 
rungen von  dem  einen  Faktor  zum  anderen,  vom  Mieter 
zum  Hausbesitzer,  vom  Erbauer  zum  Bauherrn,  vom  Publi- 
kum zu  den  Behörden  usw.  usw.  hin  und  her  zu  tragen. 
Am  Architekten  liegt  es  besonders,  sein  Ohr  für  das  Fordern 
der  Neuzeit  offen  zu  halten,  sein  Verständnis  auf  das  Er- 
wachen eines  sich  selbst  erziehenden  Bürgertums  zu  richten. 
Wir  haben  in  Deutschland  nun  auch  schon  eine  große 
Reihe  von  Architekten,  die  das  verstehen  und  die  bei  allen 
Reutabilitätsrücksichten  aus  der  uns  längst  verekelten  Miets- 
kaserne ein  Gebilde  geschaffen  haben,  das  ein  individuelles 
Gepräge  besitzt  und  trotz  aller  naturgemäß  vorgeschriebenen 
Anwendung  eines  bestimmten  Schemas  die  Bewohner  der 
Möglichkeit  einer  persönlicheren  Lebensführung  näher 
bringt.  Nicht  alle  Abbildungen  befriedigen  vollkommen, 
doch  ist  dies  ja  auch  gar  nicht  der  Zweck  dieser  Publi- 
kation, sondern  durch  die  Ncbeneinanderslellung  der  ver- 
schiedenartigsten Bauten,  sowie  durch  die  das  Weiter- 
denken fördernden  Sätze  des  begleitenden  Textes  kann  ja 
erst  das  erreicht  werden,  was  beabsichtigt  und  allein 
wünschenswert  ist,  nämlich,  daß  tillr  beteiligten  Faktoren 
sich  klar  darüber  werden,  was  sie  wollen  und  was  ferner 
sie  sich  in  einem  hochstehetiden  Gemeinwesen  gegenseitig 
schuldig  sind.  /.  //. 

Albin  Müller,  Arcliitcldiir  und  Raiiiiikiinst.  Ausgeführte 
.•\ibellen  nach  Entwürfen  von  Professor  Alhin  Miittir  in 
Darmstadt.  Leipzig  1009,  Baumgärtners  Buchhandlung 
in  Leipzig.     Preis  in  Mappe  40  Mk.  o 

o  Albin  Müller  ist  uns  als  einer  der  markantesten  Ver- 
treter Darmstadts  längst  vorteilhaft  bekannt  und  man  wird 
dieser  Übersicht  über  einen  bedeutenden  Teil  seines  Lebens- 
werkes mit  verdientem  Interesse  begegnen.  Müller  ist  als 
Kunstgewerbler  auf  manchen  Gebieten,  insbesondere  auf 
dem  der  Möbelkinist  ein  anregender  Befruclitcr  gewesen; 
er  ging  meist  seine  eigenen  Wege,  die  ihn  aber  nicht  nun 
absirakten  Experimentieren,  sondern  immer  näher  /u  seinem 


heiß  erstrebten  Ziel  -  der  architektonischen  Gestaltung  — 
führten.  Immer  war  es  der  Gedanke  an  den  Raum,  durch 
den  sich  der  Künstler  leiten  ließ  und  der  ihm  dazu  ver- 
half, für  alle  seine  Dinge,  gleichviel  in  welchen  Dimen- 
sionen und  Materialien  er  schaffte,  die  richtigen  Verhält- 
nisse imd  die  durch  sie  bestimmten  Aiisdrucksmittel  zu 
finden.  Albin  Müller  kann  als  der  eigentliche  Wieder- 
entdecker des  Serpentinsteincs  und  als  der  Pfadfinder  in 
der  Verwendung  des  Eisengusses  für  kleinere  kuuNlgewcrb- 
liehe  Gegenstände  gelten;  doch  liegt  seine  flauptstarke  in 
dem  Verständnis  für  die  Behandlung  des  Holzes.  Aber 
auch  für  Textilien  hat  er  ein  gutes  Empfinden  bewiesen. 
Manche  Beurteiler  vermissen  in  der  Kunst  Albin  Müller* 
den  aristokratischen  Zug  und  ich  muß  gestehen,  daß  ich 
selbst  zeitweilig  solche  Empfindungen  gehabt  habe.  Doch 
läßt  sich  darüber  streiten  und  zugunsten  des  Künstler» 
sagen,  daß  ein  solcher  Zug  sich  nur  dann  logisch  zum 
Ausdruck  bringen  kann,  wenn  er  in  der  Zeit,  in  der  die 
Werke  entstehen,  liegt.  Das  ist  jetzt  aber  durchaus  nicht 
der  Fall,  sondern  wir  empfinden  im  Gegenteil  demo- 
kratischer als  je.  Was  dem  verstorbenen  Olbrich  so  ent- 
zückend stand,  darf  und  soll  Albin  Müller  nicht  nachahmen, 
wenn  es  nicht  aus  ihm  selbst  herauskommt.  Dieser  Ver- 
suchung, wenn  sie  je  an  ihn  herangetreten  ist,  hat  Albin 
Müller  also  tapfer  widerstanden,  wenn  ihn  auch  hier  und 
da,  aber  nur  ganz  selten,  eine  Prachtliet)e  /u  Über- 
treibungen im  Material  geführt  hat.  Nach  dem  Gesamt- 
bilde, das  man  aus  dieser  großen  Publikation,  die  einem 
Rechenschaftsbericht  gleichkcmimt,  gewinnt,  scheint  Albin 
Müller  auf  dem  besten  Wege  zu  sein  und  auf  da»  Inter- 
esse der  Kunstfreunde  und  Kollegen  rechnen  zu  dürfen. 
Einige  einleitende  Sätze  von  Theodor  Volbehr  in  .Mi  '■ 
bürg  geben  ein  charakteristisches  Bild  von  des  Kür  ■ 
Zielen  und  Wünschen.  Um  so  mehr  muß  man  si» ' 
wenden,  daß  der  Verlag,  der  sich  mit  der  ficrai. 
vorzüglichen  Ausstattung  des  Vl'crkes  s<>  erfolgreiche  .Muhe 
gegeben  hat,  in  einem  Prospekte,  der  doch  die  Käufer  cr>t 
interessieren  und  zur  Besichtigung  des  Werkes  heranlocken 
soll,  sich  in  so  überschwenglichen  und  sii|H;rlativen  Phrasen 
ergeht,  daß  die  Lektüre  dieses  Prospekte»  weit  eher  von 
der  Nachfrage  nach  dem  Werke  selbst  abschrecken,  als  »ie 
hervorrufen  wird.  Abgedroschene  Phrasen  wie:  der  be- 
deutendste, angesehenste,  wundervoll,  höchst  eigensrtt;;. 
hochbedeutend,  hochgeschätzt,  hochinteressant,  fein^^  ■•■ 
künstlerischen  Empfinden,  ganz  prächtige,  autterordenllichr 
Fülle  usw.  usw.  hat  ein  so  tüchtiger  Künstler  nicht  ver- 
dient. Damit  preist  man  meist  Leute  an,  die  e»  nicht  ver- 
dienen, aber  nicht  solche  ernsten  Kiinstler.  deren  Werke 
eine  eindringliche  Sprache  für  sich  reden.  iMtw^t 

Jakob  Schulz,  />/<■  niatlfrne  .SVA- 
S(/iii,'i\    50  Foliotafeln  mit  152  1 

heiteii,  2CH)  KonsliUKlioiisschmtlrii.  4  lalcin  Wciktrn^-- 
darstcllungen,  Kalkulationen  und  erläuterndem  lr\i 
Leipzig,  Verlag  von  Seemann  ft  Co.  Preis  In  Mappe 
24  Mark.  • 

o     Eine  sehr  achtungswerte  Arbeit  hat  der  Fachlehier  und 
Meister   der    deutschen   Schlosserschulc   /u   Rollwcm   hier 
geleistet.     Sind  wir  auch   in  bcoig  auf  da»,  was  modern 
sei,  etwas  anderer  Meinung  als  er,  so  soll    '---i "  an- 
erkannt  werden,  daß  tut  ruhigen  und  vi  \  n 
arbcitiing  alter  und   neuer  Motive  ein  guin    -»i..;.i  k:r!jti 
ist,  zu  dem  den  Verfasser  wohl  hauptsächlich  derU'un-.i 
geleitet    hat,    auch    die    kleinen    Meisirr    auf   dem   I 
wieder   zu   befähigen,  sich   ihre  (Vnamente    «clb»l    I' 
stellen   und  von  der  Verwr 
sehen.     In  erster  Linie  ist 
begeisterter  Techniker,    der    mit  vcinunftigei    AiiMcr.dunt; 
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neuzeitlicher  Hilfsniiltcl  sein  Handwerk,  die  Handarbeit 
wieder  zu  ihrem  frühsicii  Ansehen  bringen  möchte.  Und 
da  er  nicht  abstrpi<(c  Forderungen  gehend  maclien  wiU, 
sondern  sich  und  seine  Leser  auf  einen  sehr  realen, 
sauberen  Boden  stellt,  so  wird  sein  tüchtiges  Streben  sicher 
zur  Erreichung  jenes  schönen  Zieles  mit  beitragen.  d 

Jos.  Sima,  Studien  über  nationale  Stickereien  ans  Böhmen, 
Mähren  nnci  der  nngarisehen  Slownl^ei.  Briinn  1900,  Ver- 
lag von'A/  Pisa.  d 
o  Auf  30  den  Originalen  nachgebildeten  Tafeln  und 
19  Abbildungen  im  Text  gibt  Sima  Beispiele  des  cecho- 
slawischen  Stickereiornamenls,  insbesondere  des  geome- 
trischen Ornaments,  einiger  Qrundmotive  stilisierter  Blüten 
und  Beispiele  von  einfachen  sowie  auch  komplizierten 
Bandornamente,  Eckverzierungen  und  Ornamentfüllungen 
aus  verschiedenen  Trachtengebieten.                                       d 

□  Der  Umstand,  daß  das  österreichische  Kultusministerium 
und  der  Landesausschuß  der  Markgrafschaft  Mähren  die 
Herausgabe  dieses  Werkes  moralisch  und  finanziell  ge- 
fördert haben,  l.ißt  darauf  schließen,  daß  mit  ihr  nationale 
Zwecke  verfolgt  werden.  Diese  können  sich  auf  die  Er- 
haltung einer  alten  Volkskunst  und  deren  l'eehniken  be- 
ziehen. Da  fehlen  hier  aber  alle  aufklärenden  zeitlichen 
und  die  Entwickelung  der  Techniken  betreffenden  Da- 
tierungen. Der  Verfasser  scheint  in  der  Auswahl  der 
Motive  meist  auf  die  erste  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
zurückgegangen  zu  sein;  er  legte  aber,  wie  er  selbst  zu- 
gibt, weniger  Wert  auf  eine  drucktechnische  Darstellung 
der  verschiedenen  an  den  Originalen  vorkommenden  Kunst- 
stiche, die  er  zur  Vereinfachung  der  Zeichnung  durch  den 
Flachstich  ersetzte.  Man  kann  ihm  wohl  beipflichten,  denn 
eine  Ausgrabung  dieser  früher  sehr  spezialisierten  und 
lokalisierten  Techniken  würde  kaum  nutzbringende  Be- 
deutung haben  können,  zumal  die  Unterschiede  in  der 
Praxis  kaum  noch  vorhanden  sind.  n 

□  Sehr  viel  wertvoller  ist  aber  die  versuchte  und  gut  ge- 
lungene Entwirrung  und  symptomatische  Darstellung  der 
vielartigen  und  stammlich  deutlich  begrenzten  Motive.  Und 
hier  kann  auch  die  Gegenwart  gut  wieder  anknüpfen  und 
fortentwickeln.  Darauf  scheint  auch  mit  Recht  die  Absicht 
des  Verfassers  und  seiner  Gönner  gerichtet  zu  sein.  Die 
technische  Ausführbarkeit  wäre  auch  mit  einfachen  Mitteln 
zu  erreichen  und  bietet  wenig  Schwierigkeit,  insbesondere 
wohl  nicht  bei  den  geometrischen  und  bandartigen  Orna- 
menten. Bei  den  übrigen,  meist  der  Flora  entnommenen 
Grundmotiven  wird  sogar  eine  leichtere  und  etwas  diffe- 
renziertere Ausführungsweise  die  Plumpheit  früherer  Dar- 
stellungsniethoden  vorteilhaft  mildern.  Soviel  über  die 
Technik.  Das  Entwerfen  im  Geiste  der  alten  Motive,  die 
nicht  von  außen  hereingebracht,  sondern  im  Lande  selbst 
geboren  sind,  wird  jedenfalls  mit  zur  Belebung  erhaltens- 
werter  nationaler  Eigenart  beitragen.  Auf  jeden  Fall  kann 
nur  gewünscht  werden,  daß  der  Herausgeber  und  sein 
Verleger,  der  in  der  Ausstattung  des  Werkes  Vorzügliches 
geleistet  hat,  auf  dem  betretenen  Gebiete  mit  gleichem 
Erfolge  weiter  arbeiten  mögen.  o 

AUS  VEREINEN  UND  GESELLSCHAFTEN 

o  Berlin.  Der  Verband  dentschcr  Knnstgewerbevereine 
hält  seinen  20.  Delegiertentag  am  11.  und  12.  März  in 
Berlin  ab.  Aus  der  Tagesordnung  für  die  Sitzung  am 
13.  März  heben  wir  hervor:  Referat  des  Vereins  für  Deut- 
sches Kunstgewerbe  e.  V.  in  Berlin  über  Die  Organisation 
der  Kräfte  im  heutigen  Kunstgewerbe  ,  Referent  Direktor 
Dr.  Peter  Jessen;  Bericht  des  Verbandsausschusses  über  all- 
gemeine Wettbewerbe  und  über  die  Gebülirenordnung,  hier- 


zu Antrag  des  Kunstgewerbevereins  zu  Leipzig;  Bericht 
des  Verbandsausschusses  über  Flugschriften ,  hierzu  An- 
trag des  Kunsfgewerbevereins  zu  Dresden;  Referat  des 
Kunstgewerbevereins  zu  Magdeburg  über  die  Gesehmachs- 
bildung  des  Kaufmannes,  Referent  Direktorialassistent  Dr. 
Paul  Ferdinand  Schmidt;  Bericht  des  Vereins  für  Deutsches 
Kunstgewerbe  über  die  bevorstehende  Revision  des  Ge- 
schmacksmustergescfzes,  F?eferent  Professor  Dr.  Albert 
Osterrieth;  Bericht  des  Kunstgewerbevereins  zu  Halle  an 
der  Saale  über  wirtschaftliche  Qualtätsarbeit ,  Referent 
Privatdozent  Dr.  Hellmuth  Wolff,  Direktor  des  Statistischen 
Amtes  in  Halle  a.  d.  S.;  Antrag  der  Kunstgewerbegruppe 
des  Gewerbe-  und  Industrievereins  zu  Bremen  auf  Hebung 
der  Friedlwfskunst  durch  die  Kunstgewerbevereine,  Refe- 
rent Professor  Emil  Högg,  Direktor  des  Gewerbemuseums 
zu  Bremen;  Referat  des  Kunstgevverbevereins  zu  Hamburg 
über  das  Subniissionswesen,  Referent  Direktor  Professor 
Richard  Meyer;  Referat  des  Vereins  für  Deutsches  Kunst- 
gewerbe zu  Berlin  über  den  Beirat  in  großen  kunstgewerb- 
lichen Betrieben,  Referent  Möbelfabrikant  Otto  Lademann; 
Anfrage  des  Kunstgewerbevereins  zu  Magdeburg  über  die 
Aüskunftsstellen  zur  Erteilung  von  Ratschlägen  in  künst- 
lerischen Fragen;  Bericht  des  Verbandsvorstandes  über  die 
Wanderausstellungen;  Antrag  des  Württembergischen  Kunst- 
gewerbevereins zu  Stuttgart  auf  Aufstellung  einer  Rednerliste. 
a  Berlin.  Der  Verband  deutscher  Kunstgewerbezeichnert 
wird  seinen  ersten  X'crbandstag  am  26.  und  27.  März  in 
Berlin  abhalten.  Auf  der  Tagesordnung  finden  wir  folgende 
wichtige  Punkte:  Der  Ausbau  unseres  sozialen  Programms, 
das  kunstgewerbliche  Schulwesen,  das  Lirheberrecht  der 
künstlerischen  Angestellten  und  Beschlußfassung  über  die 
geplante  Wanderausstellung  1910  11«.  Es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  wenn  die  Arbeitgeber  und  ihre  Vereine  die 
Verhandlungen  dieses  vorzüglich  organisierten  Verbandes 
mit  Aufmerksamkeit  und  wohlwollender  Gerechtigkeit  ver- 
folgen würden,  da  ja  doch  ein  überlegtes  und  freundliches 
Zusammenarbeiten  der  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  auch 
im  Kunstgewerbe  Aex  Sache,  für  die  beide  Faktoren  arbeiten, 
zugute  kommen  würde.  o 

o  Berlin.  Als  Ergänzung  zu  den  Bestrebungen  des 
Deutschen  WerkbundeS"  kann  die  Tätigkeit  des  .Deut- 
schen Käuferbundes  angesehen  werden.  Wenn  dieser 
sich  auch  weniger  die  künstlerische  oder  ästhetische  Er- 
ziehung des  Kaufmannes  und  besonders  des  kaufenden 
Publikums  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  so  berühren  sich 
seine  ethischen  Forderungen  im  Grunde  doch  sehr  mit 
denen  des  Deutschen  Werkbundes.  Der  Deutsche  Werk- 
bund verlangt  von  den  Käufern,  daß  sie  sich  vor  dem  Kauf 
alle  Kenntnisse  über  den  zu  kaufenden  Gegenstand  ver- 
schaffen und  diesen  dann  nur  in  guter  und  einwandfreier 
Qualität  annehmen  sollen.  Der  Käuferbund  wünscht  ge- 
wisse Hemmungen,  die  das  Publikum  dem  Produzenten 
in  der  Herstellung  guter  Ware  leider  noch  selbst  bereitet, 
zu  beseitigen.  Er  sieht  diese  Hemmungen  im  Handeln«, 
dem  Drücken  der  Preise,  in  der  Beanspruchung  langen 
Kredits  und  in  der  mangelnden  Kontrolle  und  Ausschaltung 
derjenigen  Geschäfte,  die  ihren  Arbeitnehmern  mit  Schiind- 
löhnen  die  wirtschaftliche  Existenz  erschweren.  Die  erste 
Bedingung  für  eine  Qualitätsproduktion  sind  anständige 
Löhne  und  ausreichende  Verkaufspreise.  Es  hat  sich  er- 
geben, daß  dort,  wo  auf  Seiten  der  Arbeitgeber  wie  der 
Arbeitnehmer  gute  Organisationen  wirken,  die  Folgen  der 
vom  Publikum  und  vom  vermittelnden  Kaufmanne  ver- 
suchten Preisdrückerei  erfolgreich  abgeschwächt  werden. 
Aber  da,  wo  solche  Organisationen  nicht  vorhanden  sind, 
muß  das  Publikum  an  seiner  Selbsterziehung  arbeiten  und, 
wie  es  der  Känferbund  ausspricht:  bedenken,  daß  es  mit 
dem  Preisdruck  Menschen  drückt  .    Der  Käuferbund  selbst 
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empfiehlt  dem  Publikum  dicjenigeu  Geschäfte,  in  lieneM 
den  Arbeitnehmern  j^ute  Arbeitsbedinf,nnigen  gewährt  wer- 
den, durcii  eine  »weilie  Listen,  welche  schon  jetzt  eine 
begehrte  Reklame  bedeutet.  Jedenfalls  ist  die  positive 
Empfehlung  viel  wirksamer  und  annehmbarer,  als  es  eine 
Warnung  vor  den  schlechten  Geschäften  in  der  Form  einer 
schwarzen«   Liste  sein  könnte.  d 

o  Charlottenburg.  Der  Ende  vorigen  Jahres  hier  be- 
gründete -  Verbaut/  für  hanilwcrltsmäßigc  und  fachfrfwerb- 
liehe  Aiisbildiiiig  der  trauen  nahm  folgende,  vom  Reichs- 
tagsabgeordneten f-'riedrieh  Naumann  beantragte  Leitsätze 
an:  »Nachdem  die  weibliche  Erwerbstätigkeit  zur  Aner- 
kennung gelangt  ist,  handelt  es  sich  jetzt  darum,  diese 
Erwerbstätigkeit  zu  einer  volkswirtschaftlich  vollwertigen 
zu  gestalten.  Solange  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
erwerbsfähigen  Mädchen  und  Frauen  nur  ungelernte  oder 
schnell  erlernbare  Arbeit  leistet,  wird  die  Kraft  der  Tüch- 
tigeren unter  ihnen  volkswirtschaftlich  nicht  genügend  ver- 
wertet. Das  Ideal  iielernter  weiblirlnr  Qualitätsarbeit  muli 
von  allen  Seiten  und  nicht  am  wenigsten  von  Literatur  und 
Volksschule  gefördert  werden.  Es  ist  hier  endlich  ein 
Schritt  getan,  um  den  großen  Verlust  und  die  volkswirt- 
schaftliche Schädigung,  den  die  Allgemeinheit  durch  die 
ausschließliche  Beschäftigung  der  Frauen  mit  ungelernter 
Arbeit  alljährlich  erleidet,  auszugleichen.  Die  Resolution 
fand  von  mehreren  Seiten  heftigen  Widerspruch,  indem 
darauf  hingewiesen  wurde,  daß  die  vermehrte  Beschäftigung 
der  Frauen  in  der  Industrie  und  im  Handwerk  das 
Familienleben  zerstören  tmd  zum  Fluch  für  die  Nation 
werden  könne.  Es  wurde  diesen  Einwendungen  mit  der, 
nach  imserer  Meinung  richtigen  Antwort  begegnet,  daß 
der  Verband  ja  nicht  die  Frauen  in  die  Fabriken  treiben 
wolle,  sondern  nur  den  ungezählten  Tausenden,  die  bereits 
und  zwar  nicht  durch  Schuld  des  Verbandes  darin  sind, 
eine  bessere  Ausbildung  und  damit  günsiigere  Lebens- 
bedingungen schaffen  wolle.  Auch  eine  l'reisdrückerei 
gegenüber  der  männlichen  Arbeit  sei  nicht  beabsichtigt, 
sondern  es  werde  für  gleiche  Arbeitsleistung  der  gleiche 
Lohn,  also  ein  normaler  Wettbewerb  gefordert.  Die 
bessere  Ausbildung  der  Frauen  sollte  aber  nicht,  wie 
Redakteur  Umbreit  von  der  Oeneralkommission  der  Ge- 
werkschaften Deutschlands  betonte,  auf  Kosten  einer  neuen 
sogenannten  Handwerksrettung,  erfolgen,  sondern  in 
Lehrwerkstätten  nnt  anschließendem  Fachunterricht.  Schließ- 
lich war  man  sich  doch  darüber  einig,  daß  die  derzeitig 
bestehende  und  stetig  wachsende  Beschäftigung  der  Frauen 
im  Handwerk  und  in  Industrie  nicht  mehr  mit  Erfolg  ein- 
geschränkt werden  könne,  daß  man  aber  geeignete  Maß- 
nahmen treffen  müsse,  um,  wie  obige  Resolution  es  aus- 
drückt, das  Ideal  gelernter  weiblicher  Qualitätsarbeit  zu 
fördern  .  o 

o  Frankfurt  a.  M.  »Es  ist  bedauerlich,'  so  schreibt  man 
im  Jahresbericht  des  l'rankfurter  Kunstjiewrrhevereins,  daß 
die  Stadt  Frankfurt  unseren  Bestrebungen  nicht  mehr 
Wohlwollen  entgegenbrmgt  und  nicht  einsehen  will,  daß 
wir  mit  Schule,  Bibliothek  und  Museum  nicht  nur  dem 
Kunsthandwerk,  sondern  der  Allgemeinheit  unschätzbare 
Dienste  leisten.  Die  Stadt  glaubt,  ihrer  Pflicht  /u  ge- 
nügen, wenn  sie  zu  unseren  Aufwendungen  von  jährlich 
144000  Mk.   im  ganzen   17000  Mk.   beiträgt.  Für  das 

Museum  wurden  nennenswerte  Ankäufe  gemacht  und  die 
Besucherzahl  belief  sich  auf  yOO<).  Die  Bibliothek  hoit/l 
jetzt  12543  Bände  und  124000  Vorlagenblättcr.  Die  Zahl 
der  ^^itglieder  war  am  Jahresschluß  019.  o 

o  Frankfurt  a.  M.  Die  füesrt/se/iaß  zur  tr/orsrhunt,' 
jiidiseher  Knnstdenkniäler  bereitet  eine  .\usstftliing  von 
jüdischen  Knnsiffeniten  in  Frankfurt  vor.  Direktor  Iniu- 
berger  in  Düsseldorf  hielt  unlängst  in  der  Gesellschaft  einen 
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Vortrag,  in  dem  er  die  z.  B.  beim  jüdischen  Osicrtcst  ver- 
wendeten Gegenstände  in  Bild  und  Wort  vorführte.  Er 
hat  bekanntlich  im  Kunstgewerbemuseum  in  Düsseldorf 
bereits  eine  Ausstellung  jüdischer  Kunstgcgenslände  ver- 
anstaltet und  auch  sonst  für  die  Zwecke  und  Ziele  der 
Gesellschaft  bestens  gewirkt.  Nun  besteht  ferner  die  Ab- 
sicht, die  große  Sammlung  der  Gesellschaft,  nämlich 
2fKK)  Einzelblätter  mit  Nachbildungen  jüdischer  Kunstwerke, 
etwa  500  Bücher,  200  Handschriften  und  ungefähr  200  Ori- 
ginalgegenstände dem  Frankfurter  städtischen  historischen 
Museum  als  Ledigabe  zu  überlassen,  also  ein  Kultur- 
denkmal'  von  seltener  Bedeutung  der  Stadt  Frankfurt 
dauernd  zu  erhalten.  o 

o  Hirschberg  i.  Schi.  Die  Mitgliedschaft  des  >Orut- 
sehen  l'ereins  Jür  sehle\lsche  S/)itzenhnn'i/- ,  der  hier  be- 
gründet wurde,  kann  für  nn'ndestens  6  Mk.  jährlich  er- 
worben werden.  Man  hat  für  diesen  Beilrag  Anspnich 
auf  Ermäßigung  bei  Vorträgen  und  Ausstellungen  und  auf 
unentgeltliche  Raterteilung  betr.  die  Verwertung  nnd  Be- 
handlung alter  Spitzen;  schließlich  erhält  man  dafür  ein 
Freilos  für  die  alljährlich  geplante  Verlosung  echter  Spitzen. 
Wir  können  die  vom  Verein  beaLsichtiL'le  künstlerische 
Beeinflussung  der  im  schlesischen  Rii  licn 

Spitzenindustrie,  wenn   sie  in  weisi  lit, 

sehr  eitipfelilcTi.  o 

o  Karlsruhe  i.  B.  Anläßlich  der  silbernen  Hochzeit 
des    Großherzogpaares    will    der    ßadisehr    /  V- 

verein    in    diesem    Sommer    im    Kunslgewir'  in 

Karlsruhe  eine  Ausstellung  ollbadischrr  :  m- 

stalten,  die  in  übersichtlicher  Vorführiiiv  .^  ge- 
bliebenen Werke  alter  Volkskunst  zeigen  soll,  um  weiteren 
Volkskreiscn  von  deren  Bedeutung  und  Vorzügen  zu  über- 
zeugen. Man  hofft  anregend  und  fördernd  auch  auf  da« 
heutige  Handwerk  und  Kunstgewerbe  einzuwiiken  und  will 
dementsprechend  auch  die  neuere  I  leimatkunst.  soweit  sie 
volkstümliche  Züge  aufweist,  zur  Ausstelluiu'  '  o 

o       Karlsruhe  i.  B.     In   der   Ende  Januar  ,         :en 

diesjährigen  Hauptversammlung  des  Hailisehen  hunslgr- 
Werbevereins  wurden  die  satzungsgemaß  ausscheidenden 
Vorstandsmitglieder  wiedergewählt  und  zwar  f)ireklor  Prof. 
Hoffacker  als  erster  Vorsitzender,  Prof.  F.  S.  Meyer  als 
zweiter  Vorsitzender,  Privatier  Schwab  als  Schai/mcisler, 
Prof.  Merk  als  Schriftführer  und  als  Mitglieder  des  wetteren 
\'orstandes  die  Herren  Binz  sen.,  Prof.  Kossmann  und 
Prof.  Dr.  Volz  aus  Karlsruhe  und  HofmobelLihnkant  Peter 
von  Mannheim.  Der  Verein  zählt  gegcnwärlit'  577  Mit- 
glieder, und  zwar  aus  Karlsruhe  2«)  und  au^  ill. 
Im  verflossenen  Vercinsj.ihrc  wurden  /ahlrcicl.  ne 
Vorträge  veranstaltet  und  im  1  ichlhof  des  K  e- 
iniiseums  zum  erstenmal  eine  Weihnachls-iu^N:  ■fi- 
giert,  gegen  die  leider  von  einzelnen  Karlsruhn  ii 
[eilten  so  sehr  gearbeitet  \wiidr,  dall  sich  ntv 
Kunsigcwcflielieibeiulo  l'cteiliglen;  doch  »i  \- 
stelluiig  von  über  2000  Pers«men  besucht  i  ■  »I- 
gewerbemuscum  wurden  auch  im  Jahre  IQOM  (u  Ncuan- 
■■chaKungen  lOIW  Mk.  überwiesen.  • 
o  Königsberi;  I.  Pr.  Der  Vontland  de»  A  'v^ 
Vereins  zu  /  dir  f'nu.  ''  '  ■  ht 
nach  den  i  j. ihres  sir  rn 
wiederum  .lus  !il|;',iulcn  Herren; 
sil/ondrr.   •^t,>lllh,•^llr.^l  Ot.iv'c  /»eilet 
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D  Pforzheim  i.  B.  Wegen  der  räumlichen  Unzulänglich- 
keiten der  hiesigen  Kunstoewcrbeschtile  wird  in  der  Holz- 
gartenstralie  ein  Neubau  aufgeführt.  Es  ist  noch  fraglich, 
ob  dieses  neue  Sciuilgebäiide  einen  Anbau  erhalten  wird, 
der,  wie  früher,  die  großen  Vorbildersanimlungen  für 
Schmuckgegensiände  des  2000  iVlitglieder  zählenden  Knnst- 
trewcrbevci^ins  aufnehmen  und  so  dem  Schulbetrieb  auch 
ferner  direkt  luitzbar  machen  würde.  Die  Regierung  fordert 
nämlich  von  der  Stadt  für  diesen  Neubau  einen  weiteren 
Geldzuschuß  von  73Ü00  Mk.,  nachdem  die  Stadt  doch  schon 
110000  Mk.  für  den  Bauplatz  und  250000  JV^k.  für  den 
Schulneubau  bewilligt  hatte.  Die  Regierung  besteht  durch- 
aus auf  jener  Forderung  und  es  scheint  bisher  noch  nicht 
gelungen  zu  sein,  sie  dazu  zu  bewegen,  die  geforderte 
Summe  selbst  zu  bewilligen;  ja  es  sieht  beinahe  so  aus, 
als  ob  die  Regierung  den  innigen  Zusammenhang  zwischen 
Schule  und  Verein  künftig  nicht  mehr  beizubehalten 
wünschte,  doch  ist  es  vielleicht  noch  verfrüht,  in  dieser  Hin- 
sicht Schlüsse  aus  dem  Verhalten  der  Regierung  zu  ziehen, 
o  Wiesbaden.  Zur  Erweckung  des  Gefühls  für  die 
Hciiiiatschiitzbcwcgiiiig  veranstalten  der  Nassaiiisiiic  Alter- 
tiiinsvrrciii  und  der  Gcwerbrvciriii  gemeinsam  Wander- 
vorträge in  den  kleinen  Landstädten.  Dr.  Erwin  Hnislcr, 
Assistent  am  Mainzer  Museum,  führt  in  100  Lichtbildern 
den  Entwickelungsgang  der  Kultur  in  Nassau  vor  und 
sucht  nachzuweisen,  in  welcher  Weise  Volks-  und  Bauern- 
kunst, wie  früher  ohne  Zwang,  auf  die  heutige  Bauweise 
einwirken  können.  Die  Vorführung  von  Lichtbildern  hat 
in  jedem  Falle  etwas  Suggestives  und  wird  besonders  in 
den  kleinen  Orten  ihren  Zweck  nicht  verfehlen.  o 

LAUFENDE  WETTBEWERBE 


a  Aachen.  Mit  einem  Kostenaufwand  von  1  800000  M., 
einbegriffen  die  Kosten  der  Fundamentierung,  der  Erd- 
bewegung, Terrassen,  Anlagen  und  Stützmauern,  soll  an 
der  Elisenhöhe  bei  Bingen  ein  Bismarck-Nationaldenkmal 
errichtet  und  am  1.  April  1015,  zum  hundertjährigen  Ge- 
burtstag des  Fürsten,  enthüllt  werden.  Unter  den  Preis- 
richtern befinden  sich  Dr.  Giemen,  Dr.  Theodor  Fischer, 
August  Gaul,  Dr.  E.  v.  Qebhardt,  Hermann  Hahn,  Dr.  Lud- 
wig Hoffmann,  Dr.  Max  Klinger,  Dr.  Lichtwark,  Dr.  Muthe- 
sius,  Dr.  Max  Schmid,  Fritz  Schumacher,  Franz  v.  Stuck, 
Dr.  Georg  Treu,  L.  Tuaillon.  Preise  sind  im  Gesamt- 
betrage von  70000  M.  ausgesetzt.  Die  Entwürfe  müssen 
bis  zum  1.  Juli  1910  eingeliefert  werden.  Die  näheren 
Unterlagen  sind  von  Professor  Max  Schmid  in  Aachen, 
Techm'sche  Hochschule,  erhältlich.  o 

o  Berlin.  Der  »Verband  deutscher  Arbeitsnachweise- 
in  Berlin  SO.  16,  am  Kölnischen  Markt  8,  erläßt  einen 
Wettbewerb  für  ein  Auflcnplakat,  das  in  geeigneter  Weise 
die  Ziele  des  Verbandes  veranschaulichen  soll  Für  Geld- 
preise ist  die  Summe  von  1500  M.  bereitgestellt  und  es 
sollen  außerdem  Entwürfe  angekauft  werden.  Dem  Preis- 
gericht gehören  an  Professor  Arthur  Kampf,  Geheimrat 
Heinrich  Kayser  und  Dr.  Hermann  Muthesius.  Die  Ent- 
würfe müssen  bis  I.Juni  in  Berlin  eintreffen  und  werden 
öffentlich  ausgestellt.  Die  Einzelheiten  des  Programms 
werden  noch  im  Anzeigenteil  dieses  Blattes  bekannt- 
gegeben, o 
o  Bern.  Auf  dem  Platze  Helvetia  soll  zur  Erinnerung 
an  die  Begründung  des  Welltelegraphenvereins  ein  Denkmal 
errichtet  werden,  dessen  Baukosten  ausschließlich  der  Trans- 
nort-  und  Erdarbeitskosten  aber  einschließlich  der  Honorare, 
("ÜODü  Franken  nicht  überschreiten  dürfen.  Die  Entwürfe 
sind  bis  zum  1.  August  im  Bundespalast,  Zentralgebäude 
ir;  Bern  abzuliefern.  Dem  Preisgericht,  in  dem  sich  von 
deutschen    Künstlern    Peter    Breuer- Berlin    und    Edmund 


Helmer-Wien  befinden,  stehen  insgesamt  20000  M.  zur 
freien  Verteilung  zur  Verfügung.  Der  ausführende  Künstler 
hat  keinen  Anspruch  auf  besondere  Vergütung  o 

o  Dresden.  Der  -Sächsische  Heimatschutz,  Laudesvereiu 
zur  Pflege  heimatlicher  Natur,  Kunst  imd  Bauweise  in 
Dresden -A.,  Schießgasse  24,  bittet  um  Einsendung  von 
Entwürfen  für  Militärvcreinsfahnen  bis  zum  15.  März  1910. 
Das  Programm  läßt  den  Künstlern  weitesten  Spielraum  in 
Auswahl  der  Motive,  wünscht  aber  andererseits  mit  den 
schon  beinahe  fossil  gewordenen  figürlichen  Emblemen, 
z.  B.  Germania,  Saxonia  zu  brechen,  legt  auf  eine  einfache, 
leicht  leserliche  Schrift  besonderen  Wert  imd  bittet  schließ- 
lich, jede  Uberdekorierung  und  jeden  plastisch  wirkenden 
Effekt  zu  vermeiden.  Es  sind  Preise  von  100,  70,  60,  50 
und  40  M.  ausgesetzt  und  für  Ankäufe  100  M.  zur  Ver- 
fügung. Als  r^reisrichter  wirken  neben  anderen  die  Dres- 
dener Herren  Oberbaurat  Schmidt,  Hofrat  Prof.  Seyffert 
und  Prof.  Direktor  Lossow.  □ 

o  Dresden.  Für  ein  Plakat  der  Internationalen  Hygiene- 
Ausstellung  in  Dresden  1911  werden  von  den  deutschen 
Künstlern  Entwürfe  bis  1.  Mai  1910  an  das  Zentralbureau, 
Zwickauer  Straße  35,  erbeten.  Die  Beschriftung  imd  das 
Format  des  Plakates  sind  dem  Ermessen  der  Künstler  über- 
lassen, doch  soll  die  Darstellung,  falls  überhaupt  Farben 
gewählt  werden,  sich  auf  einige  wenige  wirkungsvolle 
Farbentöne  beschränken.  Es  ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen, 
daß  das  Plakat  auch  in  verkleinertem  Maßstab  für  die 
Zeitungsinserate  verwendet  werden  soll.  Für  vier  Preise 
stehen  dem  Preisgericht,  in  dem  sich  die  Professoren  Dr. 
Bautzer,  Gußmann,  Sterl  und  Wrba  in  Dresden,  ferner 
Dr.  Max  Klinger  und  Max  Seliger  in  Leipzig,  Max  Lieber- 
mann in  Berlin  und  Franz  v.  Stuck  in  München  befinden, 
4500  M.  zur  Verfügung.  o 

a  Düsseldorf.  Der  »Verein  zur  Förderung  des  kauf- 
männischen Fortbildungsscliulwesens  im  Rheinlande  und 
Westfalen'  setzt  je  drei  Preise  von  150,  lüO  und  50  M. 
für  die  Lösung  folgender  Aufgabe  aus:  Es  ist  eingehend 
zu  beschreiben,  wie  ein  Lehrling  in  einem  offenen  Laden- 
geschäft durch  einen  dreijährigen  Lehrgang  am  besten 
theoretisch  und  praktisch  ausgebildet  wird;  dieselbe  Frage 
ist  für  irgend  ein  Großhandelsgeschäft  mit  Ausnahme  des 
Bankwesens  zu  lösen.  Vielleicht  interessieren  sich  Leser 
dieses  Blattes,  die  im  Rheinland  und  Westfalen,  auf  welche 
Bezirke  dieser  Wettbewerb  beschränkt  wurde,  wohnen, 
für  diese  Aufgabe,  die  ja  auch  einmal  für  das  Kunsthand- 
werk und  den  Fabrikbetrieb  ausgeschrieben  werden  könnte. 
Die  Lösungen  sind  bis  I.Juni  bei  Herrn  Fusbahn,  Düssel- 
dorf, Reichstraße  56  57,  einzureichen.  □ 
o  Hamburg.  Die  in  Hamburg  ansässigen  oder  dort 
geborenen  Künstler  sind  zur  Einsendung  von  Entwürfen 
für  die  Reliefs  der  vier  Torpfeiler  des  Haupteinganges  des 
Zentralfriedhofes  zu  Hamburg-Ohlsdorf  eingeladen.  Die 
Entwürfe,  für  deren  Prämiierung  und  Ankäufe  3600  M. 
zur  Verfügung  stehen,  sind  bis  spätestens  1.  August  1910 
an  die  Friedhofsdeputation  Hamburg,  Bauhof,  Kampstr.  41, 
einzusenden.  Im  Preisgericht  befindet  sich  unter  anderen 
auch  Dr.  Lichtwark.  □ 
o  Hannover.  Der  Magistrat  erläßt  unter  den  im  Deut- 
schen Reiche  ansässigen  Architekten  einen  Wettbewerb  zur 
Erlangung  von  Skizzen  für  den  Neubau  einer  Sladthalle 
mid  Ausstellungshalle  und  setzt  Preise  von  12000,  9000, 
7000,  5000  und  3000  M.  aus.  Die  Skizzen  sind  bis  I.Juni 
1910  an  das  Stadtbauamt  Hannover  einzuliefern,  von  dem 
auch  die  Unterlagen  für  6  M.  bezogen  werden  können. 
Im  Preisgericht  befinden  sich  Dr.  Wallot- Dresden ,  Dr. 
Hoffmann -Berlin,  Dr  Theodor  Fischer-München  und  die 
hannoverschen  Architekten  Dr.  Wolff,  Friedrichs  und  Pro- 
fessor Roß.                                                                              0 
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a  Leipzig.  Der  Verlag  des  Lelirmittelinarktes  Josef 
Wichterich  in  Leipzig,  Augiistusplatz  4,  erläßt  ein  Preis- 
ausschreiben zur  Erlangung  einer  / ite/znrhnit/iff  für  die 
Zeitung  Lehrniittelniarkt,  Schule  und  Technik«,  setzt  zwei 
Preise  zu  400  und  200  M.  aus  und  behält  sich  außerdem 
Ankäufe  vor.  Als  Preisrichter  wurden  bestimmt  Prof.  Dr. 
Max  Klinger  und  Prof.  Bruno  Heroux  in  Leipzig.  Die 
Entwürfe  sind  bis  20.  Mai  einzusenden.  o 

o  Metz.  Die  Stadt  Metz  wünscht  durch  ein  charakteristi- 
sches Motiv  das  Reisepubiikum  auf  die  Eigenart  und  Schön- 
heit der  Stadt  Metz  aufmerksam  zu  machen  und  sieht  dieses 
Mittel  in  einem  Plakat,  für  welches  Entwürfe  von  den 
deutschen  Künstlern  erbeten  werden.  Das  Plakat  soll  in 
Lithographie  in  drei  bis  fünf  Platten  ausgeführt  werden, 
wobei  Gold  für  zwei  Platten  zählt.  Die  Entwürfe,  für 
deren  Prämiierung  3000  M.  zur  Verfügung  stehen,  sind 
bis  spätestens  25.  Mai  an  das  Bürgermeisteramt  in  Metz 
abzuliefern.  o 

o  Mülheim  a.  d.  Ruhr.  Unter  den  deutschen  Künstlern 
des  Rheilandes  und  Westfalens  erläßt  der  Verkehrsverein 
Mülheim  a.  d.  Ruhr  einen  Wettbewerb  für  ein  Plakat,  wo- 
für drei  Preise  von  insgesamt  500  M.  vorgesehen  sind. 
Eine  Ausführungsverpflichtung  will  der  Verein  nicht  über- 
nehmen. Dem  Preisgericht  gehören  die  Düsseldorfer 
Professoren  Ludwig  Keller,  Walter  I'etersen  und  Willy 
Spatz  an.  Die  Entwürfe  sind  bis  zum  1.  Mai  einzu- 
senden. D 
o  Pforzheim.  Zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  Eta- 
lagen,  tenstereinrichtungen  und  Kartonnagen  für  die  Uhren-, 
Gold-  und  Silberwarenbranche  setzt  die  Firma  l'aul  Stierte 
in  Pforzheim  drei  Preise  von  200,  100  und  75  M.  aus  und 
erbittet  die  Einsendungen  bis  zum  13.  Mai  an  die  Deutsche 
Goklschmiedezeitung«  in  ['forzheim.  o 
o  Rostock.  Bekanntlich  wird  im  Jahre  l'JII  in  Rostock 
eine  Gewerbeausstellung  stattfinden,  zu  deren  Beschickung 
die  mecklenburgischen  Firmen  und  Künstler  bereits  rüsten. 
Der  »Verband  mecklenburgischer  Gewerbevereine«  erläßt 
an  die  Gewerbevereine  einen  Aufruf,  ihm  die  Mittel  zum 
Erlaß  eines  Preisausschreibens  für  künstlerische  Entwürfe, 
die  in  jener  Ausstellung  ausgeführt  und  ausgestellt  werden 
sollen,  zu  bewilligen.  Es  sollen  ausgeschrieben  werden: 
Einrichtungen  für  eine  dreizimmerige  Arbeiterwohnung,  für 
Junggesellenzimmer,  für  ein  Kinderzimmer,  für  einen  Vor- 
platz einer  herrschaftlichen  Wohnung,  für  das  Bureau  eines 
vornehmen  Kaufherrn;  ferner  für  eine  Schmuckgarnilur  in 
Goldschmiedearbeit,  für  ein  Oartentor  und  Gitter  in  Zim- 
merer- und  Schlosserarbeit,  für  eine  Garnitur  schmiede- 
eiserner Beschläge,  für  eine  Garnitur  korbgeflochtener 
Verandamöbel,  für  einen  Grabstein  in  Steinmetzarbeit,  für 
einen  Buchdeckel  in  Handvergoldung,  für  einen  Kachel- 
ofen usw.  Der  Verband  scheint  mit  seinem  Bestreben, 
auch  in  Mecklenburg  ein  kunstgewerbliches  Leben  zu  er- 
wecken. Glück  zu  haben  und  neimt  als  seine  Preisrichter 
bereits  Baudirektor  Ehmig,  Maler  Baltzer  und  Architekt 
Willy  O.  Dreßler.  o 
o  Stuttgart.  Am  1.  Juni  1910  sind  die  Entwürfe  für  den 
Wettbewerb  um  den  Neubau  eines  (lebäudes  für  die  General- 
direktion  der  Staatseisenbahn  in  Stuttgart,  Königstraße  2, 
abzuliefern.  Für  vier  Preise  stehen  22(HKI  M.  und  für  An- 
käufe je  1000  M.  zur  Verfügung.  Im  Preisgericht  befinden 
sich  u.  a.  die  Architekten  Prof.  Bunatz,  Oberbaurat  Eiscn- 
lohr,  Prof.  C.  Hocheder  und  Oberbaurat  l^lofmami.  o 
D  Stuttgart.  Der  -Verein  für  christliche  Kunst  sucht 
die  kirchliche  Kleinkunst  zu  heben  und  erläßt  einen  Wett- 
bewerb für  Entwürfe  von  Abendmahls-  und  Taufgefäßen 
in  Silber  und  Zinn  und  setzt  für  diese  Entwürfe,  die  bli 
1.  April  einzuliefern  sind.  500,  300  und  200  M.  aus.  Im 
l'reisgericht   befinden   sich  llofrat  Peter  Bruckmann-Mcil- 


bronii,  Direktor  Schmohl  und  Architekt  Elsässer  in  Stutt- 
gart. 

o  Zwickau.  In  Zwickau  soll  ein  Gebäude  zur  Unter- 
bringung der  Bücher-,  Kunst-  und  Altertümer-Sammlung  der 
Stadtgemeinde  unter  dem  Namen  König- Albert- Mwieum 
errichtet  werden.  Zwecks  Erlangung  geeigneter  Entwürfe 
sind  die  im  Königreich  Sachsen  wohnhaften  Architekten 
zur  Einreichung  ihrer  Arbeiten  bis  20.  Juni  1010  eingeladen. 
Für  drei  Preise  sind  12000  M.  ausgesetzt  und  im  Preis- 
gericht befinden  sich  u.  a.  Stadtbaurat  Erlwein,  Dr.  Wallot 
in  Dresden  und  Gabriel  v.  Scidl  in  München.  a 

ERÖFFNETE  AUSSTELLUNGEN 

D  Berlin.  Sehr  bemerkenswert  ist  die  bis  Ende  März 
geöffnete  Sonderaussteihmg  im  Lichthof  des  Königlichen 
Kunstgewerbemuseums.  Sie  umfaßt  Handschriften  und 
Miniaturen  aus  den  Ländern  des  Islam  einschließlich  der 
Funde  aus  Ostlurkestan.  Die  Kunst  des  Schriftzeichnens 
und  Malens  bedeutele  in  den  Ländern  des  Orients  den 
Bildungsgrad,  weshalb  außerordentlich  viel  Liebe  seit  jeher 
darauf  verwendet  worden  ist.  Die  arabische  Schrift  i.  U. 
hat  einen  ausgesprochen  architektonischen  Charakter  und 
läßt  sich  besonders  gut  omamental  verwerten,  was  unter 
gleichzeitiger  Verwendung  v<m  Farbe  in  wunderbar  schöner 
Weise  geschehen  ist.  Bis  in  die  kleinsten  und  unwichtig- 
sten Dokumente  erstreckt  sich  diese  Liebe  zur  Aus- 
schmückung und  Verzierung.  In  vielen,  besonders  in  den 
Schriften  des  Koran  wird  zuweilen  eine  so  sakrale  Wirkung 
erzielt,  wie  man  sie  kaum  in  einer  anderen  Kunst  derart 
wiederfindet.  Für  unsere  jetzige  Zeil  imd  unsere  schrift- 
künstlerischen Bestrebungen  ist  diese  Ausstellung  von  sehr 
großer  Bedeutung  und  wir  hoffen,  ihre  Erfolge  l>ald  in  der 
Produktion  unserer  deutschen  Künstk-r,  aber  in  selbstän- 
diger Verarbeitung  wiederzufinden.  Wir,  die  wir  unter 
den  Massenerzeugnissen  der  Druckerschwärze  leiden, 
können  oft  nicht  ein  tiefes  Seufzen  und  eine  warme  Sehn- 
sucht nach  einer  ähnlichen  selbslosen  Hingabe  an  das 
Kunstwerk  und  nach  einer  Wiedergewinnung  der  eigenen 
Persönlichkeit  daraus,  diese  Ausstellung  verlassen.  o 

a  Berlin.  Im  Warenhaus  A.  KX'ertheim  befindet  sich  eine 
Ausstellung  der  Königlichen  Majolikawerkstdtlen  Cadinm. 
an  der  man  sich  leider  weniger  begeistern  kann.  Ein 
stumpfes  und  totes  Metall  soll  hier  mit  aller  Gewalt  tu 
Wirkungen  gebracht  werden,  die  dem  Stein  und  l'or/ell.in 
luid  anderen  Materialien  vorbehalten  sind  und  bleiben 
müssen.  Dazu  kommt  noch  eine  üble  Farbe  und  eme 
Sucht,  es  antiken  Terrakotten  in  Form  und  Tönung  n.idi- 
zutun.  Ganz  ungeeignet  erscheinen  auch  modcnic  Ar- 
beiten z.  H.  von  Heidel,  die  an  sich  ganz  gut  sein  rnTtgcn, 
aber  keinesfalls  für  dieses  Material  sich  eignen.  Die  ctn/igc 
größere  Arbeit,  die  mit  Verständnis  entworfen  und  durch- 
geführt  wurde,    ist   der   grolle   Brunnen   von   Pr^  f    IlmliI/ 

Taschner. Viel  sympathischer  und  weniger 

ist  die  Ausstellung  der  Grotihenogiieh  Imdu^hen  .'..  :^r 

in  Kartsruhe,  in  der  wunderbar  frische  und  in  Fonn  und 
Farbe  gut  gelöste  Vasen  aller  Art,  Tintenfässer  n-  <  ■  'i-.ioj 
Kleinkunst  zu  sehen  sind.   IVr  herrliche  hohe  1  i 

in  .Messeis  Werihcimbau  beherbergt  also  zwei 
würdig  widersircilcndc  Atmosphären.  I">ic  öde 
llofhift  auf  der  einen  Seite,  und  .iu(  der  anderen  ^r-r  rnr 
bürgerliche,  soiiiiciidurchwärtnle  FreiluH.  Hätte  man  die 
beiden  Kulluren  kontrastieren  wollen,  es  wäre  nicht  besser 
möglich  >:ewescn,  als  wie  es  hier.  wt>hl  mehr  durch  Zu- 
f.ill,  gcsclichen  ist.  • 

o      Breslau.  \mUc\\\hci{  An  KunslgrvfH>fmaffnm'^»f^t 
eine  Auj Stellung  künsllcrisclirr /ft/'^ij' 
und   llliisIririiMu;  eine  hrinrihjjii'ilr  \v  •  i" 
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dabei  ilen  Hauptzweck  der  Reklame,  aufzufallen,  zu  ver- 
nachlässigen. ° 
o  Darmstadt.  Die  Hi'fSische  Landesausstellung  für  fivie 
und  angewandte  Kunst  1908  hal  einen  Überschuli  von  etwa 
60000  iVi.  ergeben,  der  ungefähr  der  staathchen  Beihilfe 
entspricht  und  nun  zurückgefordert  werden  könnte.  Es  ist 
aber  eine  Bewegung  eingeleitet  worden,  dieses  Geld  für 
gewerbiiclie  Zwecke  zusammenzuhalten,  und  es  wird  ge- 
hofft, daß  der  Staat  sein  Rückforderungsrecht  nicht  geltend 
mache.  Geschähe  dies  dennoch,  so  würden  auch  andere 
Stifter,  die  insgesamt  noch  97000  M.  für  die  Ausstellung 
beigesteuert  hatten,  ihre  Zuschüsse  zurückfordern  und  das 
Geld  zerflösse  in  viele  kleine  Teile,  während  es  anderer- 
seits einen  Fonds  für  ähnliche  gewerbliche  Zwecke  bilden 
könnte.  o 
n  Dresden.  In  der  Königlichen  Kunstgewerbebibliothek, 
Eliasstraße  24,  I,  findet  die  Übersicht  über  die  Erzeugnisse 
der  graphischen  Gewerbe  in  den  letzten  25  Jahren  viel  An- 
klang. Druck  und  Ausstattung,  Schrift-  und  Ornament- 
gießerei,  moderner  und  alter  Wandschmuck,  Künstlerstein- 
zeichnungen und  eine  reichhaltige  Sammlung  von  viel- 
artigen Reproduktionstechniken  und  Einbänden,  die  mit 
der  Maschine  oder  mit  der  Hand  gefertigt  wurden,  bilden 
den  Grundstock  dieser  vielbesuchten  Ausstellung.  -  Die 
Schwarzkunst  unserer  Großväter  findet  wieder  viel  mehr 
Anklang  und  Ausübung.  Im  Februar  waren  es  die  Original- 
silhouetten von  Johanna  Beckmann,  die  Zeugnis  ablegten 
von  der  leichten  Hand  und  der  scharfen  Beobachtungsgabe 
der  begabten  Künstlerin.  a 
n  Stuttgart.  In  den  wieder  erträglich  und  harmonisch 
eingerichteten  Sälen  des  Königlichen  Kupferstichkabinetts 
plant  dessen  neuer  Direktor,  Dr.  Erich  Willrich,  eine  Folge 
von  größeren  Ausstellungen  von  Originalwerken  de\  graphi- 
schen Künste.  Mit  diesem  Unternehmen  soll  bewiesen 
werden,  daß  es  auch  heute  Künstler  gibt,  die  das  Zeichnen 
wirklich  verstehen.  Die  erste  Ausstellung  ist  den  Stutt- 
garter Künstlern  gewidmet  und  hierbei  dem  verstorbenen 
Otto  Reiniger  ein  Ehrensaal  eingerichtet;  die  vollkom- 
mene Beherrschung  der  Form,  die  diesem  Künstler  zu  eigen 
war,  tritt  hier  außerordentlich  eindringlich  in  Erscheinung. 
Die  Ausstellung,  in  der  sich  das  ernste  und  erfolgreiche 
Streben  der  Stuttgarter  vorzüglich  dokumentiert,  ist  ge- 
wissermaßen eine  Art  Wiederentdeckung  und  Genugtuung 
für  die  viel  geschmähten  »modernen  Künstler;  sie  wird  bis 
zum  Mai  geöffnet  bleiben,  da  sich  um  diese  Zeit  eine 
große  Zahl  auswärtiger  Museumsleiter,  Sammler  und 
Händler  gelegentlich  der  Auktion  Gutekunst  in  Stuttgart 
einfinden  wird.  Der  Verkauf  der  ausgestellten  Blätter  wird 
durch  das  Königliche  Kupferstichkabinett  kostenlos  ver- 
mittelt, o 
D  Weimar.  Den  Alleinvertrieb  der  kunstgewerblichen 
Arbeiten  von  Willy  Carl  Hübner  in  Weimar  hat  die  dortige 
Firma  Th.  Brodersen  &  Co.  übernommen  und  versendet 
einen  illustrierten  Katalog  dieser  Arbeiten,  in  dem  das 
erfolgreiche  und  insbesondere  auf  eine  geometrisch -orna- 
mentale Gliederung  der  Fläche  gerichtete  Streben  der 
Künstler  gut  zur  Geltung  kommt.  □ 
o  Zürich.  Das  Kunstgewerbemuseum  Zürich  veranstaltet 
seit  September  v.  J.  eine  Raumkunstausstellung,  in  der  in 
verschiedenen  Serien  Muster  von  Arbeiter-  und  Beamten- 
wohnungen vorgeführt  werden.  Als  Hauptaufgabe  wird 
bezeichnet,  eine  praktische  Verwendbarkeit  in  Möbeln  und 
Geräten  zu  geben  und  die  Formgestaltung  einfach  zu  halten, 
um  so  die  Wohnräume  durch  eine  geschmackvolle  Zu- 
sammenstellung auf  einfachste  Art  einzukleiden.  Es  soll 
den  auf  falschen  Schein  angefertigten  Möbeln  und  Gegen- 
siänden,  die  in  den  meisten  Warenkredithäusern  und  Ab- 


zahlungsgeschäften zum  Kauf  angeboten  werden,  einfache, 
gute,  solide  und  billige  Ware  entgegengesetzt  werden.  Die 
Arbeiterschaft  soll  also  von  der  Kaufi|uelle  der  Geschmack- 
losigkeit« zu  ehrlicher  und  anständiger  Wohnungseinrich- 
tung zurückgeführt  werden,  in  der  das  Qualitätsprinzip 
unaufdringlich  zur  Geltung  kommt.  Jedem  Raum  sind  in 
dem  geschmackvoll  ausgestatteten  Kataloge  genaue  Kalku- 
lationen für  Schreiner-  und  Malerarbeit  und  für  die  Ge- 
samtausführung beigegeben.  Die  Hersteller  garantieren 
bei  Nachbestellung  für  gleiche  Preise  und  Ausführung. 
Es  ist  also  der,  in  den  Ausstellungen  mit  Recht  gefürchtete 
sentimentale  -soziale  Schein«  ehrlich  vermieden  worden,  o 

VORTRÄGE 


D  Berlin.  In  der  Abteilung  für  freie  und  angewandte 
Kunst  der  Wildenschaft  (Freien  Studentenschaft)  der  Tech- 
nischen Hochschule  Charlottenburg  sprach  Robert  Breuer 
über  Die  Wiedergeburt  des  Monumentalen*.  Die  Haupt- 
Imien  dieses,  durch  viele  Lichtbilder  unterstützten  Vortrages 
waren  etwa  die  folgenden :  □ 

o  Wir  erwarten  vom  Naturalismus  nicht  mehr  die  letzte 
Erkenntnis.  Eine  neue  religiöse  Romantik  beginnt  zu 
reifen.  Man  sagt  aber  statt  Romantik«  besser  Kraft<', 
Wille,  Elastizität.  Die  aufgeklärte  Seele  tastet  wieder  nach 
dem,  was  weniger  begriffen,  sondern  nur  empfunden 
sein  will.     Die  Analyse  strebt  zur  Synthese.  a 

a  Am  deutlichsten  ist  diese  Wandlung  in  der  bildenden 
Kunst.  Wir  können  hier  von  einer  Neugeburt  des  Monu- 
mentalen reden  in  dem  Sinne,  daß  eine  reifere  Menschheit 
ihrem  Drang  nach  kosmischem  Erleben  neue  Ausdrucks- 
formen sucht,  zu  denen  verwandte  aus  allen  Zeiten  starker 
Menschlichkeit  gefunden  werden  können.  Es  ist  jedoch 
nicht  so,  als  sei  der  Realismus  wieder  zusammengebrochen; 
er  hat  vielmehr  Recht  behalten.  Die  neue  monumentale 
Kunst  ist  nicht  eine  Verneinung,  sondern  eine  Frucht  des 
Impressionismus.  Monumental  sein  heißt:  die  Fülle  des 
flatternden  Lebens  in  eine  Spannung  zusammenpressen. 
Dazu  muß  man  die  Gegenwart  besitzen.  Jede  Zeit  hat 
ihre  eigene  Monumentalität  oder  keine.  Alte  Monumen- 
talität läßt  sich  nicht  kopieren,  man  kann  sie  nur  nach- 
empfinden. Man  kann  aus  ihr  Kräfte  schöpfen,  aber  nicht 
von  ihr  nach  der  Art  der  Diebe  profitieren.  □ 

D  Will  jemand  griechischen  Rhythmus  nachahmen,  so  ist 
gewiß  nur  eine  schwächliche  Historie  zu  erwarten.  Max 
Klingers  neues  Oriechenbild  in  der  Leipziger  Universität 
läßt  uns  kalt;  Hodler  dagegen  ist  unmittelbar,  er  reißt  uns 
empor  imd  erschüttert  uns.  Mittler  einer  neuen  Monu- 
mentalität können  nur  die  ganz  Starken  sein,  in  denen  ein 
heiliges  Müssen  lebt,  der  neuen  Menschheit,  die  sie  in  sich 
fühlen,  eine  Offenbarung  und  ein  Höhepunkt  zu  sein.  Die 
Neugeburt  des  Monumentalen  kommt  nicht  durch  Thoma, 
Böcklin,  Klinger  und  ihrer  Art,  sondern  allein  durch 
Männer,  die  in  den  Flammen  des  Zweifels  verbrannten, 
um  neue  Kraft  spendend  wieder  zu  erstehen.  Sie  er- 
schlagen alle  Schwachen;  aber  die  Glaubenden  führen  sie 
zum  Segen  des  Rhythmus.  Feuerbach,  Marees,  van  Gogh, 
Gauguin,  Rodin,  Maillol,  Hodler  sind  die  Propheten  des 
Monumentalen  unserer  Zeit.  winkier. 

BERICHTIGUNG 


o  Die  Ausführungen  des  auf  Seite  90  in  der  vorigen 
Nunuiier  abgebildeten  Einbandes  zu  Roda-Roda,  Eines 
Esels  Kinnbacke«  stammt  nicht,  wie  angegeben,  von  Richard 
Österreich,  sondern  Klara  Thomsen  in  Dresden  hat  den 
Einband  sowohl  entworfen  als  auch  ausgeführt.  o 


Für  die  Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes  verantworthch:  Fritz  Hellwao,  Berlin-Zehlendorf 
Verlag  von  E.A.Seemann  in  Leipzig  —  Druck  von  Ernst  Hedrich  Nachf.,  G.m.b.H.  in  Leipzig 
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ERNST  RIEGEL  IN  DARMSTADT 


Von  Robert  Breuer 


SCHWARZWEISSE  Pholoßraphien  können  kaum 
eine  unfjefähre  VorstelluPR  von  Dingen  geben, 
deren  Reize  durchaus  in  der  Farbe  und  in  dem 
Leben  der  Maleriale  ruhen.  Das  schwarzwcilic  Schema 
macht  die  flirrende  Stoffhchkeil,  das  Flüstern  und 
Klingen  des  Elementaren  erstarren.  Man  sieht  nur  die 
Bändigung,  nur  die  Umrisse;  die  cigcnllichc  Form  aber, 
das  sinnliche  Wesen,  bleibt  verborgen.  Solcher  Ohn- 
macht des  schwarzweißen  Bildes  muß  man  sich  bewußt 
sein,  wenn  einem  die  hier  gezeigten  Photos  nach  Ar- 
beiten des  Darmstätitcr  Edelschniiedes  Ernst  Riegel 
keine  falsche  und  magere  Vorstellung  vermitteln  sollen. 
Unsere  Autotypien  gewahren  nicht  mehr  als  eine  Ab- 
steckung der  Grenzen;  die  eigentliche  Pracht  spielt 
und    atmet   innerhalb   dieser  Peripherien.     Wer  noch 

Kunülecwerhchljtt.    N.  F.  XXI.    H.  7 


nie  ein  Werk  dieses  feinncr\'igen  Mpi«ler<i  mit  «im 
Augen    abgetastet    und  auf  den   f  ' 

hat,  der  wird  den  Enthusiasnuis  öv> 
nicht  verstehen.  Just  at^er  Enthusiasmus,  ein  !< 
sprühendes  Glücksgtfühl,  haben  Riedels  EniinunKix"  n 
zu   spenden.     Fnlliülluniv".  d.is  scheint  der  lür  diese 
Arbeiten  zutreffeiulc  1  hcn  cinr 

zum    erstenmal    die    i  i    und    I 

der  Materiale  fcssellos  zu  sehen.  Man  sagt  tu  »ich 
selbst:  Wie  schön  ist  doch  Silber,  wie  inlerrsMnt  ist 
schsvärzhches  Silber,  was  gibt  es  für  einen  pikanten 
Dialog,  wenn  Topase  oder  rolc  oder  grüne  Turmaline 
hinzukommen.  Ei,  sagt  man.  wir  lusiig  schwürt 
rosa  Ttirmalin  mit  goldenem  r>niht.  wie  »CTieu»e 
blicken  Amclhisten.     Es  h.n  etwa»  Spaßige»,  wie  der 
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ERNST  RIEOELDARMSTADT,  DECKEL  EINER  EBENHOLZ- 
KASSETTE. NATÜRL. GRÖSSE;  GOLD;  IN  DEN  ECKEN  JE  VIER 
RAUCHTOPASF.  UMRAHMUNG  FILIGRAN  MIT  SAPHIREN  ; 
KRANZ  OETRIFBEN;  HERZ  IN  DER  MITTE  AUS  BERG- 
KRISTALL;  INSCHRIFTEN  IN  SCHWARZEM  U.  WEISSEM  EMAIL 
a  (Geschenk  der  Großherzogin  von  Hessen)  a 


Beschauer  mit  den  von  Riegel  dressierten  Rohstoffen 
ins  Zwiegespräch  gerät,  wie  diese  Rohstoffe  selbst 
miteinander  spielen  und  flirten.  iVlan  kann  nicht 
sagen,  daß  Riegel  mit  starkem  Griff  und  heiligem 
Pathos  die  Seele  der  Metalle  und  Edelsteine  offenbart; 
wie  dies  aus  genialem  Instinkt  van  de  Velde  tut. 
Riegel  ist  kein  Organisator  der  großen  Flächen; 
er  hat  keine  Tendenz  zum  Monumentalen.  Sein 
Temperament  ist  auf  die  kleine  Nuance,  auf  die 
minutiösen  Akzente  eingestellt.  Er  macht  die 
Metalle  Koloraturen  singen;  er  macht  sie 
hüpfen,  tanzen,  kreisen.  Er  liebt  das  Filigran, 
die  Spitze,  die  spiralig  sich  windenden  Drähte, 
die  als  Behang  schaukelnden  Tropfen,  die  wie 
Tau  sprühenden  Funken.  Riegel  liebt  das 
Amoureuse,  die  delikate  Zierlichkeit,  ein  Ge- 
misch aus  feinen  Düften,  ein  Gespiel  aus 
kaum  anklingenden  Tönen.  Alles,  was  er 
macht,  hat  einen  nervösen  Charme,  scheint 
von  spintisierender  Grazie,  feminin  und  zer- 
brechlich. Zuweilen  empfängt  man  auch  den 
Eindruck  einer  musikalischen  Träumerei,  halb 
heiligen  Graal,  halb  Kling,  Klang,  Gloria,  ich 
tanz'  mit  meiner  Frau.  Dabei  ist  er  keines- 
wegs ein  großer  Erfinder;  er  schafft  keine  neue 
Formensprache.  Beinahe  ist  es  gewagt,  ihn 
modern  zu  nennen.  Man  könnte  sich  vor- 
stellen, daß  er  als  ein  Kavalier  und  Alchimist 
irgend  wann,  zu  romanischen  Zeiten,  am  Bur- 
gunder Hof  oder  südlich,  bei  sizilianischen 
Normannen,  gehaust  haben  könnte.  Man  darf 
auch  nicht  sagen,  daß  Riegel  nach  klar  er- 
kannten   Prinzipien   seine  Arbeiten   konstruiere; 


er  konzipiert  fleischlich.  Er  läßt  die  Phantasie 
reisen  und  scheut  sich  keineswegs  vor  Freiheiten, 
die  ein  strengerStil  und  doppelt  das  Bewußtsein 
der  Moderne  nicht  gewähren  würde.  Wenn 
er  zum  Beispiel  die  Henkel  eines  Hostien- 
behälters als  Ähre  ausbildet,  oder  wenn  er 
auf  die  Henkel  eines  Pokals  Vögel  setzt, 
so  kann  man  das  weder  architektonisch 
noch  tekfonisch  rechtfertigen.  Man  könnte  es 
getrost  naturalistisch  oder  symbolisch  schel- 
ten; aber  es  ist  jedenfalls  amüsant  und  köst- 
lich anzuschauen.  Man  könnte  von  einem 
äußerst  gesteigerten  Dilettantismus  reden.  Die 
Wirkungen  sind  nicht  errechnet,  sie  scheinen 
geglückte  Experimente.  Die  Anregungen 
dürften  selten  konstruktiver  Art  sein;  auch 
der  Rhythmus,  dasGrundelement  der  bewußten 
Kunst,  herrscht  nicht  in  Riegels  Schaffen. 
Eher  könnte  man  davon  sprechen,  daß  ein 
zufällig  angeschlagenes  Thema  aus  dem  Hand- 
gelenk heraus  variiert  und  kapriziös  verflochten 
werde.  Riegels  Formensprache  entbehrt  nicht 
der  Naivität;  desto  logischer  und  konsequenter 
aber  ist  seine  Technik.  Mit  unfehlbarer  Sicher- 
heit führt  er  die  Punzen  und  den  Gravier- 
stahl; er  weiß  Draht  zu  biegen  und  Steine 
zu  fassen,  Bleche  zu  hämmern  und  Email 
einzubetten.  Und  nicht  minder  wach  und 
fruchtbar  ist  sein  Sinn  für  das  Konzert  der  Farben. 
Er  läßt  die  Metalle  in  Skalen  erklingen  und  dahinein 
die  nuancierten  Gluten  der  Edelsteine  jubilieren.  Er 
offeriert  mit  der  Geste  des  Feinschmeckers  die  sanften 
Effekte  des  Nephrites,  die  Keusche  des  Elfenbeins  und 
das  Mysterium  dunklen  Hornes.  q 
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DER  MODERNE  KUNST- 
HISTORISCHE   UNTERRICHT 

Von    L.   SEOMILLEK-ProFJZHEIM 

Es  ist  nicht  melirzii  leugnen:  der  kunslgeschiclil- 
liehe  Unterricht  an  den  kunstgewerblichen 
Schulen  hält  mit  den  übrigen  Fächern  nicht 
mehr  Schritt.  Nicht  daß  die  Schuld  an  den 
Dozenten  läge,  sie  sind  ehrlich  bestrebt  Miiit  heißem 
Bemühen  den  Stoff  in  all  der  Schönheit,  die  sie 
selbst  in  ihm  finden  und  fühlen,  dem  Schüler  ins 
Herz  zu  pflanzen.  Das  Vortragssystem,  wie  es 
häufig  in  Übung  ist,  paßt  für  rein  wissenschaftliche 
Anstalten,  eignet  sich  aber  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  für  Gewerbe-,  Kunstgewerbe-  und  technische 
Hochschulen.  Auch  die  Art  der  Vorführung  des  An- 
schauungsmaterials ist  oft  unpassend  imd  ungeeignet; 
es  mangelt  meist  an  den  nötigen  Hilfsmitteln.  Wie 
wäre  es  bei  detu  ernsten  Streben,  von  dem  der  Vor- 
tragende erfüllt  ist,  möglich,  daß  das  Interesse  mit 
dem  Augenblick  zu  erlahmen  beginnt,  in  dem  das 
Thema  nicht  mehr  von  Jahrtausenden  vor  Christus, 
von  gigantischen  Bauten  aus  weit  abliegender  Zeit 
und  geheimnisvollen  Entdeckungen  predigt?  Tatsäch- 
lich beweist  auch  der  schwächere  Besuch  der  Vor- 
lesungen an  Anstallen,  an  welchen  Kimstgeschichte 
Wahlfach  ist,  in  dem  Moment  der  Behandlung  der- 
jem'gen  Stilarten,  die  für  jeden  Kunstgewerbler  und 
Architekten  von  Wichtigkeit  sind,  daß  der  Unterricht 
nicht  mehr  anregt.  Der  Schüler  lehnt  also  gerade 
das  Wichtigste  ab,  bezw.  er  hört  eben  im  großen 
und  ganzen  gezwungenermaßen  zu.  Das  jetzige  Vor- 
tragssystem ist  zu  wissenschaftlich.  o 
o  Weim  der  Hörer  wirklichen,  bleibenden  Nutzen 
aus  den  Vorträgen  ziehen  soll,  so  müssen  wir  genau 
so  vorgehen,  wie  in  den  anderen  Fächern  auch: 
wir  müssen  praktisch  Vtrwtrtburcs  gebrii.  Unsere 
Schüler  interessiert  nicht  jede  Madonna,  jedes  Stand- 
bild, sie  wollen  vielmehr  das  A'/'/'-sVo^f'irc//«' der  ver- 
schiedenen Epochen  kennen  lernen,  wenngleich  die 
Besprechung  großer  Künstler  und  ihres  Schaffens 
dann  nie  fehlen  soll,  wenn  sie  ihrer  Zeit  das  per- 
S('>nliche  Signum  aufzudrücken  vermochten.  Besonders 
wichtig  erscheint  es  auch,  die  zu  Unterrichtenden 
selbsttätig  durch  häufiges  Skizzieren  mitarbeiten  zu 
lassen.  Kommen  hiezu  noch  Vorlesungen  über  prak- 
tische Ästhetik  und  Farbenlehre,  so  dürfte  den  Lehr- 
kräften der  Entwurfsklasscn  manche  Korrektur  grund- 
sätzlicher Fehler  erspart  bleiben.  Freilich  ist  dann 
die  Forderung  des  modernen  kunstgeschichtlichen 
Unterrichtes  erfüllt:  aus  der  früheren  Liriiüchiilr  ist 
die  Arlm'lssrliii/r  geworden.  o 
o  Bisher  mangelte  auch  die  giinsligste  Vcrwertungs- 
m()glichkeit  des  Anschauungsmaterials.  Es  ist  nicht 
allzu  lange  her,  daß  man  den  Vortrag  durch  das 
Flerumgeben  von  Photographien  und  Reproduktionen 
unterstützte.  Hierdurch  entstand  eine  allgemeine 
Unruhe.  Der  die  geeignete  Vorlage  betrachtende 
Schüler  folgte  dem  Vortrage  nicht,  andere  erhielten 
dieselbe  erst,  als  der  Dozent  längst  anderes  besprach 
oder  gar  erst  im  nächsten  Vortr.ig  Dann  kamen  die 
Lichtbilder,  deren  Vorführung  aber  wegen  der  noiigen 
Verdunkelung  des  Raumes  erst  am  Schlusso  der 
Vorlesung  erfolgen  konnte.  Damit  war  manches 
erreicht,  aber  der  direkte  Zusammenhang  mit  den 
Ausfühningen   noch  nicht  gewonnen.  o 
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D  Die  Grundstufen  zum  kunstgescliichtlichen  Unterricht 
in  modernem  Sinne  legten  jene  wenigen  Lehrer,  die  in 
jalirzehntelanger  Arbeit  Tafeln  in  entsprechender  Größe 
anfertigten  und  danach  skizzieren  heßen.  Zu  solchen  Lehr- 
kräften aber  w;ir  Ziidrang,  der  Schüler  fühlte:  hier  werde 
ihm  nicht  nur  das  Salz,  sondern  auch  das  Brot  gereicht. 
D  Der  moderne  kunstgeschichtliche  Unterricht,  wie  er 
an  der  üroßherzoglich  Badischen  Kunstgewerbeschule  zu 
Pforzheim  bereits  eingeführt  ist,  steht  ganz  auf  dem  Grund- 
satz der  Arbeitsschule.  Im  einleitenden  Vortrag,  der  ein- 
gehend das  Entstehen  der  Formen  und  ihre  Ähnlichkeit 
oder  Verschiedenheil  im  Verhältnis  zu  bereits  besprochenen 
Formen  behandelt,  wird  der  Schüler  mit  deiu  Zeilgeist  und 
Charakter  der  Kunstepoche  vertraut  gemacht.  Den  Vortrag 
unterstützen  zahlreiche  Lichtbilder  und  Projektionen  von 
Gegenständen,  welche  zum  Charakteristikum  einer  Periode 
beitragen  und  ziighich  mit  der  Besprechung  vorgeführt 
werden.     Ferner    geben  Vorlesungen    mit  geeigneten  Bei- 
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spielen  über  praktische  Ästhetik  dem  Schüler  eine  gewisse 
Sicherheit  im  Entwurf  und  ersparen  anderen  an  der  An- 
stalt wirkenden  Lehrkräften  Korrekturen  grundsätzlicher 
Fehler.  Nachdem  nun  der  Hörer  die  Moventien,  aus  denen 
ein  Stil  hervorging,  in  sich  aufgenommen  hat,  soll  er  die 
Hauptformen  oder  solche,  die  ihm  beruflich  wichtig  er- 
scheinen, in  zwei  oder  drei  Tönen  in  seinem  Skizzierheft 
festhalten.  Dieses  Skizzieren  erfolgt  naeli  den  auf  die  Lein- 
wund  projizierten  Liclitbildern  bei  entsprechender  Halb- 
belielitnng  des  Saales.  Zugleich  wird  ihm  auf  gleiche  Art 
die  Nalurform  und  die  Stilisierung  derselben  in  einer  je- 
weiligen Kunstepoche  (soweit  dies  möglich)  vorgeführt. 
Unzweifelhaft  gibt  aber  der  Gesichtssinn  die  deutlichsten 
und  nachhaltigsten  Eindrücke.  So  sagt  Dr.  Kerschensteiner 
nicht  mit  Unrecht:  «Die  graphische  Darstellung  eines 
Gegenstandes  ....  kann  durch  keine  noch  so  glänzende 
andere  Darstellung  ersetzt  werden.«  Der  die  Formen  nach- 
bildende Schüler  wird  sie  auch  innerlich  erleben  und  sie 
werden  ihm  nachhaltend  im  Gedächt- 
nisse bleiben.  Durch  diese  Methode, 
welche  Vorführungen  von  Meisterwerken 
aller  Zeiten  und  aller  Völker  ohne  Zahl 
gestattet,  erhalten  wir  wieder  einen 
kunstgewerblichen  Nachwuchs,  der  auf 
Grund  seiner  kunstgeschichtlichen  Stu- 
dien im  Stande  ist,  die  italienische  Re- 
naissance von  der  deutschen  wirklich 
ihrem  Wesen  nach  zu  unterscheiden. 
Wenn  uns  Modernen  auch  diese  Stil- 
arten nicht  mehr  besonders  ans  Herz 
gewachsen  sind ,  so  werden  wir  ihren 
Bildungsinhalt  niemals  verkennen.  Viele 
kunstgewerbliche  Berufe  setzen  aber 
auch  heute  noch  die  Kenntnis  der  Stil- 
arten voraus.  o 

□  Diese  Art  der  Vorführung  von  Licht- 
bildern gestattet,  die  Auswahl  dem 
Charakter  der  Schule  vollständig  anzu- 
passen. Manchmal  wird  mehr  Gewicht 
auf  die  Kenntnis  von  Bauteilen  oder 
Innenarchitektur  zu  legen  sein,  ander- 
weitig wird  man  vielleicht  das  Bedürfnis 
empfinden,  Metallkunstwerke  oder  sol- 
che keramischer  Art  zu  vermitteln.  Der 
pädagogische  Wert  der  kunstgeschicht- 
lichen Arbeitsschule  liegt  aber  unzweifel- 
haft darin,  daß  der  Schüler  seinen 
Formenschatz  im  Skizzenheft  fortwäh- 
rend wachsen  sieht  und  ständig  densel- 
ben zu  vergrößern  sucht.  Ja  man  kann 
sogar  unter  den  Schülern  eine  sehr 
günstig  wirkende  Rivalität  beobachten 
und  mancher,  der  zwei  Stunden  wöchent- 
lich belegte,  kommt  freiwillig  vier 
ja  sechs  Stunden.  Auch  durch  Fragen 
während  des  Korrigierens  bezeugt  die 
Hörerschaft  ein  vorher  selten  wahrzu- 
nehmendes  Interesse.  a 

□  Nicht  unbedeutende  technische 
Schwierigkeiten  standen  der  neuen  Me- 
thode hindernd  im  Weg.  Durch  Verwen- 
dung verschiedener  Lichtarten  gelang  es, 
den  Saal  so  zu  erhellen,  daß  gezeichnet 
werden  kann,  das  Bild  auf  der  Leinwand 
aber  trotzdem  in  genügender  Schärfe  er- 
scheint. Ein  weiteres  sehr  wichtiges 
Hindernis  war  die  sich  im  Apparat  ent- 
wickelnde   Hitze.      Um    skizzieren    zu 
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können,  tnußle  das  Diapositiv  mindestens  eine  halbe 
Stunde  im  Apparat  bleiben.  Dies  konnte  in  den  alten 
Apparaten  nicht  Kt^schehen  die  Schicht  auf  der 
Platte  wäre  flüssig  geworden.  In  den  neuesten 
Apparaten  ist  durch  das  Anbringen  eines  Zwischen- 
raumes diese  Gefahr  soweit  verringert  worden,  dali 
die  Platte  eine  Siimde  und  länger  in  Verwendung 
bleiben  kann.  Wie  oben  bereits  erwähnt,  i;t  es 
auch  möglich,  Projektionen  von  Gegenständen  direkt 
zu  bringen,  ein  Umstand,  der  die  Deutlichkeit  der 
Vorstellung  und  Dnrstilliino  wesentlich  erhöht.  a 
o  Sicher  ist  mit  der  in  kurzen  Worten  dargelegten 
Retorm  nicht  alles  Wünschenswerte  erreicht,  dali  aber 
ein  bedeutender  Fortschritt  gemacht  ist,  zeigt  sich 
täglich.  o 


MEISSNER  PORZELLAN  UND 
WARENZEICHENSCHUTZ 


{Nachilriit'k  Vfrhoteti) 

EINE  den  Warenzeichenscluilz  betreffende  und 
AltcrlUmerhändler  und  Knnstkrcise  sehr  inter- 
essierende Entscheidung  fällte  das  Reichs- 
gericht. Es  handelte  sich  um  den  Verkauf 
einer  mit  den  bekannten  gekreuzten  Knrschwertern 
der  Königlich  Meijlncr  Ponellanmanii/alitur  versehe- 
nen Porzellangruppe  aus  dem  Anfange  des  19.  Jahr- 
hunderts. Der  AntiquitaUnhändlcr  Karl  Irocster  in 
Straßburg  i.  E.  hatte  dieses  Porzellanstück  für  70  Mark 
an  einen  Liebhaber  abgetreten,  obgleich  er  an  der 
Echtheit  desselben  Zweifel  gehabt  hatte.  Tatsäch- 
lich war  die  Gruppe  nicht  echt,  sondern  eines  jener 
zahlreichen  Stücke,  die,  wie  ja  bekannt  ist,  in  früheren 
Zeiten  von  englischen  und  belgischen  Fabrikanten 
hergestellt  und  mit  dem  gleichen  Zeichen  versehen 
wurden,  das  heute  der  Meißner  Manufaktur  gesetz- 
lich geschützt  ist.  Diese  Sachen  besitzen  trotz  ihrer 
nicht  meißnerischen  Herkunft  oftmals  einen  hohen 
Kunstwert  und  sind  mitunter  teurer,  als  echte  Meißner 
Erzeugnisse.  Ihre  Herkunft  ist  nicht  ganz  bestimmt, 
und  man  weiß  heute  noch  nicht,  ob  sie  wirklich 
Nachahmungen  des  »Königlichen  Porzellans«  sind 
oder  nur  Stücke,  die  ans  Meißen  oftmals  weggeh  ilte 
Arbeiter  im  Auslande  anfertigten  und  im  guten 
Glauben  mit  den  •Kurschwertern- versahen.  Ja,  man 
weiß  gegenwärtig  nicht  einmal,  ob  diese  Schwerter 
ursprünglich  ein  Fabrik-  oder  ein  KünslIerzciJien 
waren.  Die  Manufaktur  steht  nun  auf  dem  Stand- 
punkt, daß,  da  ihr  Warenzeichen  durch  das  Gesetz 
vom  12.  Mai  IS'M  vor  jeder  Art  Henut/img  geschützt 
sei,  auch  Troester  sich  strafbar  gemacht  habe,  weil 
er  ein  mit  ihrem  Zeichen  versehenes  l'orzclIanstiKk, 
das  ihrer  Fabrik  nicht  entstammte,  in  den  Handel 
gebracht  hat.  o 

o     Da  Troester  beim  Verkauf  der  I'orzcllangruppe  Zweifel 
an   der   Echtheit    gehabt    hatte,    wurde   er  von   >'•■'    ^''  " 
Itamnur  cirs  l.andgfriiiits  Stmßhurg  auch  wegen  \ 
gegen    den    «j   14    des   Markenschutzgesel/cs  tu   ..■  :•,.•'•. 
Orli/stru/e  vcniTWiW;  denn  »er  habe-,  so  hieß  c»  im  Urleil»- 
lenor,    »eine    gefälschte  Ware   wissentlich   in  den  Handel 
gebracht  •     —    Dieses  Erkenntnis   focht  T.  durch  Revisii>n 
beim  Reiclisgiriclit  an    und    erzielte    auch   eine    1 
des  Urteils.     Das  höchste  Gericht    —  Aklz  :  1   I' 
qegrOndete  die   Aufhebung   wie    folgt:    •l>ie   An>i>.U!   ilt! 
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zeichen  darstellt,  ist  nicht  zu  dem  Zwecke  einer  Ver- 
wechsUing  eingehrannt  worden.  Wollte  man  den  Verkauf 
der  erwähnten  Porzellane  verbieten,  so  würde  das  schließ- 
lich zu  der  ganz  unannehmbaren  Konsequenz  führen,  daß 
ein  altes  Künstlerzeichen  von  irgend  einem  modernen 
Fabrikanten  benutzt  inid  (nach  dessen  Eintragung  als 
Warenzeichen)  dazu  verwendet  wird,  seine  minderwertigen 
Erzeugnisse    gegen    die  Werke   alter  Meister   insofern   er- 


folgreich auszuspielen,  als  die  alten,  wertvollen  Sachen 
nicht  mehr  verkauft  werden  könnten.  o 

□  Diese  Entscheidung  des  Reichsgerichts,  an  sich  sehr 
vernünftig,  schließt  natürlich  eine  Bestrafung  nicht  aus, 
wenn  Porzellane  der  erwähnten  Art  ausdrücklich  als  Meißner 
Erzeugnisse  beim  Verkauf  bezeichnet  werden.  Eine  Ge- 
fahr für  das  »Königliche  Porzellan«  besteht  also  nicht  im 
geringsten.  (Urt.  ,l.  R.-o.  ■■.  u.  3.  lo.) 


DER  KUNSTGEWERBLICHE  ARBEITER 

IV.  DER  DEKORATIONSMALER 

ZU  den  Gewerben,  die  von  der  Stilrevolution  in  ihren 
Strudel  gezogen  worden  sind,  gehört  auch  die  De- 
korationsmalerei, oder  wie  man  heute  sagt,  das 
Malergewerbe.  Das  zeigt  sich  in  der  wirtschaft- 
lichen Verfassung  des  ganzen  Gewerbes  in  seinen  Folgen, 
natürlich  aber  auch  in  der  sozialen  Lage  der  Arbeiter  im  Beruf, 
o  Freilich  hat  sich  beim  Malergewerbe  dieser  Absturz 
nicht  wie  in  anderen  Berufen  darin  kund  getan,  daß  das 
Gewerbe  dem  Verschwinden  nahekommt,  oder  daß  sich 
eine  deutliche  Flucht  aus  dem  Berufe  vollzieht.  Die  letzte 
Berufs-  und  Gewerbezählung  hat  sogar  eine  gegen  früher 
nur  wenig  verminderte,  relativ  aber  nicht  unbedeutende 
Zunahme  der  Berufsangehörigen  konstatieren  können.  Von 
1875—1882  nahm  die  Zahl  der  Betriebe  um  15  Proz.,  von 
1882—1895  um  29  Proz.  und  von  1895—1907  um  27  Proz. 
zu.  Die  Zahl  der  Berufsangehörigen  selbst  nahm  in  einem 
anderen  Verhältnis  zu:  von  1875  —  1882  um  42  Proz.,  von 
1882—1895  um  90  Proz.,  von  1895—1907  um  48  Proz.  □ 
o  Diese  wenigen  Zahlen  beleuchten  die  Dekorations- 
malerei als  Gewerbe  wenigstens  soweit,  als  daß  man  in 
ihnen  die  letzten  kunstgewerblichen  Jahrzehnte  wie  aus 
einem  Spiegel  wiedersieht  und  wenn  das  Spiegelbild  auch 
etwas  verschoben,  wie  verspätet,  erscheint,  so  ist  doch  in 
diesem  Aufwallen  des  Zustroms  zum  Beruf  eine  so  cha- 
rakteristische Kennzeichnung  der  kunstgewerblichen  Zeit 
zwischen  1882  und  1895  zu  finden,  daß  wir  wohl  oder  übel 
auf  die  charakteristische  Stellung  des  Malergewerbes  im 
Reigen  der  kunstgewerblichen  Berufe  etwas  näher  eingehen 
müssen.  Aus  ihr  ergibt  sich  nämlich  heute  mehr  denn  je 
auch  die  soziale  Lage  der  Erwerbstätigen  im  Maler- 
gewerbe. Mit  einiger  Verspätung  spiegelt  sich  die  Zeil 
in  solchen  statistischen  Zahlen  ja  stets  und  so  wird  sicher 
die  nächste  Berufs-  und  Oewerbezählung,  wenn  die  Ver- 
hältnisse vielleicht  —  und  hoffentlich  wieder  em  anderes 
Gesicht  zeigen,  auch  geringere  Zahlen  bringen.  o 

D  Jene  Periode,  in  der  die  Zahl  der  Berufsangehörigen 
fast  um  das  Doppelte  steigen  konnte,  war  eben  die  goldene 
Zeit  der  Dekorationsmalerei,  und  wer  diese  Zeil  kennt, 
der  weiß,  wie  sehr  nötig  und  unentbehrlich  damals  der 
Dekorationsmaler  gewesen  ist.  Und  heute?  Wie  wenig 
ist  er  heute  in  der  Innenarchitektur  nötig,  wie  ist  er  auf 
die  Seite  geschoben  worden  von  den  Gegenfüßlern  der 
Maler,  den  Architekten,  die  mit  der  weißen  Farbe  ihre 
künstlerischen  Triumphe  feiern.    Nun  stehen  die  Tausende 


und  Abertausende  da  und  wollen  leben;  aus  der  flutenden 
kunstgewerblichen  Produktion  aber  sind  sie  so  gut  wie 
ausgeschlossen.  o 

o  Das  wäre  nicht  zu  ertragen  gewesen,  wenn  nicht  die 
Umstände,  die  die  Anschwellung  des  Malergewerbes  be- 
günstigten, eine  Ablenkung  der  Not  gewährt  hätten;  die 
industrielle  Entwicklung,  die  durch  die  Zusammenballung 
der  Bevölkerung  auch  die  rationelle  Massenwohnung  in 
der  Mietskaserne  schuf.  Hier  und  in  den  industriellen  Be- 
trieben, in  den  anwachsenden  öffentlichen  Verkehrsanlagen 
fand  das  Malergewerbe  einen  Unterstand,  denn  die  tech- 
nisch notwendigen  Anstriche  nährten  wohl  ihren  Mann 
und  das  Baumalergewerbe  fand  sich  auch  so  und  so  zu- 
recht. Die  alte  Tradition  der  Dekorationsmalerei  ging  hier 
verloren  —  aus  den  Malermeistern  wurden  Anstreicher- 
geschäfte« mit  kapitalistischem  Betrieb;  aber  der  Name 
blieb  und  der  »Maler«  strich,  um  seines  Lebens  Notdurft 
halber,  eiserne  Brücken  und  Signalmasten  und  Hausfassaden. 
Von  der  Industrialisierung  der  Tischlerei  her,  von  den 
Möbelfabriken  kam  ein  neuer  Zweig,  die  Möbellackiererei, 
während  zu  gleicher  Zeit  die  Blechlackiererei  von  der 
Emailleindustrie  abgelöst  wurde.  Lind  als  es  so  weit  war, 
da  wurden  die  Tapeten  so  billig  als  Ware  und  Massen- 
artikel in  das  Land  geworfen,  daß  der  Maler  vor  diesem 
warenmäßig  erzeugten,  auf  Vorrat  gearbeiteten  »maschi- 
nellen Wandanstrich  die  Segel  streichen,  ja,  daß  er  sogar, 
auch  um  das  Leben  zu  fristen,  diesen  industriemäßig  er- 
zeugten Wandanstrich  an  die  Wand  kleben  mußte,  damit 
er  nicht  ganz  ausgeschaltet  werde.  Und  was  ihm  ur- 
sprünglich eigen  gewesen  war,  die  schablonierte  Wand, 
die  sank  zum  Schmuck  der  ganz  armen  Leute  herab,  ward 
die  billigste  Art,  eine  Wohnung  zu  schmücken.  Und  bei 
dieser  billigen  Arbeit  ging  es  immer  tiefer,  auch  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung  mit  dem  Malergewerbe  bergab.  In 
den  Branchen,  die  mit  Malern  geschäfilich  hantieren,  heißt 
es  ziemlich  allgemein:  Maler  sind  Prahler,  aber  schlechte 
Bezahler!  o 

D  So  muß  es  verständlich  erscheinen,  daß  ein  Gewerbe, 
das  auf  diese  Bahn  gerät,  auch  intellektuell  niedergleiten 
muß.  Der  Nachwuchs  ward  kaum  ausgewählt,  denn  nach 
ihm  stand  rege  Nachfrage  in  den  goldenen  Jahren  der 
Dekorationsmalerei.  Aber  in  diesen  goldenen  Jahren  ward 
dieser  wahllos  zusammengewürfelte  Nachwuchs  auch  noch 
ungenügend  ausgebildet,  denn  man  »nahm  Lehrlinge  an«, 
stellte«  sie  ein,  man  hielt  sich  Lehrlinge«  —  nur  weil 
man  eben  Arbeitskräfte  brauchte.  o 
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n  Als  dann  jene  goldenen  Jahre  zur  Neige  gingen,  hatte 
man  sich  dessen  nicht  versehen.  Ais  man  unverl<ennbar 
Morgenluft  witterte,  stellte  man  sich  zur  Wehr,  protestierte; 
man  protestierte  noch,  als  die  Würmer  des  Jugendstils 
schon  über  die  Welt  krochen,  bis  das  Malergevverbe  selbst 
so  gründlich  damit  infiziert  war,  daß  sie  in  windstillen 
Gegenden  noch  heute  lebendig  sind.  Man  glaubte  den 
Jugendstil  eben  noch  erfassen  zu  können,  als  er  schon  um 
die  Ecke  bog,  und  als  man  glaubte,  ihn  »verstanden»  zu 
haben,  da  kam  Darmstadt  mit  seinen  zwiespältigen  An- 
regungen, und  was  nun  kam,  das  verstand  man  nun  im 
Malergewerbe  nicht  mehr,  man  stand  vor  Rätseln.  n 

□  In  seiner  guten  Zeit  war  das  Malergewerbe  zum  großen 
Teil  ein  Imitationsgeschäft  gewesen.  Man  imitierte,  was 
das  Herz  verlangte,  Elfenbein,  Silber,  Gold  in  altem  und 
neuem  Zustande,  Grünspan,  Rost,  Schmutz,  Staub,  Wurm- 
löcher und  Fliegenpunkte;  man  verstand  Holz  und  Marmor 
mit  dem  größten  Raffinement  vorzutäuschen,  man  malte 
Fahnen,  daß  sie  wie  gestickt  aussahen,  malte  Wände,  daß 
sie  wie  Seidendamast  schienen  und  bemalte  Webstoffe, 
daß  sie  wie  gewirkte  Gobelins  prangten.  Man  malte 
Plastik,  wo  keine  war  und  alle  Welt  freute  sich  über  diese 
zweifellos  große  Geschicklichkeit  der  Maler.  All  diese 
Pracht,  die  so  edel,  so  vollkommen  aussah,  kostete  im 
Grunde  nicht  viel,  denn  die  Maler,  die  so  viel  konnten, 
konnten  auch  mit  niedrigen  Löhnen  vorlieb  nehmen.  a 
o  Aber  dann  wurde  es  anders.  Was  vordem  gemalte 
Schatten  zeigte,  bekam  eigene  Schatten,  ward  Wirklichkeit. 
Die  Privaten  und  die  Geschäftswelt  hatten  jetzt  viel  Geld 
für  die  Ausstattung  übrig,  man  wollte  sich  nicht  lumpen 
lassen.  Die  Abkehr  von  der  Imitation  war  zu  einem  point 
d'honneur  geworden,  zu  einem  in  letzter  Zeit  sehr  arg 
■  herausgekehrten  sogar,  so  daß  auch  schon  von  Material- 
protzerei gesprochen  werden  konnte.  Da  konnten  die 
Maler  nicht  mehr  mit  und  es  blieb  ihnen  nur  noch  das 
mit  Farbe  zu  überziehen  übrig,  was  man  beim  besten 
Willen  nicht  mit  Majolika,  Bronzeblech,  ausländischem  Holz 
und  kostbarem  Gewebe  überziehen  konnte.  o 

3  So  schlief  auch  die  Erkenntnis  der  Notwendigkeit,  dem 
Nachwuchs  eine  gute  Ausbildung  geben  zu  lassen,  nach 
und  nach  ein;  das  Gewerbe  war  wie  vom  Schreck  gelähmt. 
Mar.  zeterte  wohl  hier  und  da,  aber  man  schwieg  betroffen 
st;'!,  wenn  man  die  Aussichtslosigkeit  solcher  Klagen  be- 
griff.    Blieb  die  Hoffnung,    daß  es  einmal  besser  werden 


könne    und    die    alten   Zeiten    mit  ihrem  Geschmack   und 
ihren  Ansprüchen  wiederkehren  würden.  a 

a  Aber  man  vergaß,  daß,  was  vor  zwanzig  Jahren  dem 
Arbeitsaufwand  nach  geleistet  worden  war,  heute  das  Drei- 
und  Vierfache  an  Arbeitslohn  und  Material  kosten  würde, 
vielleicht  nicht  weniger,  als  ein  reicher  Aufwand  an  edlem 
Material  gekostet  hätte.  Immerhin  war  jetzt  die  Möglich- 
keit, auch  die  Malerarbeit  höher  einschätzen  zu  lassen, 
gerade  in  dieser  Steigerung  der  Ansprüche  gegeben  und 
es  kam  nun  nur  darauf  an,  die  Leistungen  der  Dekorations- 
malerei so  ins  rechte  Licht  zu  setzen,  daß  sie  in  das 
moderne  Kunstgewerbe,  wie  es  geworden  war,  sich  ein- 
fügten. ° 
Q  Dieses  Bestreben,  dem  Malergewerbe  den  Boden  wieder 
zurückzugewinnen,  den  es  vordem  besaß,  wird  aber,  so 
sehr  man  es  auch  sonst  begrüßen  mag,  gerade  dann  mit 
der  tatsächlichen  Entwicklung  des  Malergewerbes  in  Kon- 
flikt geraten,  wenn  es  von  Erfolg  gekrönt  sein  sollte.  Denn 
man  muß  sich  fragen:  wie  steht  es  mit  dem  Arbeiter- 
material, mit  dem  das  Malergewerbe  ein  neues  Empor- 
steigen des  Berufes  rüsten  soll?  Müssen  sich  hier  nicht 
die  Unterlassungssünden  rächen,  die  Jahrzehnte  hindurch 
an  der  Erziehung  des  Nachwuchses  im  Malergewerbe  be- 
gangen worden  sind?  " 
a  Denn  gerade  in  diesen  Zeiten  der  wirtschaftlichen  Be- 
drängnis ist  der  Gehilfe  im  Malergewerbe  zum  Arbeiter 
geworden,  der  sich  rückhaltslos  als  Arbeiter  und  nichts  als 
Arbeiter  bekennt.  Ihn  drückt  der  Verfall  des  Gewerbes 
am  meisten,  am  schwersten  und  am  nachhaltigsten  auch 
deshalb,  weil  er  die  alten  Orundübel  des  Malergewerbes, 
die  lange  Arbeitslosigkeit  des  Winters  außerdem  noch  zu 
tragen  hat.  Die  Arbeitslöhne  im  Malergewerbe  sind  die 
niedrigsten  von  allen  Baugewerben.  Und  nicht  etwa  nur 
das;  mancherlei  Verhältnisse  haben,  besonders  in  der  Groß- 
stadt, die  typische  Arbeitslosigkeit  des  Malergehilfen  noch 
verlängert,  so  daß  nicht  nur  der  Winter,  sondern  oft  auch 
ein  Teil  des  Sommers  ihn  arbeitslos  sein  läßt.  Eine  be- 
sonders in  den  Großstädten  bis  ins  Unglaubliche  scharfe  Kon- 
kurrenz und  die  damit  immer  verbundene  Preisunterbietung 
aber  drücken  auf  sein  Arbeitsverhältnis  in  der  Art,  daß  der 
höhere  Lohn  in  der  Großstadt  durch  ein  sehr  großes 
Arbeitsquantum  aufgewogen  werden  muß.  Dieses  große 
Arbeitsquantum,  das  noch  durch  die  Arbeit  der  Spezialisten 
seine  besondere  Verfestigung  erhielt,  muß  seinen   Bocks- 
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fuß  aber  doch  irgendwo  herausstecken  und  die  liegt  in 
der  Verminderung  der  Arbcitsiiualilät.  Es  kann  in  einer 
Großstadt  vorkommen,  daß  die  Arbeiter  voller  Ekel  ans 
dem  Arbeitsverhältnis  herauszukommen  suchen,  weil  die 
Quantität  ganz  rücksichtslos  die  Qualität  ihrer  Arbeit  er- 
stickt. Immer  schnell  fertig!!  heißt  es,  weiter,  weiter,  die 
Arbeit  wird  schlecht  bezahlt!  —  wie  diese  Arbeit  dann 
in  anderer  Beziehung  noch  ihre  Wirkung  tut,  auf  den  Be- 
wohner des  Raumes,  das  steht  auf  einem  anderen  Blatt. 
Wenn  auch  nicht  zu  beschönigen  und  auch  nicht  zu  ent- 
schuldigen, so  aber  zu  verstehen,  ist  die  Äußerung  eines 
Wortführers  der  Arbeiter  im  Malergewerbe:  Für  unsere 
Kollegen  kommt  es  vor  allen  Dingen  darauf  an,  in  mög- 
lichst kurzer  Zeit  unter  möglichst  geringer  Anspannung 
ihrer  Arbeitskraft  viel  Geld  zu  verdienen.  Wo  dann  das 
Gewerbe  bleibt,  ist  uns  ziemlich  gleichgültig.  Diesen  Ent- 
wicklungsgang halten  wir  nicht  auf.  Ist  diese  Meiming 
auch  zu  verstehen,  so  darf  man  doch  die  Barbarei  und 
die  Roheit  und  den  Mangel  des  Kulturgefühls  und  alles, 
was  sonst  noch  in  diesem  Ausspruch  steckt,  nicht  über- 
sehen und  man  muß  das  Wort  brandmarken,  ganz  gleich, 
ob  es  ein  Arbeiter  oder  ein  Unternehmer  sagt.  Das  Won 
ist  im  Grunde  genommen  der  Glaubensartikel  des  gewissen- 
losen Nahrungsmittelfälschers,  des  Schundliteratcn,  des  ge- 
rissenen Demagogen.  o 
o  Wo  aber  solche  Gedanken  auch  bei  den  Arbeitern 
Eingang  finden  können,  dann  nuiß  scliliiiime  Saat  gesät 
worden  sein.  Und  was  hier  als  Frucht  dasteht,  das  wäre 
wohl  in  keinem  anderen  Berufe  möglich.  Da  sind  die 
Holzarbeiter:  von  Ihrer  Organisation  aus  betonen  sie,  wie 
notwendig  es  sei,  daß  der  Arbeiter  auch  an  seinem  Berufe 
wieder  Freude  habe.  Und  da  sind  auch  andere  Arbeiter- 
kategorien, wie  z.  B.  die  Gärtner,  die  auch  in  ihrer  Organi- 
sation das  Mittel  sehen,  das  Bcrufskiinnen  zu  heben  Mit 
den  Malern  aber  konnte  es  so  weil  kommen,  daß  jener 
oben  zitierte  infame  Ausspruch  getan  und  ohne  energischen 
Widerspruch  angehört  werden  konnte.  Man  wagt  gar 
nicht  daran  zu  denken,  daß  das  dasselbe  Gewerbe  ist,  mit 
dessen  Geschichte  die  Kulturgeschichte  so  Liusendfälllg 
verwebt  erscheint.  o 
o  Daß  sich  also  die  Malergehilfen  von  heute  als  Atbeiler 
fiihlen,  braucht  nicht  auf  jenes  Dikluin  hinaus/iilaiifcn,  daß 
es  ihm  gleichgültig  sein  könne,  wo  das  Gewerbe  bleibe. 
Das  ist  keinem  wirklichen  Arbeiter  gleichgültig,  darf   ihm 

KunstECwerbcbUlt.    N.  F.  XXI.    H.  7 


gar  nicht  gleichgullig  sein.  So  wenig  dem  Maiergcwerbc 
heute  damit  gedient  wäre,  wenn  seine  (iliedcr  noch  den 
Künstler,  wie  ehemals  herauskehrten  —  wa»  ja  schon 
wegen  der  eigenartigen  Zusammensetzung  der  unselb- 
ständigen Erweibslätigen  Im  Malergewerbc  sinnlos  wirr, 
so  wenig  ist  auch  Grund  vorhanden,  nun  alles  das  zu  ver- 
leugnen, was  im  Malergewerbe  noch  an  Kunst  stecken  kann, 
o  Die  soziale  Lage  der  Arbeiter  Im  Malergewerbc  hängt 
auch  damit  zusammen.  Sinkt  der  Kaufwerl  der  Maler- 
arbeiten immer  tiefer,  so  wirkt  das  auch  auf  den  Lohn- 
stand ein  und  die  vor  kurzem  abgeschliwscnen  Verhand- 
lungen um  einen  Reichslohntarif  standen  eben  gerade  unter 
dem  Stigma  eines  Gewerbes,  das  am  Rande  des  Verfalles 
zusammenschreckt.  hvüO  mUMt. 


lAUS     MMJ:R[1I  und  ZEICHNl'Nd' 
VON  MAX  KUNOllR) 

a  Durch  alle  frrojkii  Kunsirporhtn  hindurrh  war  dir  t'artt 
das  hindftuU-  tllrmcnt  für  die  drri  Künste,  Arthdfktur, 
Malern  und  Skulptur,  gfwrsen.  L  'mstände  drr  rencHifdfnUtm 
Art  trugen  dazu  bei,  dies  VerhällHis  tu  lofirrn  and  n 
schlii-ßlich  aufzulösen.  Das  /urüekgeeifen  auf  die  trrmeiiit- 
lieh  farblose  anlikr  Skulptur  war  der  eint  der  Oniitdr  /um 
farbigen  liildwerk  gehört  n  .'r 

Umgebung.     Mit  dem   ir>,  "■• 

dings  dir  Möglichked,  an  jetiem  btiietigm  funkle  \rtme 
künsllerisclie  Oeschloisenheil  zu  brwahrtn.  Hine  scltke  Hr- 
haiullung,  nach  und  nach  tum  fhnzip  erhoben,  lockerte  den 
/usammenhang  mit  den  Schwei-terkünilen  'ril 
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INNENKUNST  UND  GRAPHIK 

Von  Dr.  Hans  Schmidkunz,  Berlin-Halensee 


DIE  verschiecle;ien  bildenden  Künste  stehen  mit- 
einander in  einer  solclien  Lebensgemeinschaft,  dal5 
ilire  speziellen  Vertreter  in  der  ansiibenden  täg- 
iiciien  Praxis  fortwährend  in  die  Lage  kommen 
können,  sich  auf  ihrem  spezifischen  Kunstgebiete  mit  an- 
deren solchen  Gebieten  zu  berühren.  Insbesondere  gehört 
es  Zinn  Wesen  des  modernen  Interesses  für  Interienr- 
und  Raumkunst  ,  die  Einzclkünste  aus  ihrer  isolierten  Be- 
handlnng  in  der  vorangehenden  Zeit  heraus/uheben,  sie 
»aufeinander  zu  stimmen»  und  sie  zu  gemeinsamer  Wirkung 
zusamnien/ufassen.  q 

a  Wer  daran  beteiligt  ist,  bedarf  also  einer  wenigstens 
allgemein  überschauenden  Kenntnis  der  Nachbargebiete 
und  bedarf  dieser  Kenntiüs  auch  dann,  wenn  er  gleich  uns 
die  vielen  Übertreibungen  bedauert,  mit  welchen  jenes 
richtige  Interieurprinzip  oft  angewendet  wird.  Sowohl  das 
unterordnende  Zusammenfassen,  wie  auch  das  die  Eigen- 
arten schonende  Behüten  vor  Verderb  durch  Unselbständig- 
keit verlangt  schon  vor  allem  weiteren  einen  Überblick 
über  die  tatsächlich  in  Betracht  kommenden  Materialien. 
□  Sodann  aber  gibt  es,  auch  abgesehen  von  solchen 
Künsten  der  Zusammenfassung  und  selbst  bei  isoliertester 
Behandlung  der  Einzelkünste,  in  keiner  von  diesen  eine 
zureichende  Ausbildung  ohne  eine  gewisse  Vertrautheit 
einerseits  mit  Künsilerischem  überhaupt  und  andererseits 
mit  den  Eigenarten  aller  oder  wenigstens  der  nächst- 
benachbarten Künste.  Diese  Eigenarten  zu  vernachlässigen, 
ist  eine  der  bedauernswertesten  künstlerischen  Minder- 
wertigkeiten imd  erschöpft  sich  natürlich  keineswegs  in  so 
krassen  Beispielen,  wie,  daß  etwa  jemand  eine  Tapete  in 
Miniafurmanier  bedrucken  oder  ein  Buch  im  Wandgemälde- 
stil schmücken  möchte.  Andererseits  aber  bleibt  auch  weit 
mehr  Gemeinsames  übrig,  als  man  nach  jenem  Umstand 
annehmen  möchte;  und  gerade  die  Spezialisierung  des  Ge- 
meinsamen in  die  einzelnen  Kunstzweige  hinein  läßt  seine 
Fülle  erst  so  recht  verstehen.  o 

o  Am  deutlichsten  wird  dies  wohl  bei  einer  Beschäftigung, 
die  keinem  auch  noch  so  spez-ialistischen  Mitarbeiter  an 
den  Künsten  erlassen  werden  kann:  bei  der  Beschäftigung 
mit  Kunstgeschichte  und  zumal  Stilgeschichte.  Wie  könnte 
jemand  in  den  Sinn  eines  gotischen  oder  eines  Empire- 
stiles eindringen,  wenn  er  ihn  etwa  nur  von  der  Behang- 
kunst oder  nur  von  der  Buchkunst  usw.  aus  kennen  lernte! 
Ob  nun  Tapezierer  oder  Bildhauer  oder  Schreiner  oder 
Graveur:  einer  allgemeinen  Kunstbildimg  und  Kunstfort- 
bildung bedürfen  sie  ebenso  in  zunächst  gleicher  Weise, 
wie  sie  alle  zu  ihrer  Ausbildung  vorerst  des  gleichen  und 
gemeinsamen  Zeichnens,  Naturkennens  und  dergleichen 
mehr  bedürfen.  o 

o  Wir  greifen  heute  einen  besonderen  Fall  der  unver- 
meidhchen  Beziehung  zwischen  zwei  Künsten  heraus  und 
fragen,  wie  weit  dem  Interieurmanne,  dem  intim  Raum- 
schaffenden,  dem  Innenkünstler  dasjenige  Feld  von  Wert 
sein  kann,  das  am  einfachsten  »Graphik  benannt  wird 
und  je  nach  Nuancierung  auch  unter  Namen  erscheint, 
wie:  graphische,  zeichnende,  reproduzierende,  verviel- 
fältigende Künste,  oder  Bilddruck,  Kunstdruck  —  während 
allerdings  jeder  von  diesen  Ausdrücken  etwas  zu  eng 
oder  zu  weit  oder  zu  einseitig  ist  für  das,  was  man  je- 
weils meint.  o 
o  »Graphik  oder  -graphische  Künste  kann  auch  die 
Malerei  und  muß  jedenfalls  die  Handzeichnung  einschließen  ; 
dagegen  reicht  das  Reproduzieren«  oder  Vervielfältigen 
auch  in  das  Gesamtgebiet  dessen  hinein,  was  als  »Photo- 
graphie« samt  all  ihren  kaum  übersehbaren  Anwendungen 
dem  eigentlich  Künstlerischen  zur  Seite  geht  und  zu  Hilfe 
kommt,  ohne  selbst  als  Kunst  auftreten  zu  können.    (Eine 


gute  Übersicht  über  diese  Dinge,  mit  Beschiänkiing  auf 
die  neueste  Zeit,  gab  Bruno  Meyer:  Die  bildenden  und 
reproduzierenden  Künste  im  19.  Jahrhundert  «  I.  Berlin 
UJOl,  S.  Cronbach).  □ 

o  Selbstverständlich  ist  hier  keine  Theorie,  nicht  einmal 
eine  Übersicht  über  das  fragliche  Gebiet  zu  entrollen.  Ge- 
meint sind  alle  Kunstblätter«,  also  zumal  Abdrücke  auf 
Papier  von  irgend  welchen  Platten,  auf  die  der  Künstler 
mittels  irgend  eines  Verfahrens  seine  graphische  Leistung 
gebracht  hat.  o 

D  Entweder  wird  diese  vertieft  eingezeichnet  und  dann 
die  geschwärzte  Platte  mit  dem  Papiere  zum  Abdrucke 
zwischen  zwei  Walzen  durchgezogen:  dies  ergibt  durch 
Tiefschnitt  den  Tiefdruck  mittels  Kupferdruckpresse,  also 
für  Kupferstich,  Radierung  usw.  Oder  es  wird  die  Zeich- 
nung flach  aufgetragen  und  dann  die  Platte  usw.  unter 
einem  festen  Reiber  durchgezogen:  t'lachdruck  mit  Stein- 
druckpresse,  für  Lithographie.  Oder  endlich,  es  wird  die 
Zeichnung  erhaben  geschnitten  in  Relief  und  dann  die 
Platte  usw.  in  fester  Lagerung  von  der  Buchdruckpresse 
behandelt:  Hochschnitt  und  Hochdruck,  also  für  Holz- 
schnitt u.  dgl.  m.  a 
o  Wie  auf  Papier,  so  kann  der  Abdruck  auch  auf  andere 
Stoffe,  zumal  auf  textile,  gemacht  werden.  Dann  aber 
handelt  es  sich  gewöhnlich  nicht  um  Einzelblätter,  sondern 
vielmehr  um  eine  mehrfache  Wiederholung  eines  Musters 
auf  größerer  Fläche.  Damit  kommen  wir  zum  Zeugdruck 
und  kehren  durch  den  Tapetendnick  auch  wieder  zum 
Papiere  zurück.  Natürlich  muß  hier  die  künstlerische 
Leistung,  d.  h.  die  Modellzeichnung,  ebenso  ins  Gröbere 
gehen,  wie  dort  ins  Feinere,  da  ja  hier  mit  stärkerer 
Abnützung  und  zugleich  mit  größerer  Fernwirkung  zu 
rechnen  ist.  o 
n  Technik  und  Geschichte  dieser  für  die  Welt  der  Tapete 
grundlegenden  Sache  gehören  nicht  mehr  hierher.  Doch 
sei  kurz  aufmerksam  gemacht,  daß  die  abzudruckende 
Zeichnung  in  Hochschnitt  oder  auch  in  Tiefschnitt  ange- 
bracht sein  kann,  und  zwar  auf  einem  Holzblock  oder  auf 
einer  Platte  oder  auf  einer  Walze  und  je  nach  Bedarf  auf 
mehreren  Walzen.  Dabei  geht  die  Entwicklung  vom  ein- 
fachsten Holzblock  zur  kompliziertesten  modernen  Walzen- 
druckmaschine (deren  erste  Erfindung  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts geschah)  und  beginnt  begreiflicherweise  mit 
Hochschnitt,  während  jetzt  wohl  Tiefschnitt  überwiegt,  o 
o  Wie  sich  das  historisch  entfaltet  hat,  mit  orientalischem 
Ursprung  und  mit  Übergang  nach  Europa  im  Mittelalter; 
wie  es  dann  der  Papiertapete  zugute  kommt,  die  seit  dem 
18.  Jahrhundert  beliebt,  doch  schon  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert bekannt  ist:  das  verbleibt  einem  Spezialinteresse. 
Reichliche  Materialien  bietet  dar  das  Buch  eines  Straß- 
burger Sammlers:  Dr.  R,  Forrer,  Die  Kunst  des  Zeugdrucks 
vom  Mittelalter  bis  zur  Empirezeit  (Straßburg  1898).  Die 
Verwertbarkeit  dieser  Veröffentlichung  auch  für  die  Praxis 
des  modernen  Kunstgewerbes,  einschließlich  der  Tapeten- 
industrie, ist  wohl  leicht  zu  erkennen.  a 
D  Kehren  wir  zum  eigentlichen  Bilddruck  und  Kunstblatt 
zurück,  so  läßt  sich  bald  sehen,  daß  er  für  unser  Thema 
auf  mannigfaltige  Weise  in  Betracht  kommt.  Vor  allem 
gibt  es  kaum  eine  Gattung  der  Kunst,  die  so  bequem  und 
fruchtbar  einerseits  in  sie  selbst  und  andererseits  in  die 
Kimstwelt  überhaupt  eindringen  läßt,  wie  eben  diese.  Sind 
Werke  der  übrigen  Künste  stets  nur  mit  viel  Aufwand  von 
Geld,  Zeit,  Raum  usw.  und  selbst  dann  auch  nur  in  sehr 
beschränkter  Anzahl  zusammenzubringen,  so  erlauben  hier 
weit  geringere  Mittel  einen  viel  ausgedehnteren  Überblick 
über  unvergleichlich  zahlreichere  Kunstwerke,  zumal  wenn 
auf  der  einen  Seite   die   künstlerische  Handzeichnung   und 
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auf  der  anderen  die  rein  fechnischen  Vervielfältigungen  von 
Kunstwerken  durch  die  pliotographischen  Verfahren  mit 
eingeschlossen  werden.  o 

o  Ferner  erniögliciit  oder  erzvi'ingt  sogar  das  aus  Schnitt 
oder  Stich  oder  Radierung  usw.  hervorgegangene  Kunst- 
blatt eine  vertrautere  und  raschere  Beschäftigung  mit  der 
Forinensprache  oder  »Handschrift«  des  Künstlers,  als  es 
die  übrigen  Künste  tun.  Gar  nicht  näher  zu  sprechen  von 
Gelegenheiten,  wie  z.  B.  der,  die  Darstellungen  von  Inte- 
rieurs auf  Kunstblättern  zu  studieren!  o 
o  So  wird  auch  dem  schlichtesten  Teilnehmer  und  Freunde 
der  Kunst  nicht  nur  die  Benützung  einer  fremden,  zumal 
einer  öffentlichen  Sammlung  von  Graphik  leichter  und  er- 
sprießlicher, als  die  sonstiger  Kunstsammlungen  oder  kurz 
als  das  »Galerielaufen«:  vielmehr  wird  auch  ihm  selbst  ein 
privates  Sammeln  solcher  Stücke  leichter  und  ersprießlicher 
sein,  als  das  anderer  Gattungen  von  Kunstwerken  und  er- 
öffnet ungeahnten  Genuß  und  Nutzen.  o 
o  Dazu  kommt  mm  für  den  Innenkünstler  seine  Teil- 
nahme an  dem  Unterbringen  einer  derartigen  Sammlung. 
Hier  gilt  es  nicht,  umfangreiche  Räume  herzurichten  für 
Kunstwerke,  die  ständig  gut  sichtbar  sein  sollen  und  oft 
als  wahre  Sperrgüter«  gewaltige  Raumpartien  verzehren. 
Lassen  sich  doch  auf  kleinem  Räume  weite  Mengen  von 
graphischer  Kunst  unterbringen,  so  daß  der  Privatsammler 
mit  ihnen  keineswegs  unbedingt  aus  seinen  sonstigen  Wohn- 
räumen in  eigene  Kunslräume  hinausrücken  muß!  o 
D  »In  einem  Kasten,  der  zwanzig  große  Portefeuilles  zu 
fassen  imstande  ist,  können,  auf  Kartons  aufgelegt,  unge- 
fähr zweitausend  Folio-  oder  viertausend  kleinere  Blätter 
untergebracht  werden.  Ohne  Kartons  natiirlich  bedeutend 
mehr.  So  I.  E.  Wessely  in  seiner  Anleitung  zur  Kennt- 
nis und  zum  Sammeln  der  Werke  des  Kunstdruckes«  (Leip- 
zig, T.  O.  Weigel,  1876,  S.  202),  die  uns  trotz  ihres  Alters 
auch  sonst  bequem  in  das  hier  nicht  mehr  zu  verfolgende 
Nähere  einführt.  Immerhin  müssen  wir  auf  einiges  eben 
deshalb  eingehen,  weil  nun  der  Interieurmann,  zumal  der 
Schreiner,  auch  mit  der  Aufbewahrung  einer  solchen  Kol- 
lektion aktiv  und  berufsmäßig  zu  tun  bekommt,  einschließ- 
lich dessen,  daß  er  —  im  Dienst  eigener  wie  auch  fremder 
Sammlungen  —  nahestehende  Gewerbe  mitverwenden  oder 
dirigieren  muß.  n 
Q  Hauptsächlich  geht  es  nicht  ohne  Buchbinderhilfe  ab. 
Die  Aufbewahrung  von  Kunstblättern,  so  lose,  wie  sie  von 
sich  aus  sind,  läßt  sich  wohl  nur  unter  gunstigen  Um- 
ständen und  bei  sehr  beschränkten  und  anspruchslosen 
Verhältnissen  gestatten.  Eine  kleine  Anzahl  von  Blättern, 
die  lediglich  der  Eigner  ab  und  zu  vorsichtig  in  die  Hand 
nimmt,  kann  zur  Not  auch  ohne  weiteres  in  einer  Kunst- 
mappe oder  dergleichen  untergebracht  werden.  In  dem 
Maß  aber,  wie  die  Zahl  der  dafür  interessierten  Personen 
und  der  Blätter  selbst,  sowie  auch  ihr  Kunstwert  steigt, 
wird  das  (lose!)  Aufziehen  auf  >  Untersatzbogen«  oder 
-Kartons«  dringend  nötig,  da  sonst  das  Verderben  unauf- 
haltsam seinen  Weg  nimmt.  o 
o  Sofort  schließt  sich  jedoch  auch  die  Frage  an,  wie 
denn  nun  wiederum  diese  Kartons  mit  den  Kunstblättern 
aufzubewahren  sind.  Vorbildliche  Beispiele  dafür  tun  dem 
Programm  unserer  üppigen  Interieurausstellungen  recht 
sehr  not,  nachdem  die  Dritte  deutsche  Kunstgewerbe-Aus- 
stellung Dresden  1906  in  ihrer  Abteilung  »Schulen  ,  zumal 
Raum  188  und  nächste  Räume,  manche  lehrreiche  Muster 
gezeigt  hat.  o 
D  Im  allgemeinen  kann  man  eine  mehr  gebundene  und 
eine  mehr  freie  Unterbringung  der  Blätter  unterscheiden; 
jene  mehr  der  Aufbewahrung  von  Büchern  verwandt, 
bibüotheksmäßig,  diese  mehr  im  Sinne  des  unmittelbaren 
Kunst-   und   Geschäftsverkehrs;   folglich   jene    mehr   dem 


gemächlicheren  theoretischen  Interesse  dienend,  diese  mehr 
für  den  rascheren  Bedarf  der  Praxis  geeignet;  und  also 
jene  mehr  auf  die  Dauer,  diese  mehr  auf  den  Augenblick 
eingerichtet.  □ 

o  In  der  bibliotheksmäßigen  LJnterbringung,  die  es  darauf 
anlegt,  buchartige  Stücke  gleich  wirklichen  Büchern  und 
neben  solchen  Buchbänden,  die  durch  ihre  Illustrationen 
dem  Sammler  gleichfalls  als  Graphik  gelten,  einzustellen, 
steht  historisch  der  »Klebeband-  oder  Sammelband  voran. 
Er  ist  ein  großes,  von  gewöhnlichem  bis  zu  Riesen-Folio 
reichendes  Buch  aus  starkem  leerem  Papier,  auf  das,  je- 
doch nur  falls  es  überschüssig  weiten  Umfang  hat,  die 
Kunstblätter  lose  aufgeklebt  werden.  Mit  Rückentitel  usw. 
kann  ein  solcher  Band  so  gehandhabt  und  aufbewahrt 
werden,  wie  sonst  ein  wertvolles  Buch.  Kurz:  ein  »Album«. 
Für  Blätterreihen,  die  nicht  mehr  wesentlich  verändert  oder 
ergänzt  werden,  empfiehlt  sich  ein  solches  becpiem  abge- 
schlossenes Verfahren  immer  wieder,  während  es  darüber 
hinaus  dem  losen  Bewahren  der  Blätter  als  freier  Einzel- 
stücke weichen  muß.  o 
o  Eine  solche  Lagerung  geschieht  in  »Portefeuilles«.  Wie 
schon  angedeutet,  läßt  sich  eine  kleine,  leicht  schonbare 
Sammlung,  zumal  wenn  sie  raschem  Augenblicksverkehr 
dienen  soll,  bereits  in  den  nächstbesten  Mappen  unter- 
bringen. Dann  können  diese  auch  den  gewöhnlichen  be- 
weglichen (nicht  zu  schmalen)  Rücken  haben,  während  die 
zwei  Deckel  jedenfalls  fest  sein  müssen  und  entweder  mit 
knüpfbaren  Schleifen  oder,  wenn  Gelegenheit  zu  einem  um- 
ständlicheren Schutze  gegeben  ist,  mit  Überschlägen  oder 
dergl.  zusammengehalten  werden.  n 
n  Viel  vorteilhafter  ist  die  Mappe  mit  festem  Rücken  und 
analogem  festen  Vorderschluß,  das  sogenannte  »Kasten- 
portefeuille«, das  also  wie  ein  großes  Buch  hingestellt  und 
hingelegt  und  gehandhabt  werden  kann.  Sind  der  Blätter 
nicht  so  viele,  daß  sie  die  ganze  lichte  Weite  des  Porte- 
feuilles füllen,  so  wird  der  restierende  Raum  durch  hölzerne 
Rahmen  oder  dergl.  ausgefüllt.  Dies  namentlich  dann, 
wenn  diese  Mappen  ebenso,  wie  heutzutage  die  aller- 
meisten Bücher,  lotrecht  aufgestellt  werden,  da  sonst  die 
Blätter  wackeln  und  sich  reiben.  Wegen  dieser  Gefahr 
wird  denn  auch  von  manchen  die  Aufrechtstellung  der 
Mappen  getadelt  und  die  vvagrechte  Lagerung  empfohlen. 
Letztere  ist  jedenfalls  unbequemer  und  nützt  die  Mappen, 
zumal  bei  größerer  Menge,  stärker  ab;  jene  besitzt  die 
Gegenvorteile  dazu  und  ist  jedenfalls  übersichtlicher,  da 
bei  ihr  leicht  Titel  neben  Titel  abgelesen  wird.  a 
o  Damit  kommen  wir  aber  auch  bereits  auf  den  Anteil 
der  Schreinerei  an  unserer  Sache.  Der  Behütung  wert- 
voller Kunstblätter  vor  ihren  geschworenen  Feinden,  der 
Feuchtigkeit  und  dem  Staub,  ist  durch  festgeschlossene 
Mappen  noch  immer  nicht  genug  gedient:  sie  werden  des- 
halb für  die  Dauer  nicht  gut  auf  Tischen,  Borden  usw. 
lagern,  sondern  werden  ihre  beste  Ruhestatt  erst  in  zweck- 
mäßig eingerichteten,  namentlich  genau  verschließbaren 
Schränken  finden.  o 
□  Diese  ergeben  eine  eigene  Aufgabe  für  den  Schreiner. 
Sollen  in  ihnen  die  Mappen  wagrecht  liegen,  so  wird  man 
begreiflicherweise  möglichst  das  Übereinanderlegen  ver- 
meiden und  wird  um  so  zahlreichere  Bretter  anbringen; 
bei  lotrechtem  Stehen  der  Mappen  genügt  eine  geringere 
Anzahl  von  diesen.  Höher,  als  bis  zu  bequemem  Hinauf- 
reichen mit  der  Hand,  ohne  die  unbedingt  zu  verwerfende 
Leiter,  soll  kein  bibliothekarischer  Schrank  gebaut  sein; 
und  allzutief  soll  die  unterste  Lage  aus  mehreren  Gründen 
nicht  stehen.  Vielleicht  lassen  sich  Oberteil  und  Unterteil 
des  Schrankes  zu  verschiedenen  Zwecken  einrichten,  etwa 
so,  daß  unten  die  stehenden  und  oben  die  liegenden  Stücke 
aufbewahrt  werden;  und  was  derlei  mehr  ist.                    o 
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o  Ein  besonderer  Vorteil  läßt  sich  dadurch  erreichen,  daß 
von  der  Vorderseite  des  Schranl<es  ein  oder  melirere  Felder 
znr  lotrechten  Einfügung  von  Schaustiicl<en  hinter  Glas 
hergerichtet  werden,  mit  leichter  Aufschheßbarkeit  für 
öfteres  Wcchseli;  der  Blätter.  Diese  »Wechselrahinen  < 
spielen  in  der  modernen  Bewegung  der  »Kunst  fürs  Volk« 
und  der  »Kunst  in  der  Schule«  bereits  eine  beträchtliche 
Rolle.  Schräg  gestellt,  also  pultartig,  sind  sie  wohl  noch 
günstiger  zu  betrachten,  als  lotrecht.  o 

o  Nun  bietet  aber  die  Aktualität  des  Kunst-,  Qeschäfts- 
und  Verkehrslebens  meist  keine  Oelegenheit  zu  solchen 
systematischeren  Behandlungen  der  Kunstblätter.  Für  das 
scIincUcrr  Hin  und  Her  kommen  an  Schrankformen,  also 
abgesehen  von  freilagernden  Mappen,  hauptsächlich  zwei 
Möglichkeiten  in  Betracht.  o 

D  Die  eine  ergibt  Schränke  mit  Scharnieren,  die  an  der 
Innenseite  der  Wände  und  etwa  der  lotrechten  Abteilungen 
angebracht  sind,  und  in  denen  Bretter  beweglich  stecken, 
so  daß  sie  leicht  nach  vorn  gezogen  werden.  Auf  ihnen 
liegen  die  Blätter.  Diese  Gestaltung  hat  sich  z.  B.  für  die 
Aufbewahrung  von  Landkarlen  bewährt.  Müssen  für  jeg- 
lichen Bedarf  die  Schiebebretter  sehr  zahlreich  sein,  damit 
nicht  zu  viele  Blätter  übereinander  lagern,  so  köimen  doch 
weit  mehr  Landkarten  aufeinander  liegen,  als  Kunstblätter, 
zumal  jene  gewöhnlich  umfangreicher,  dünner  und  etwas 
weniger  heikel  sind,  als  diese.  Am  besten,  man  belegt 
jedes  Brett  nur  mit  ganz  wenigen  (und  jedenfalls  karto- 
nierten) Kunstdrucken.  Brauchbar  ist  diese  Aufbewahrung 
am  ehesten  dann,  wenn  zwar  nicht  die  gründlichen  biblio- 
theksniäßigen  Studien  gemacht  werden  sollen,  aber  doch 
eine  gemächliche  Vertiefung  gewünscht  wird,  anstatt  eines 
rasch  zu  gewinnenden  Überblickes  über  ein  ausgedehntes 
Material,  wie  ihn  vornehmlich  der  Käufer  und  der  diesem 
entgegenkommende  Geschäftsmann  brauchen.  o 

□  Die  andere  Möglichkeit  will  gerade  diesen  Bedarf 
decken  und  führt  zu  pultartigen  Ständern  und  Schränken. 
In  ihnen  liegen  oder  stehen  vielmehr  die  Blätter  lotrecht 
aneinander,  und  zwar  nach  der  Breite  geordnet,  so  daß 
stets  die  Langseiten  wagrecht  laufen,  daß  also  Querformat 
aufrecht,  Hochformat  umgelegt  erscheint.  Die  Vorderwand 
des  Schrankes,  ebenso  die  eine  oder  etwa  beide  Wände 
des  Ständers  sind  bis  zu  beispielsweise  45"  umzudrehen 
und  ermöglichen  es  dadurch,  eine  große  Blättermenge 
mittels  einfachen  Umlegens  durchzublättern.  o 

□  Nur  in  dieser  offenen  Lage  nehmen  solche  Ständer 
und  Schränke  etwas  mehr  Platz  im  Innenraume  weg, 
während  sie  auf  die  sonst  unentbehrlichen  weitflächigen 
Tische  mit  Lederbezug  und  kleinen  Pultchen  oder  der- 
gleichen nötigenfalls  verzichten  lassen.  Sind  sie  ge- 
schlossen, dann  schmiegen  sie  sich  so  bescheiden  an  die 
Zimmerwand,  daß  sie  abermals  für  die  räumliche  Anspruchs- 
losigkeit der  Graphik  Zeugnis  geben.  Namentlich  für 
Kunsthändler  konnnen  wohl  nur  solche  Blattbehälter  in 
Betracht,  während  dem  eigentlichen  Sammler  immer  wieder 
die  »Bibliothek  zu  empfehlen  ist.  □ 
Q  Nun  haben  wir  bisher  die  Graphik  stets  daraufhin  be- 
trachtet, daß  sie  nicht  wie  Gemälde  und  Statuen  und  tek- 
tonische  Werke  zu  ständiger  Betrachtung  olfen  steht,  viel- 
mehr für  gewöhnlich  verschlossen  gehalten  und  nur  für 
gelegentliche  Betrachtung  aus  ihrem  Verstecke  hervorgeholt 
wird.  Das  ermöglicht  nicht  bloß  eine  Schonung  des  Kunst- 
werkes, sondern  auch  eine  des  Beschauers:  denn  ein  fort- 
während in  die  Augen  fallendes  Werk  stumpft  die  Seele 
gegen  diesen  Anblick  in  ähnlicher  Weise  ab,  wie  eine  ge- 
stochene oder  radierte  Platte  durch  mehrfaches  Drucken 
phgenützt  wird  und  schließlich  nur  mehr  verblaßte,  ver- 
bl.iser.s  Blätterdrucke  gibt.  Dagegen  läßt  das  Verschließen 
des  Werkes   den  Geist  des    Beschauers    sich    regenerieren 


und  macht  ihn  auf  die  neuen  Betrachtungen,  deren  jeg- 
liche gewissermaßen  wiederum  eine  erste  ist,  in  anfeuern- 
der Weise  gespannt.  n 
□  Sind  dies  vorteilhafte  Folgen  des  Verschlusses  der 
Kunstblätter  und  nicht  (jriindc  dafür,  so  können  wir  doch 
auch  diese  leicht  erkennen.  Vor  allem  handelt  es  sich  um 
die  heikle  Empfindlichkeit  der  allermeisten  Kunstdrucke: 
ihr  genügen  in  der  Flegel  auch  nicht  Glas  und  Rahmen. 
Ein  oder  das  andere  Blatt,  vielleicht  je  eines  wechselnd, 
läßt  sich  unter  einem  solchen  Schutz  auf  eine  Staffelei 
stellen.  Allein  an  einem  Freistehen  oder  Freihängen  aller, 
selbst  nur  einer  größeren  Reihe  der  gesammelten  Bild- 
drucke hindert  schon  ihre  Zahl,  die  selbst  im  Haus  eines 
ganz  bescheidenen  Sammlers  weit  mehr  Oberfläche  zu- 
sammenaddieren läßt,  als  an  Wänden  usw.  zur  Ver- 
fügung steht.  Von  zu  kleinen  Formaten  nicht  erst  zu 
sprechen!  a 
a  Sodann  ist  Schwarzweiß  als  solches  kein  Wandschmuck, 
da  für  diesen  Farbe  und  Ruhelage  not  tun.  Eine  Radie- 
rung oder  dergl.  gehört  in  die  beiden  Hände,  die  das  Blatt 
dem  Auge  je  nach  Bedarf  näher  oder  bis  zur  Länge  der 
gestreckten  Arme  ferner  führen,  es  zum  Lichte,  vielleicht 
imter  die  Lupe  halten,  kurz  es  in  jegliche  Augenblicks  be- 
nötigte Lage  zu  bringen  vermögen.  Ausnahmen  bestätigen 
die  Regel;  d.  h.:  ist  ein  Blatt  außergewöhnlich  groß  und 
ausgesprochen  »malerisch«  (wie  z.  B.  manche  Radierungen 
des  Wieners  Ferdinand  Schmutzer),  so  mag  es  unbesorgt 
unter  gutem  Verschluß  an  die  Wand,  jedoch  entsprechend 
tief  gehängt  werden  und  sofort  auch  den  Sammlerraum 
kennzeichnen.  Ebenso  können  jene  Schaustücke  im  Wechsel- 
rahnien  als  Ausnahmen  gelten.  a 
Q  So  ist  echte  Graphik  in  der  Regel  Mappenkunst,  nicht 
Wandkunst,  und  bewahrt  dadurch  auch  ihre  Eigenart  in 
kräftigerer  Abgeschlossenheit  gegenüber  jener,  mit  Ver- 
zieht auf  alles  Dekorative,  wenngleich  nicht  aufs  Orna- 
mentale. Mappciigraphik  nicht  Waiidgraphil;!  Dabei  kann 
es  bleiben,  auch  wenn  sich  neuerdings  zahlreiche  Ergän- 
zungen dazu  aufdrängen.  Auf  sie  will  ich  an  einer  anderen 
Stelle  zurückkommen.  ° 


(AUS   -> MALEREI  UND  ZEICHNUNG 
VON  MAX  KU  NO  ER) 

a  Wie  sehr  sich  die  Kontur  zur  Darstellung  von  Rhythmus 
und  Bewegung  eignet,  und  dadurch  Handlung  auszudriielten 
imstande  ist,  sehen  wir  z.  B.  an  ägyptischen  Konturen  storch- 
ähnlicher Vogelgruppen.  Dieselben  wirken  bei  allereinfachster 
Umrißzeichnung  so  lächerlich  lebendig,  daß  man  auf  den 
ersten  Blich  wirklich  eine  Bewegung  zu  sehen  glaubt.  Ver- 
gleichen wir  sie  mit  Kunstwerken  der  Japaner,  die  gleichfalls 
in  diren  Lacken  und  Emails  eine  große  Vorliebe  für  der- 
artige Vögel  haben,  so  werden  wir  trotz  ihrer  viel  voll- 
endeteren Formenkenntnis,  ihres  kühneren  Rhythmus  einen 
viel  ruhigeren  Eindruck  erhalten.  Der  geringste  Farbeii- 
ziisatz,  die  einfachste  Modellierung  würde  den  lebhaften  Ein- 
druck, würde  die  Drastik  der  Bewegung  sofort  aufheben. 
Es  würde  dadurch  dem  Auge  der  Überblick  der  Masse  er- 
leichtert, eine  gewisse  Ruhe  und  Gleichmäßigkeit  hervorge- 
bracht werden  und  der  Reiz  der  Bewegung  wäre  aufgehoben, 
der  eben  auf  dem  Zugleich-  und  Durcheinanderwirken  aller 
Körper  und  Linien  beruht.  a 
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VEREINE  UND  VERSAMMLUNGEN 

o  Die  kunslgewerbliclieii  Kreise  haben  itii  März  fleißig 
getagt  und  beraten.  Manche  wohlbereiteten  Bausteine 
wurden  auf  das  Gebäude  gesetzt,  an  dem  spätere  Zeiten 
unser  kulturelles  Leben  erkennen  und  messen  werden.  In 
allen  Schichten  regt  sich's.  Ganz  unten  im  Verlieli  der 
Heloten,  der  Knnstgewtrbezt'ichncr,  an  deren  Entwicklungs- 
niöglichkeit  schon  mancher  verzweifelte,  spürte  man  ein 
ernstes,  heißes  und  zielbewulites  Streben  nach  Höherem, 
nach  Veredelung  des  in  kulturlosen  Jahrzehnten  verwahr- 
losten ■  Handlanger-Berufes.  —  In  der  Mitle,  bei  den 
Künstlern  und  volkswirtschaftlichen  Stürmern  des  Deiitsc/ien 
VCerkbundes  ein  klares  Erkennen  und  schöpferisches  Weiter- 
bilden beglückender  Gaben  der  durchackerten  Gegenwart. 
Lind  oben  im  Areopag  der  Machthaber  ein  malivoll-weises 
Erwägen  gesetzgeberischer  Anträge,  die  das  Gebäude 
wirtschaftlich  und  künstlerisch  festigen  sollen.  Die  Ver- 
treter der  Bundesstaaten,  Behörden,  Magistrate,  die  Schul- 
männer, Kunsthistoriker  und  Ästheten  und  die  Delegierten 
der  zahlreichen  deutschen  Kunstgewerbevereine  sind  in 
Berlin  zur  jährlichen  Tagung  des  Vtrbandcs  deutscher 
Kunstgewerbevereine  zusammengetreten.  In  ihren  aristo- 
kratischen Kreis  drangen  von  unten  schon  die  lebhaften 
Weisen  der  demokratischen  Neuerer  und  heischen  zur  Er- 
haltung der  Harmonie  für  die  nächste  Zeit  eine  reichere 
Instrumentation  des  Konzertes.  o 

o  Eine  wirklich  das  Herz  erwärmende  Freude  boten  die 
Verhandlungen  des  X'erbandes  deutscher  Kunstgewerbe- 
zeichner in  Berlin  am  Ostersamstag.  Man  hätte  von  den 
Prügelknaben  der  modernen  Ästhetik,  die  für  fremde 
Schuld  zu  büßen  haben,  kaum  ein  so  gemäßigtes  und 
würdiges  Verhalten  erwartet.  Wieder  einmal  wurde  der 
Beweis  geliefert,  daß  die  höchste  Not  die  Köpfe  klar 
machen  und  ihnen  als  erstes  Gebot  ein  streng  solidarisches 
Verhalten  aufdrängen  kann.  Nur  dort,  wo  der  sittliche 
Kern  angefault  ist,  wird  ein  Ruin  unaufhaltsam.  Das  war 
nun  hier  ganz  und  gar  nicht  der  Fall,  denn  man  beugte 
sich  willig  und  begeistert  den  gemeinnützigen  Geboten 
des  Verbandgeschäftsführers  H.  Weiß.  Die  Kunstgewerbe- 
zeichner sind  glücklich  zu  schätzen,  daß  sich  diese  mar- 
kante Persönlichkeit  an  ihre  Spitze  stellte;  in  höchster  Not 
der  rechte  Mann,  der  die  Probleme  seines  Berufes  tief 
durchdacht  und  an  den  Erscheinungen  der  Zeit  gemessen 
und  geläutert  hat.  Er  hat  den  Anschluß  und  die  enge 
Fühlung  mit  den  auf  den  (jrenzgebietcn  maßgebenden 
Persönlichkeiten  gesucht  und  wurde  von  ihnen  als  ehr- 
licher Mitkämpfer  gern  willkommen  geheißen.  Wir  hatten 
in  der  vorigen  Nummer  besonders  auf  diese  Tagung  des 
Verbandes  aufmerksam  gemacht  und  die  Arbeitgeber  auf- 
gefordert, sich  dort  mit  den  Wünschen  ihrer  Arbeitnehmer 
vertraut  zu  machen.  Leider  hat  kein  einziger  diesen  Hin- 
weis beachtet.  Und  doch  hätte  so  mancher  tönende  Mori- 
turus  von  der  durch  und  durch  ehrlichen  und  deshalb 
zukunftssicheren  Beweiskraft  des  Herrn  Weiß,  den  man 
geflissentlich  von  den  Beratungen  des  Fachverbandes  aus- 
zuschließen pflegt,  unendlich  viel  lernen  können.  Weiß 
hatte  ein  -Soziales  Programm-,  den  Entwurf  eines  -Schul- 
programmes-  und  zusammen  mit  dem  Verbandsvorsitzen- 
den M.  Steine«  Leitsätze  zum  .Urheberrecht  der  Ange- 
stellten aufgestellt,  an  denen  man  kaum  etwas  zu  ändern 
haben  kaim  und  denen  man  nur  ein  wohlwollendes  Ver- 
ständnis bei  den  Kontrahenten  wünschen  mag.  Wir  werden 
auf  alle  drei  Punkte  in  der  nächsten  Nummer  ausfuhrlich 
zurückkommen.  Man  hatte  im  stillen  gehofft,  etwas  von 
den  künstlerischen  Wünschen  der  Zeichner  zu  hören,  nuißte 
es  aber  doch  als  richtig  anerkennen,  daß  sie  vor  den  wirt- 
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schaftlichen  Fragen  zurücktraten.  Oili  »  Julu  /ucui  uci 
sozialen  Hebung  des  Berufes,  der  aus  der  Notwendigkeit 
unwürdigster  Preisgabe  eigener  Überzeugungen  zur  Selbst- 
achtung  und  äußeren  Schätzung  gerettet  werden  soll.  E« 
verdient  alle  Achtung,  daß  die  Zeichner  zu  einschneiden- 
den Opfern  bereit  sind,  um  ihr  Ziel  zu  erreichen.  —  Den 
Verhandlungen  wohnten  vom  -Verein  für  deuUches  Kunst- 
gewerbe in  Berlin  die  Herren  Direktor  Dr  Pcler  Jessen 
und  Prof.  Dr.  G.  Lehnert  bei.  Regicrungsvertrcter  haben 
wir  nicht  bemerkt.  e 

o  Die  Verhandlungen  im  Ausschuß  des  Deutschen  \f'erk- 
bundes  am  23.  März  sind  selbsiverständlich  geheim,  doch 
darf  einiges  über  die  allernächsten  Ziele  des  Bundes  ge- 
sagt werden.  Starke  Hoffnungen  werden  auf  die  Welt- 
ausstellung in  Brüssel  gesetzt,  an  deren  deutscher  Ab- 
teilung 'Raumkunst  und  Kunstgewerbe«  der  Werkbund 
nicht  geschlossen  beteiligt  ist.  Wohl  aber  haben  die  meisten 
seiner  Mitglieder  an  dem  Gelingen  der  Ausstellung  mit- 
gearbeitet. Eine  im  Verlage  von  Julius  Hoffmann  in  Stutt- 
gart sorgfällig  vorbereitete  amtliche  Publikation  soll  das 
Resultat  der  Üftenllichkeit  unterbreiten.  Die  Ausstellung 
in  Brüssel  soll  der  Illustrationszentrale  des  U.  W.  B.  die 
erste  und  gut  gewählte  Gelegenheit  bieten,  die  äslheUsche 
Unterstützung  der  Familienblätter  zu  beginnen.  Alle  Mit- 
glieder des  D.  W.  B.,  die  in  Brüssel  ausstellen,  haben  sich 
verpflichtet,  Reproduklionserlaubnisse  nur  durch  die  Illu- 
strationszentrale vergeben  zu  lassen,  die  also  in  der 
momentan  wichtigsten  künstlerischen  Darbietung  den  Re- 
daktionen gegenüber  autorisiert  erscheint.  Das  •  Deutsche 
Museum  für  Kunst  im  Handel  und  Gewerbe  hatte  mit 
seinen  Wandernusstellungen  den  besten  Erfolg.  Es  wurden 
kaufmännische  Drucksachen  und  Packungen  in  Hagen  i.W., 
Frankfurt  a.  M.,  Magdeburg,  Halberstadt,  Halle  a.  S.,  Biele- 
feld, Hanau,  Iserlohn,  Hamburg,  Leipzig  und  München, 
Musterbeispiele  moderner  Keramik  in  Hagen,  Bielefeld 
und  Iserlohn,  Frauenschmuck  in  Essen  vorgeführt.  Der 
stetig  wachsende  Ausbau  der  Museumssammlung  wird  es 
bald  gestatten,  die  Ausstellungen  in  größerem  Maßstab« 
zu  betreiben  und  auf  alle  wichtigen  Gebiete  des  Kunstge- 
werbes auszudehnen.  Den  gleichen  Zielen  soll  die  für 
Berlin  beabsichtigte  .Höhere  Fachschule  für  Drkoraiions- 
kunst.  dienen,  die  auf  Anregung  des  .Verbandes  Berliner 
Spezialgeschäfte-  und  des  .Deutschen  Verbandes  für  da* 
kaufmännische  Unterrichtswesen'  in  Berlin  begründet  und 
der  Leitung  der  bekannten  Kunstgewerblerin  Frau  Oppler- 
Legband  anvertraut  werden  soll.  In  sehr  erfreulicher  Weise 
haben  der  D.  W.  B.,  das  Deutsche  Museum  für  Kunst  im 
Handel  und  Gewerbe  und  der  Deutsche  \'erband  für  da* 
kaufmännische  Unterrichtswesen  zusammengewirkt,  um  den 
Vortragszyklus  zur  Geschmacksbilduiig  de»  deulKhcn  Kaul- 
manns weiter  auszubauen.  Der  bisher  von  unseren  betten 
Vortragskünsticrn  auf  diesem  Felde  ausgesäte  Samen  ver- 
spricht reiche  Frucht  zu  tragen.  Wir  stehen  vor  einem 
saftigen,  keimreichen  Acker,  aus  dessen  weit  geöffneten 
Furchen  wir  bald  eine  gesunde  und  für  Generationen  aus- 
reichende Nahrung  sprießen  sehen  werden.  Da»  von  den  Ver- 
tretern vieler  Handelskammern  zur  Schau  getragene,  ge- 
radezu brünstige  Verlangen  nach  isihetischer  Befruchtung 
hat  beinahe  etwas  Rührendes  an  sich.  Ein  ihnlidie«,  »u- 
kiinftsfreudiges  Verlangen  /eigen  Leute,  die  man  immer 
fern  von  aller  Kultur  zu  \»  ahnen  pflegte.  Zum  Beispiel 
hat  der  -Verein  deutscher  Kalkwerke-  den  D.  W.  B.  um 
kiiiistlerische  Beeinflussung  »einer  Abteilung  auf  der  -11  Toti- 
Zcinent-  und  Kalklndiistne  Aii»«tellung  IQIO-   ,    '  id 

läßt  umfangreiche  AnKigcn  nach  Entwürfen  vo  .r 

Behrens  ausführen.  Außerdem  wird  der  D  U.  B.  eine 
Sammlung  guter  F.ibnkbaulcn  im  Vortrag»»»»!  dievr  Au»- 
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Stellung  zeigen.  Bekanntlich  soll  die  111.  Jahresversaiinn- 
lung  des  D.  W.  B.  in  Berlin  zur  Zeit  der  vorerwähnten 
Ausstellung  am  10.,  11.  und  12.  Juni  d.  J.  abgehalten  werden. 
Der  Vorstand  beabsichtigt,  in  Anbetracht  des  lobenswerten 
Bestrebens  jener  Fachkreise,  ein  Referat  über  die  künstle- 
rische Verwertung  neuer  Baustoffe  zu  einer  Art  öffent- 
licher Disputation  auszubilden  und  insbesondere  zwei  be- 
deutende moderne  Architekten,  vielleicht  Peter  Behrens 
und  Theodor  Fischer,  sowie  einen  technischen  Sachver- 
ständigen aus  den  Kreisen  der  Industrie  selbst  um  ihre 
Mitwirkung  zu  ersuchen.  Ein  Vortrag  über  Städtebau  wird 
gelegentlich  der  Berliner  Städtebau-Ausstellung  vom  D.W.  B. 
veranlaßt  werden.  Schliel51ich  wird  Herr  Sektionsrat  Dr. 
Vetter-Wien,  dessen  Rede  im  vorigen  Jahre  in  Frankfurt 
soviel  Beifall  fand,  einen  Vortrag  über  Die  staatsrecht- 
liche Bedeutung  der  Qualitätsarbeit«  halten.  —  In  der 
Submissionsfrage  bereitet  der  D.  W.  B.  eine  Eingabe  vor, 
für  die  bereits  einige  Spezialarbeiten  vorliegen.  Der 
Bund  zählt  zurzeit  S25  Mitglieder  und  gewinnt  auch  in 
Österreich  sehr  an  Boden,  wo  möglicherweise  die  üruppe 
als  Österreichischer  Werkbund  selbständig  gemacht  wer- 
den soll.  D 
o  Neben  den  neugegründeten  Organisationen,  dem  -Ver- 
band deutscher  Kunstgewerbezeichner«  und  dem  »Deut- 
schen Werkbund.,  zeigte  die  Tagung  des  "Verbandes  deut- 
scher Kunslgewerbevereine  erheblich  gesättigtere  Konturen 
und  damit  zusammenhängend  ein  ruhigeres,  behäbigeres 
Temperament.  Das  ist  in  der  langjährigen  und  ge- 
sicherten Stellung  der  Vereine  begründet  und  in  der 
ruhigen,  wissenschaftlichen  Denkweise  ihrer  graduierten 
Vertreter.  Übrigens  geschieht  das  -Werden«  hier  beinahe 
ausschließlich  hinter  den  Kulissen,  in  den  Kommissionen. 
So  bleibt  der  öffentlichen  Versammlung  eigentlich  nur  das 
Anhören  spezieller  Referate,  an  deren  Kern  und  Resultat 
auch  eine  längere  Diskussion  kaum  noch  etwas  zu  ändern 
pflegt.  Die  ganze  Veranstaltung  erhält  damit  einen  mehr 
akademischen  Charakter.  Das  schadet  aber  nichts,  sondern 
es  begründet  sogar  die  »Regierungsfähigkeit',  des  Ver- 
bandes. Was  aber  diese  bedeutet,  besonders  im  preußi- 
schen Staate,  wo  erst  viele  tausend  Tropfen  einen  Stein 
höhlen,  das  vermögen  die  vielen  hohen  Beamten,  die  dem 
Verbände  angehören,  am  besten  zu  beurteilen.  Weshalb 
sie  denn  auch  mit  dem  jetzt  erreichten  Zustande  ganz  zu- 
frieden sind.  Dennoch  vermögen  sich  die  Ohren  unpartei- 
ischer Zuhörer  nicht  dem  Pochen  neuerer  Probleme  zu 
verschließen.  Man  möchte  deshalb  dem  Verbände  in 
einigen  Fragen  ein  Kartell  mit  Vereinen,  die  ein  ergänzen- 
des Programm  vertreten,  und  Fühlung  mit  neuen  und  un- 
verbildet an  die  kunstgewerblichen  Fragen  herankommen- 
den Körperschaften,  wie  den  Handelskammern,  empfehlen. 
In  der  Frage  der  Oeschmacksbildung  des  Kaufmannes, 
über  die  Dr.  Schmidt-Magdeburg  referierte,  ist  ja  auch 
schon  ein  Zusammengehen  mit  dem  Deutschen  Werkbunde 
beschlossen  worden.  Wir  wagen  es  aber  kaum,  dem  Vor- 
stand für  die  nächste  Tagung  ein  Referat  des  Herrn 
H.  Weiß  über  die  Berufsfragen  der  Kunstgewerbezeichner 
vorzuschlagen.  Nach  unserer  Meinung  würde  es  dem 
sonst  ganz  ausgezeichneten  Programm  des  Verbandes  von 
Vorteil  sein,  wenn  es  mit  etwas  sozialem  Sauerteig  durch- 
knetet würde.  Im  Referat  des  Herrn  Dr.  Peter  Jessen  über 
die  «Organisation  der  Kräfte  im  heutigen  Kunstgewerbe« 
waren  denn  auch  einige  solche  Hinweise  gegeben.  Der 
Vortrag  wird  übrigens  nach  einstimmigem  Beschluß  im 
Druck  erscheinen.  □ 
o  Über  Mangel  an  Arbeit  und  reifenden  Plänen  kann 
man  sich  im  Verbände  nicht  beklagen.  Die  Tagesordnung 
wies  17  Punkte  auf.  Wenn  auch  die  zweijährige  Probe- 
zeit  der  ^Gebührenordnung«  erst   im    nächsten  Jahre   ab- 


laufen wird,  so  beschloß  man  doch  schon  jetzt  eine  Ände- 
rung des  §  2,  nach  dem  künftig  alle  Entwürfe,  Modelle  usw. 
gebührenpflichtig  sein  werden.  Ist  dies  auch,  in  bezug 
auf  unverlangt  eingelieferte  Entwürfe,  eine  Forderung  mehr 
prinzipiellen  Charakters,  so  muß  doch  der  Meinung  des 
Herrn  Muthesius,  daß  man  in  der  früheren  Fassung  des 
§  2  unanständige  Unterbietungen  gewissermaßen  sanktio- 
niert habe,  zugestimmt  werden.  o 
a  Mit  den  vom  Dresdener  Verein  vorbereiteten  Flug- 
schriften über  den  Geschmack  im  deutschen  Hause»  wird 
man  den  Anfang  mit  einer  Probelieferung  machen,  für  die 
1000  Mark  bewilligt  wurden.  Die  Delegierten  wurden 
gebeten,  bei  ihren  Vereinen  recht  zahlreiche  Abonnements 
zu  bewirken,  damit  das  Unternehmen  die  notwendige  fi- 
nanzielle Basis  erhalte  —  Das  Referat  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Albert  Osterrieth  über  »Die  bevorstehende  Revision 
des  Geschmacksmusterschutzgesetzes»  mußte  durch  seine 
Inhaltslosigkeit  und  seinen  Mangel  an  irgend  welchen  posi- 
tiven Vorschlägen  recht  enttäuschen.  Osterrieth  gab  nur 
einen  Wechsel  auf  die  Zukunft,  den  ein  in  2 — 3  Jahren 
stattfindender  allgemeiner  Kongreß  einlösen  soll.  Der 
Vertreter  der  Handelskammer  Plauen  gab  zu  bedenken, 
daß  man  den  Schutz  der  Entwürfe  im  Geschmacksniuster- 
schutzgesetz,  das  bisher  nur  ausgeführte  Gegenstände 
kenne,  berücksichtige.  -  Dr.  Hellmuth  Wolff-Halle  hat 
aus  seinem  vorjährigen,  auf  Verbandskosten  gedruckten 
Referat  über  die  erstorbene  »Volkskunst  die  logischen 
Rückschlüsse  auf  die  Gegenwart  gezogen.  Er  suchte  zu 
erweisen,  wie  die  Freude  an  der  Qualitätsarbeit,  die  dem 
Hauswerk,  der  Volkskunst  selbstverständlich  gewesen  wäre, 
unter  vollkommen  veränderten  wirtschaftlichen  Bedingungen 
auch  für  unsere  heutige  Produktion  zu  erreichen  sei.  Auch 
dieser  Vortrag  wird  im  Verlage  des  Verbandes  gedruckt 
erscheinen.  —  Prof.  Emil  Högg-Bremen  wußte  die  Zuhörer 
für  die  örtliche  Pflege  der  Friedhofskunst  zu  erwärmen; 
dann  kam  in  der  Person  des  Herrn  Otto  Lademann-Berlin 
ein  Bekenner«  des  Wertes  künstlerischer  Beihilfe  in  großen 
kunstgewerblichen  Betrieben  zu  Wort  und  wurde  für  seine 
erfreuliche  Gesinnung  belobt.  Es  folgten  noch  ein  Referat 
über  das  Submissionswesen,  ein  Thema,  das  stets  die 
Temperamente  auf  den  Kampfplatz  bringt;  eine  Umfrage 
über  die  Auskunftsstellen  zur  Erteilung  von  Ratschlägen 
in  künstlerischen  Fragen«,  unter  denen  die  meisten  Dele- 
gierten irrtümlich  die  alten  Zeichenbureaus  der  Museen 
zu  verstehen  schienen.  Muthesius  gab  mit  einem  Ruck  die 
Direktion  in  die  Zukunft,  als  er  sagte,  die  beste  Auskunfts- 
stelle könne  der  Mann  hinter  dem  Ladentisch  sein,  um 
dessen  Ausbildung  man  sich  ernstlich  kümmern  müsse. 
Mit  diesem  werkbündlerischen  Wetterleuchten  schloß  der 
Vorsitzende  die  Diskussion  der  Referate.  a 
o  Als  Vorort  des  Verbandes  wurde  Berlin  für  drei  Jahre 
wiedergewählt.  Der  nächste  Delegiertentag  wird  am  2.  und 
3.  April  in  Magdeburg  abgehallen  werden.                           o 

PREISAUSSCHREIBEN 


D  Mit  Unterstützung  des  Ministeriums  und  des  evange- 
lischen Landeskonsistoriums  schreibt  die  'Landesstelle  für 
Kunstgewerbe'  zwei  Wettbewerbe  für  die  Ergänzung  der 
alten  Altäre  in  Höckendorf  und  Dippoldiswalde  aus.  Die 
alten  Teile,  abgesehen  von  späteren  Ergänzungen,  die  zur- 
zeit im  Kunstgewerbemuseum  ausgestellt  sind,  sollen  in 
ungeschmälerter  Weise  verwendet  werden;  die  neuen,  jetzt 
zu  schaffenden  Teile  dürfen  aber  nicht  »im  Stile  der  alten, 
wohl  aber  so  gestaltet  werden,  daß  sie  mit  jenen  eine 
künstlerische  Einheit  bilden.  Die  modernen  Ergänzungen 
soll  man  also  als  solche  erkennen!  Selbstverständlich  ist 
bei  den  neuen  Teilen  dieselbe  Technik  zu  verwenden,  in 
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der  die  alten  gearbeitet  wiirilen.  (Hier  ist  endlich  mit 
aller  Deutlichkeit  Farbe  bekannt  und  der  Restaurierungs- 
praxis der  letzten  Vergangenlieit,  die  uns  so  viele  kümmer- 
liche Nachahmungen  geschenkt  hat,  begegnet  worden.  Red.) 
Die  ausgesetzten  Preise  bestehen  in  der  Übertragung  der 
Ausführung,  die  für  jeden  der  Altäre  200Ü  Mk.  betragen 
darf.  Ziuiächst  sind  bis  15.  Mai  an  die  Direktion  einzu- 
liefern: Zeichnungen  und  Modelle  im  Malistabe  von  1  :5 
und  Einzelfürincn  in  Naturgröße.  Der  Wettbewerb  ist  auf 
sädisisf/if  oder  in  Sachsen  lebende  Kinistler  beschränkt. 
fVeisrichter  sind  die  Dresdener  Herren  Ourlitt,  Qulimami, 
Dülfer,  Wrbä  und  Lossow.  Pholograpliische  Unterlagen 
können  vo:i  der  Kunstgevverbeschule  gegen  3  Mk.  bezogen 
werden.  o 

o  München.  Im  Namen  des  Kirchenvorstandes  in 
Immeustadt  in  Allgäu  erläßt  die  Ijesellschaß  für  christliche 
Kunst  einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  künstlerischer  Ent- 
würfe für  die  Ausinahing  der  vor  einigen  Jahren  umge- 
bauten katholischen  Kirche.  Die  Darstellung  soll  sich  auf 
das  Leben  des  hl.  Nikolaus  beziehen.  Die  Kosten  dürfen 
16  20Ü00  Mk.  betragen.  Als  Preise  sind  600,  400  und 
300  Mk.  festgesetzt.  Preisrichter  ist  die  ständige  Jur)'  der 
Gesellschaft.     Einlieferung  bis  15.  Mai.  o 

o  Tiefenfurt.  Die  Schlesische  Porzellanfabrik  ni.  b  II. 
P.  Donath  wünscht  Entwürfe  von  passenden  Gegenständen 
für  ein  feinbürgerliches  Speise-  und  Kaffeeservice  und  setzt 
zur  Preisverteilung  1(X)0  Mk.  aus  für  Preise  von  300,  300 
und  200  Mk.  Der  Ankauf  von  nicht  preisgekrönten  Ent- 
würfen, auch  wenn  sie  den  fk-dingiuigen  des  Wettbewerbes 
etwa  nicht  entsprachen,  bleibt  vorbehalten.  Preisrichter 
sind  Dr.  von  Falke- Berlin  und  die  I^rofessoren  Masner, 
Seeger  und    Poelzig  in  Breslau.     Einlieferung   bis    1.  Mai. 

WIRTSCHAFTLICHE  FRAGEN 

o  In  der  Sitzung  vom  2.  März  des  Reichstages  wurde 
eine  Resolution  der  Wirtschafllichen  Vereinigung«  betr. 
das  von  den  Innungen  gewünschte  Recht  der  l'estsetziinf; 
von  Mindestpreisen  abgelehnt.  Einige  Tage  später  brachte 
die  nationalliberale  Partei  im  Reichstage  eine  Anfrage  ein, 
wie  es  denn  jetzt  mit  dem  Patentgesetze  stehe;  die  Ge- 
bühren müßten  herabgesetzt  werden,  um  es  auch  minder- 
bemittelten Erfindern  zu  ermöglichen,  ihre  Erfindungen 
auszunutzen.  Der  Minister  stellte  die  Veröffentlichung 
eines  vorläufigen  Entwurfes  der  noch  lange  nicht  geklarten 
Patentfrage  im  Laufe  dieses  Jahres  in  Aussicht.  Man  be- 
absichtigt, den  Ausfiihrungszwang  im  Inlande  fallen  und 
nur  für  solche  Inländer  bestehen  zu  lassen,  die  das  Patent 
nur  im  Auslande  praktisch  verwerten.  Mit  dem  Auslande 
werde  man,  um  Repressalien  zu  vermeiden,  Sonderverlräge 
abschließen  müssen.  o 

a  München.  Die  Ortsgruppe  München  des  Bayerischen 
Landesverbandes  für  das  Tapezierergewerbc  hatte  am 
7.  März  eine  öffentliche  Versammlung  einberufen,  in  der 
gegen  die  fL.rtgesetzte  Lhngehaiig  des  Tapeziermeisters  bei 
Vergebung  staatlicher  und  gemeindlicher  Arbeiten  protes- 
tiert wurde.  " 
D  Infolge  der  gemäß  dem  Reichstarif  in  Kraft  tretenden 
Loluierhöhuiig  v.m  10  Proz.  hat  der  Süddeutsche  Maler- 
und Tünchermeister-Verband  einen  Aufschlag  von  20  bis 
25  Prozent  auf  alle  Maler-  und  Anslreicherarbeiltn  be- 
schlossen. " 
o  Berlin.  Am  9.  März  fand  in  Berlin  die  zweite  deutsche 
Konferenz  zur  Förderung  der  Arbcilerinnrninteressen  statt. 
Der  ständige  Ausschuß  hielt  gesetzliche  Maßnnhmen  für 
notwendig,  um  den  Beruf  und  das  Familienleben  der  Ar- 
beiterin in  Einklang  zu  bringen.  Hierfür  sei  als  eins  der 
Ziele  die  Verkürzung  der  Arbeitszeit  /u  erstreben  ""■'   '" 


nächst  ein  Verbot  der  Übcrarbeitszelt  zu  fordern.  Fräulein 
Helene  Simon  referie  te  über  den  Anteil  der  Frau  an  der 
deutschen  Industrie.  Obwohl  der  Frauenüberschuß  in  der 
deutschen  Bevölkerung  von  1895-1907  um  156633  Per- 
sonen abgenommen  hat,  ist  im  gleichen  Zeitraum  eine  Zu- 
nahme der  in  der  Industrie  tätigen  Frauen  um  58280«j  Per- 
sonen zu  verzeichnen.  Im  ganzen  waren  im  Jjhrt  1907 
im  Hauptberufe  gewerblich  tätig  210392-1  Frauen.  Vom 
erwähnlcn  Zuwachs  der  gewerblich  arbeitenden  Frauen 
fallen  354 124  Personen  auf  die  ungelernte  Arbeit.  Diese 
Zunahme  der  minderwertigen  Arbeit  drückt  selbstverständ- 
lich auf  die  Lohnhaluing  und  ist  einer  Steigerung  der 
Qualität  und  der  Entwicklung  der  Technik  hinderlich  Mall- 
nahmen dagegen  sind  Fortbildungszwang  und  fachgewerb- 
liche Ausbildung  und  würden  eine  höhere  Entlohnung  der 
Qualitätsarbeit  und  Minderung  des  Erwerbszwanges  für 
junge  Mütter  zur  Folge  haben.  Es  würden  nicht  mehr 
allein  die  Billigkeit  und  die  wirtschaftliche  Not  die  Grund- 
lagen der  Frauenarbeit  bilden.  o 
o  Durch  den  Abgeordneten  Schöndorf  wurde  im  Baye- 
rischen Landtage  der  Antrag  eingebracht,  die  Regierung 
möge  beim  Bundesrat  dahin  wirken,  daß  eine  Regelung 
der  Zugehörigkeit  von  Betrieben  zu  I  abrik  oder  Handwerk 
durch  gesetzliche  Maßnahmen  alsbald  in  die  Wege  geleitet 
werde.  Der  Zweck  dieser  Regelung  soll  natürlich  sein, 
Fabrikbetriebe  mit  handwerksmäßig  ausgebildeten  Arbeitern 
zu  den  Kosten,  die  den  Handwerkerorganisationen  für  die 
gewerbliche  Ausbildung  des  Handwerkerstandes  erwachsen, 
in  angemessener  Weise  heranzuziehen.  Diesem  Wunsche 
ist  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abzusprechen,  weil  die 
Industrie,  wenigstens  in  unserer  jetzigen  fbetgangszeil, 
viele  handwerklich  ausgebildete  Kräfte  überninunt  und  dem 
Handwerk  entzieht.  Die  zweite  Folge  jener  Regelung  wird 
aber  sein,  daß  die  Industrie,  wenn  ihr  nun  doch  einmal 
die  Kosten  für  die  handwerkliche  Ausbildung  der  Arbeiter 
aufgebürdet  wird,  diese  Ausbildung,  und  zwar  in  noch 
zweckentsprechenderer  Weise,  selbst  übernehmen  wird. 
Auf  jeden  Fall  wird  der  Antrag  des  HandwerkersUndes 
dazu  beitragen,  klare  Zustände  zu  schaffen.  ■ 
o  Der  (iewerberat  des  Allgemeinen  Oewcrbevcrein»  in 
München  hat  dem  Stadtmagistrat  fur  17  verschiedene  Hind- 
werkszweige  Sachverständige  vorgeschlagen  als  Outachltr 
für  gemeindliche  Submissionsofferlen ,  die  zu  den  Kojtfn- 
voranschlägen  des  Stadtbauamtes  in  einem  auffallenden 
Mißverhältnis  stehen  oder  sonstige  Zweifel  über  die  rich- 
tige Ausführung  der  in  Frage  kommenden  gewerblichen 
Leistungen  zulassen.  Die  \'ereinbarung  von  Minimnlprhs- 
tarifen  mit  dem  Stadtbauamte  wurde  für  10  Handwcfk»- 
zweige  auf  Grund  einer  unif.issenden  l'inlrage  für  mogltdi 
erklärt  und  Sachverstandige  wurden  zur  Vereinbarung  die»cf 
Tarife  mit  dem  Stadtbauami  in  Vorschlag  gebracht.  • 
o  Um  eine  Vertiefung  der  (tesihmaekiliitdang  im  Kauf- 
mannsstande  zu  erreichen  und  eine  Förderung  de*  Kolnet 
Kunstgewerbes  zu  erzielen,  hat  »ich  in  Köln  ein  'AuftschuR 
für  Kunst  im  Handel  und  Gewerbe»  gebildet,  der  enge 
Fühlung  mit  dem  Kunslgewerbeinuseum  halten  toll.         ■ 

LITERARISCHE  UND  ASTHFriSCHF  UMSCHAU 

o  In  einer  bcrgl>aulcchni»chen  Studie  -Dfr  Er%att  ätt 
Mensehen  durch  die  Maschine-  (Berliner  Tageblatt  vom 
20.  März)  kommt  t>r.  t^tt»  Kämmerer.  Pro(e*»of  jn  der 
Technischen  Hochschule  zu  t'h.irlotlenburj;,  zu  'ß, 

•  die   hier   geleistete   lngemciir.itbcit   wird    Im    :  :u 

der  gleichen  Wirkung  führen .  die  auf  anderen  Ucbicten 
bereits  eingetreten  ist:  die  r'imit:vr  H:<ndarhei1  wirtJ  ver- 
drängt durch  die  vom  A  't* 
.M.Kihiiip        S  l^^lverst.1rh^                                       ,       ■         ,  he 
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Qualitätssteigerung  tler  Arbeitskraft  und  des  Produl<tions- 
niittcls  (Werlizeugcs)  zunaclist  die  beabsichtigte  und  not- 
wendige Vervielf.icluing  der  Produtttion,  später  vielleicht 
auch  teilweise  eine  Hebung  der  Qualität  der  geleisteten 
Arbeit  zur  Folge  haben.  a 

o  In  einem  bemerkenswerten  Feuilleton  "Die  Moral  der 
Qiialiltit^  (im  »Tag«  vom  24.  Oktober  1909)  sucht  Karl 
Scheffler  dem  allgemeinen  Irrtum  unserer  Zeit:  -wir  könnten 
mit  Hilfe  der  Denkenergie  zu  neuen  Kulturformen  ge- 
langen- zu  begegnen,  da  dieser  Irrtum  der  Erziehung  zum 
Qnalitätsgefühl  am  meisten  im  Wege  stehe  Er  sagt: 
Niemals  kann  die  Selbstaristokratisierung  des  ganzen 
Volkes  eine  Gchirnleistung  sein.  Man  kann  mit  dem 
Qualitätsgefühl  wohl  Ideen  messen,  aber  nicht  mit  der 
Idee  die  Qualität.  Das  Qefiihl  für  diese  setzt  individuelle 
Empfindungskultur  voraus,  ein  Volk  von  Persönlichkeiten. 
Rechte  Unterscheidungskraft  hat  nur,  wer  natürlich  lebendig 
und  normal  empfindet  und  ganz  voraussetzungslos  an  die 
Erscheinungen  des  Lebens  herantritt,  wer  in  all  seiner 
Lebensemplindung  naiv  ist.  q 

n  In  seinem,  in  der  Entstehung  begriffenen  Material- 
buche des  deutschen  Werkbundes  hat  schon  Dr.  Krais- 
Tübingen  den  Grundsatz  aufgestellt,  daß  man  die  Surro- 
gate nicht  generell  und  prinzipiell  bekämpfen  solle.  Ein 
unter  der  Chifire  N.  schreibender  Mitarbeiter  des  B.  T. 
führt  nun  am  9.  Februar  in  einer  Studie  "Das  Surrogat  in 
der  Woliniingskiinst'^  diese  Anregung  weiter  aus.  Er  wendet 
sich  gegen  die  Kritik,  die  oft  über  das  Ziel  hinausschieße, 
denn  es  sei  oft  überhaupt  nicht  möglich,  überall  echtes  und 
edles  Material  zu  verwenden.  Das  verbietet  schon  der 
Kostenpunkt.  Da  müßten  eben  Surrogate  eintreten;  nur 
sollten  sie  sich  unbefangen  als  solche  geben,  ihren  Cha- 
rakter nicht  verleugnen  und  den  Beschauer  nicht  täuschen 
wollen.  Verwerflich  ist  natürlich  die  Imitierung  schmiede- 
eiserner Gitter,  Türen  und  Geländer  durch  Gußeisen,  von 
Holzschnitzereien  durch  Steinpappe  oder  angestrichenen 
Zinkguß,  des  Smyrnateppichs  auf  Linoleum,  des  Seiden- 
damastes als  Gobelinmuster  auf  Papiertapeten  usw.  Aber 
z.  B.  Papier-  und  Stoffblumen  werde  niemand  als  »Natur- 
lügen« ansehen.  Der  Verfasser  zieht  als  Fazit  seiner  Be- 
trachtung: nimm  echtes  Material,  wähle  künstliche  Nach- 
bildung oder  bescheide  dich  mit  weniger  wertvollem  Er- 
satz —  nur  laß  keines  seinen  Charakter  verleugnen!  o 
□  Die  Würzburger  Briickcniieiligcn,  die  auf  der  alten  Main- 
brücke stehen,  haben  durch  die  Witterung  sehr  gelitten. 
Man  will  sie  entfernen  und  in  Museen  aufbewahren.  Über 
den  Ersatz  konnte  man  sich  aber  bisher  noch  nicht  einig 
werden.  Es  wurde  vom  Generalkonservator  (!)  vorge- 
schlagen, daß  moderne  Künsiler  im  Schwünge  der  alten 
barocken  Originale  »freie  Kopien«  schaffen  sollten.  Diese 
Kateridee  ist  nun  glücklich  von  den  Künstler-  und  Kunst- 
vereinen, ferner  von  Prof.  Knapp  in  der  »Kunstchronik« 
bekämpft  worden.  Nun  erwägt  man,  naturgetreue  Kopien 
des  jetzigen  Zustandes  der  Statuen  anfertigen  zu  lassen 
und  aufzustellen.  Darin  liegt  noch  viel  mehr  peinlicher 
Widersinn.  Warum  sollen  unsere  Künstler  nicht  ganz  neue, 
eigene  Entwürfe  schaffen  können,  die  mit  den  Sockeln  und 
der  übrigen  Umgebung  eine  künstlerische  Einheit  bilden, 
ohne  in  blöde  Stilmaskerade  zu  verfallen?  Den  Herren 
des  Oeneralkonservatoriums  ist  doch  Genüge  geschehen, 
wenn  man  ihnen  die  alten  Originale  zur  Konservierung 
übergibt.  Sie  sollten  sich  erkenntlich  zeigen  und  zugeben, 
daß  draußen  ein  künstlerisch  und  ästhetisch  reifendes  Volk 
sein  eigenes  Leben  leben  will,  wobei  ihm  die  »historische 
Stilechtheit    nur  hindernd  im  Wege  stehen  würde.  d 

a  Ob  die  Karikatur  am  Kinderspielzcug  berechtigt  sei, 
liesprach  Max  Brethfeld  in  der  Deutschen  Tageszeitung. 
Er  betont,  daß  auf  jeden  Fall  die  naturalistische  Aus- 
führung beim  Spielzeug  vom  Übel  sei,  weil  das  Wesent- 


liche nicht  genügend  heraustrele  und  keine  Vorstellung  der 
Sache  vermittelt  werde.  Dagegen  sei  eine  gewisse  Über- 
treibung, also  Karikierung  des  Wesentlichen  jedenfalls  mehr 
berechtigt,  da  das  Kind  kräftigere  Ausdrucksmittel  haben 
müsse,  um  den  Humor  zu  erfassen.  (Bekanntlich  haben 
wir  uns  auch  sonst  schon  längst  von  der  falschen  Sentenz, 
daß  die  Wahrheit  »in  der  Mitte«  liege,  emanzipiert  und 
wissen,  daß  sie  und  ihre  Erkenntnis  viel  eher  in  der  Über- 
treibung zu  finden  sei;  vide  Ed.  Fuchs  a.  a.  O.)  Nur  dürfe 
die  Karikatur  nicht  geistreich,  unheimlich  oder  herzlos  sein. 
Wenn  das  vermieden  werde,  so  dürfe  man  es  als  einen 
Vorzug  des  modernen  Spielzeuges  bezeichnen,  daß  es  den 
Humor  pflege.  q 

o  Unsere  Sensibilität  ist  unserer  engeren  Umgebung 
durch  Lebensweise,  Nervenverbrauch  außerhalb,  vielleicht 
auch  durch  fehlende  innere  Beziehungen  zu  den  Stilmöbeln 
recht  abgestumpft.  Es  wurde  neulich  in  diesen  Blättern 
angedeutet,  wie  z.  B.  Bruno  Paul  durch  seine  Form-  und 
besonders  durch  seine  Farbengebung  das  impressionistische 
Erfassen  eines  Raumes,  das  innige  Vertrautwerden  mit  ihm 
wieder  zu  vermitteln  verstehe.  Die  Gemütsruhe  und  all- 
mähliche Wiederauffrischung  der  Nerven  ist  nicht  hoch 
genug  anzuschlagen.  Diese  Übung  der  Sinne  bezieht  sich 
nun  hauptsächlich  auf  das  Auge,  dem  ein  ästhetischer  Ge- 
nuß vermittelt  wird.  Aber  auch  das  Gehör  kann  sich 
derart  an  die  Umgebung  gewöhnen,  daß  es  in  der  Wahr- 
nehmung des  Schalles  die  Formen  der  Gegenstände 
genußreich  abzutasten  versteht,  zur  Verbesserung  un- 
sympathischer Konstellationen  Anregungen  geben  kann, 
durch  die  die  wohltuende  Harmonie  des  Raumes  gesteigert 
wird.  Der  italienische  Gelehrte  Augusto  Romagnoli  schil- 
derte kürzlich  im  Corriere  della  sera  ,  wie  er  es  durch 
systematische  Übung  zur  Fertigkeit  im  Form -Hören  ge- 
bracht habe  und  aus  den  zurückgeworfenen  Schallwellen 
auf  die  Form  der  Refle.\ionsfläche  zu  schließen  lernte.  Er 
faltete  ein  großes  Blatt  Papier  glockenförmig  oder  zylinder- 
artig oder  ähnlich  und  vermochte  nach  der  Schallreflexion 
die  architektonische  Gestaltung  beschränkter  Räumlichkeiten 
zu  bestimmen.  Vielleicht  können  intensive  Übungen  in 
solchem  Formhören  einmal  geeignet  werden,  den  durch 
die  Augen  vermittelten  ästhetischen  Raumgenuß  zu  ver- 
stärken und  zu  korrigieren.  o 
a  Peter  Rosegger  beschreibt  in  Heimgärtners  Tagebuch 
sehr  hübsch,  wie  die  Unnatur  des  Theaters  sofort  zutage 
trete,  wenn  man  eine  Bühnenszene  im  photographischen 
Bilde  festhalte.  Sofort  sei  die  Theaterkunst  entlarvt  und 
der  absichtlicheStil,die  bühnenmäßigeGruppierung  kommen 
in  Erscheinung,  man  merkt  die  Maske  und  die  Schminke. 
Die  Photographie  sei  der  Bühne  gegenüber  ein  enfant 
terrible.  Da  wir  das  Bild  der  Bühne,  mit  den  Augen  ge- 
sehen, unter  Mitwirkung  einer  schöpferischen  Autosug- 
gestion als  Illusion  des  wirklichen  Lebens  empfinden,  so 
ist  die  »Unnatur«  wohl  notwendig,  um  uns  in  die  Szene 
hineinzuversetzen  und  zu  ziehen.  Man  kann  die  Gegen- 
probe bei  allzu  naturalistischen  Bühnenbildern  machen: 
die  unbeschäftigte  Phantasie  schweift  umher  und  stößt 
sich  an  den  Regiekünsten,  die  des  Outen  eben  zuviel  ge- 
tan haben.  Die  Illusion  wird  durch  den  Naturalismus  nicht 
gefördert,  sondern  in  peinlicher  Weise  zerstört.  o 
o  In  der  König-  und  Französischen  Straße  zu  Berlin  wird 
jetzt  ein  vom  Polizeipräsidium  genehmigter  Versuch  unter- 
nommen werden,  die  Laternen  mit  Propagandaseliildern  zu 
schmüelten,  die  von  namhaften  Künstlern  entworfen  wurden. 
Es  wäre  aber  sehr  zu  wünschen,  daß  man  einen  not- 
wendigen Schritt  weitergehe  und  ganz  neue  Straßenlaternen 
und  Laternenpfähle  aufstelle.  Die  jetzigen  halten  keinerlei 
ästhetischen  Ansprüchen  stand  und  sind  in  der  Tat  -das 
erschwitzte  Verlegenheitsprodukt  eines  rat-  und  phantasie- 
losen Schlossergehirnes«,  wie  sie  kürzlich  bezeichnet  wurden. 


Für  die  Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes  verantwortlich:  Fritz  Hellwao,  Berlin-Zehlendorf 
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FF^IEDRICH  ADLKR 

Von  Dr.  E.  W.  Bredt  in  München 


IN  diesen  Zeiten  des  Übergangs  und  des  Suchens 
nach  neuen  Formen  fallen  zwei  ungleich  große 
(jruppen  von   Künstlern  besonders  auf.  o 

o  Die  Künstler  einer  sehr  großen  Gruppe  wissen 
offenbar  sehr  geschickt  mit  vagen  Sentimentalitäten 
der  Menge  zu  rechnen.  Sie  vermeiden  ängstlich  jeden 
neuen  Ausdruck,  jede  Form,  die  von  den  gewohnten 
Formen  abweicht  und  folgen  urteilslos  der  romanti- 
schen Vorstellung  von  einer  weit  zurückliegenden 
»guten  alten  Zeit".  o 

D  Dieser  sehr  erfolgreichen  Gruppe  steht  heute  eine 
viel,  viel  kleinere  der  rastlosen  Sucher,  Versucher,  Phan- 


tasten und  Problematikcr  gegenüber.  Das  Mißgeschick 
dieser  Prublematiker  würde  nicht  so  groß  sein,  wenn 
sie  mehr  von  handwerklicher  Pra.xis,  vom  Anschluß 
an  die  Forderungen  und  die  Erfahrungen  der  lieben 
Notwendigkeit  und  von  alltäglicher  Zweckmäßigkeit 
wissen   wollten.  o 

o  Friedrich  Adler  gehurt  weder  7ii  dieser  noch  zu 
jener  Gruppe.  • 

o     Er    gehört    ganz    und    gar    n  den   Senti- 

mentalen und  nicht  zu  den  Phantasten.  Er  sucht 
mit  aller  Klarheil  nach  festem  Anschluß  an  die  For- 
derungen, die  Material,  Technik  und  Gegrnwart  njch 
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wie  vor  an  die  Künstler  stellen.  Er  schaut  prüfend 
die  Werke  der  Alten  an,  weil5  aus  ihnen  das  immer 
Gültige,  immer  Wertvolle  zu  gewinnen  —  sein  Sinn 
aber  dient  der  Gegenwart,  er  sieht  den  größeren  Weg 
vor  sich  liegen,  nicht  weit  hinter  unserer  Zeit.  o 

o  Adler  weiß,  was  er  will  —  und  das  ist  ein  Großes 
und  ein  Vieles.  Er  will  mit  dem  Handwerk,  mit  der 
Industrie  vorwärts  gehen,  und  ich  zweifle  nicht,  in 
diesem  starken  Willen  zu  praktischer  Verwendung  liegt 
sein  bisheriger  glücklicher  Erfolg  und  die  Gewähr  für 
eine  viel  größere  Zukunft.  ° 

o  Adler  teilt  nicht  die  Angst  so  vieler  Künstler  von 
heute  vor  der  Maschine.  Im  Gegenteil.  Er  weiß  die 
Maschine  viel  mehr  als  bisher  in  den  Dienst  der  Kunst 
einzustellen.  Seine  Metallarbeiten  seien  recht  ange- 
legentlich den  sentimentalen  Schwärmern  einer  alter- 
tümelnden  und  deshalb  technisch  vollständig  unbe- 
friedigenden Volkskunst  empfohlen.  Adler  schafft  neue, 
wirkliche  Volkskunst  für  unsere  Zeit.  Es  sind  feste 
Vorbilder,  die  wir  ihm  danken!  »Die  Hand  hat  nur 
sehr  wenig  an  den  Messinggeräten  gearbeitet,«  schrieb 
er  mir,  »ab  und  zu  ein  Buckel  mit  dem  Hammer  und 
Punzen,  sonst  nur  Dreh-  und  Drückarbeit «  o 

o     Es  ist  kennzeichnend  für  Adlers  Schöpfungen,  seine 
Schmucksachen,  seine  Metallgeräte,  seine  Möbel,  seine 
Schmuckformen    im    allgemeinen,    daß   sie    uns    vor- 
kommen, als  ob  sie  so  und  nicht  anders  sein  müßten, 
und    als  ob   so   und   nicht  anders  heute  und  je   die 
Dinge  geschaffen  sein  müßten.    Es  fehlt  Adlers  Schöp- 
fungen das  dogmatisch  oder  theoretisch  Konstruierte, 
das  mehr  fanatische  als  klare  Geister  der  Moderne  ihren 
Werken  oft  genug  verleihen  —   und  was  die  Werke 
der  ästhetischen  Formelschreiber  (es  gibt  jetzt  gerade 
genug  unter  unseren  Künstlern)  so  langweilig  macht, 
o     Der  Lebensgang  Adlers  hat  ja  durchaus  nichts  vom 
Programm.    Kunstpädagogen  und  Kunstschüler  sollten 
sich's  klar  machen,  daß  ein  gesunder  und  fester  Stand- 
punkt  viel  weniger  von   dem  erreicht  wird,   der   mit 
Scheuklappen    allen    modernen    und    problematischen 
Ansichten   und   Versuchen   aus   dem  Wege  geht.     Je 
größer  und  reicher  Adlers  Schaffen    geworden    und 
werden   wird,   um   so   mehr  sei    an  seinen  Entwick- 
lungsgang gedacht.  ° 
n     Adler  ist  1878  in  Laupheim  in  Württemberg  ge- 
boren.   Er  besuchte  1894—97  die  Münchener  Kunst- 
gfcwerbeschule,    war    dann    einige   Jahre    selbständig, 
1902  Schüler  von  Obrist  und  von  Debschitz,  als  solcher 
für  die  Turiiier  Ausstellung  tätig.     1904—1907  war 


er  Lehrer  an  der  Debschitz -Schule  in  München,  um 
1909  einer  Berufung  zum  Lehrer  bezw.  Oberlehrer 
an  der  Staatlichen  Kunstgewerbeschule  in  Hamburg 
zu  folgen,  die  unter  Rieh.  Meyers  Leitung  hervorragt, 
o  Adlers  künstlerischeBedeutung  wird  durch  die  sicht- 
lich großen  Erfolge  als  Lehrer  kräftig  unterstützt.  Möchte 
Adler  als  Künstler  wie  als  Künstlerbildner  immer 
weitere  Erfolge  haben.  An  eines  seiner  ganz  beson- 
deren Gebiete  sei  dabei  mit  herzlichem  Wunsche  ge- 
dacht: sein  Ziel  einer  großen  jüdischen  Kunst.  Adler 
scheint  mir  der  Künstler  zu  sein,  der  eine  Synagoge 
schaffen  könnte,  die  ganz  dem  jüdischen  Ritus  ent- 
sprechend ausgestaltet  wäre.  Seine  Sehnsucht  geht 
nach  einer  solchen  Schöpfung.  Und  sein  frohes  Be- 
kenntnis zum  Judentum  zwingt  zur  Hochachtung  wie 
sein  entschlossenes  Zugreifen,  seine  Abwehr  gegen 
alles  schwache  und  verfehlte  Anlehnen  an  jetzt  so 
beliebte  »romanische«  oder  »frühchristliche'  oder 
»maurische«  Schöpfungen.  —  Das  wird  ihm  den  Weg 
weisen  zu  einer  künstlerischen  Gestaltung,  wie  sie  in 
allem  Reichtum  der  Dichtung  des  Hohen  Liedes  inne- 
wohnt. Adler  steht  hier  als  ein  Einziger  da,  weil  er 
Altes  versteht,  immer  Gültiges  würdigt  und  von  der 
Sehnsucht  nach  neuer  Schönheit  erfüllt  ist.  ■> 

o  Auch  in  den  Abbildungen  schon  sprechen  Adlers 
Werke  genug  für  sich  —  sie  erklären  Erfolge.  Und 
wer  die  erfolgreichen  Charaktere  der  Künstlergeschichte 
prüft,  wird  in  Adlers  Persönlichkeit  selbst  die  Gewähr 
für  eine  stete  Aufwärtsentwicklung  erkennen  müssen. 


FRIEDRICH  ADLER-HAMBURG,  NACHTTISCHLAMPE  AUS 
PATINIERTEM  MESSING.  KOLLEKTION  DES  DEUTSCH-NOR- 
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ARBEITEN   VON   FF^IEDRICH   ADLER   IN   HAMBURG 


FRIEDRICH  ADLER  IN  HAMBURG 

LINKS:     TEEMASCHINE    UND    KONFEKT- 
KORB AUS  MESSINO 
RECHTS:  BUTTERKÜHLER  AUS  MESSINO 
MIT  OLASEINSATZ;    RAUCHSERVICE  AUS 
MESSING  ;  BOWLE  AUS  MESSING  MIT  HOLZ 
ALLE  GEGENSTÄNDE  AUS   DER  KOLLEKTION  DES 
DEUTSCH -NORDISCHEN  KUNSTOEWERBEHAUSES. 
o  ERWIN  MAGNUS  IN  HAMBURG 


144 

ARBEITEN  VON  FRIEDRICH  ADLER  IN  HAMBURG 

FRIEDRICH  ADLER-HAMBURG,  LINKS:  ECKSCHRANK 
AUS  KIRSCHBAUMHOLZ;  BIBLIOTHEK  AUS  ORAU- 
OEBEIZTER  EICHE,  AUSGEFÜHRT  VON  W.  SIEVERS; 
RECHTS:    NOTENSCHRANK   AUS   KIRSCHBAUMHOLZ 


KUNSTGEWERBE-AUSSTELLUNG 
DER    NEWGALLERY    LONDONS 

Die  Entstehung  der  englischen  »Arts  and  Grafts  Ex- 
hibition  Society«  wird  teils  auf  die  »Art  Workers  Ouild«, 
teils  auf  die  Initiative  von  Walter  Crane,  William  Morris 
und  Cobden  Sanderson,  von  einigen  Zeitgenossen  dagegen 
auf  die  vertraulichen  Vereinigungen  von  interessierten  Fach- 
leuten bei  Mr.  Lewis  F.  Day  zurückgeführt.  Alle  diese 
Personen  erkennen  aber  ohne  Einschränkung  William 
Morris  als  ihren  Lehrer  und  Meister,  als  den  treibenden 
Geist  der  gesamten  Bewegung  an.  Außer  den  genannten 
war  namentlich  Mr.  W.  A.  S.  Benson  für  die  Organisation 
der  Gesellschaft  sehr  tätig.  Ein  Gesuch  der  letzteren,  ihr 
während  der  unbenutzten  Zeit  die  Räume  der  Königlichen 
Akademie  für  Ausstellungszvvecke  zu  überlassen,  wurde 
von  dieser  abgelehnt.  Seitdem  wurden  die  betreffenden 
Ausstellungen  unter  der  Präsidentschaft  Walter  Cranes  in 
unregelmäßigen  Zwischenräumen  in  der  »New-Galleiy «  in 
Regent-Street  abgehalten. 

Die  vorliegende  Ausstellung  ist  die  neunte  ihrer  Art, 
die    dort    stattfindet.     Obgleich     sie    vielleicht    die    beste 
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ist,  die  überhaupt  je  dem  Londoner  l'tiblikiini  geboten  wurde, 
so  gibt  sie  doch  zu  trübseligen  Oedanken  Veranlassung, 
denn  nach  dieser  Ausstclhinji  findet  überhaupt  in  der 
»New-Oallery«  keine  weitere  mehr  statt!  Dies  Kunstinstitut 
wird  ein  modernes,  hocheleßantes  Cafe.  Es  möchte  sich 
wohl  lohnen,  die  Ocschichte  der  Oalcric  zu  schreiben,  die 
unter  Mr.  Halles  Leitung  wahrend  eines  Zeitraums  von 
20  Jahren  glänzende  und  ruhmvolle  Tage  erlebt  hatte.  Sic 
transit  gloria  mundi! 

Die  Signatur  für  die  Möbelformen  ist  diesmal:  einfach 
aber  praktisch.  In  solchem  Stile  halten  sich  namentlich 
die  zahlreichen,  von  E.  W.  Oimson  in  englischem  Eichen- 
holz an;;;efcrtiglen  Stühle  und  Kommoden.  Vielleicht  etwas 
zu  wuchtig  und  massiv  wirkt  ein  mit  Melallbcschlägen 
ornamentiertes,    von    L.  A.  Rawlence    entworfenes    Büfett, 


dagegen  fällt  als  ein  ganz  hervorragendes  kuntlgeweib- 
liches  Stück  der  aus  Sridcnholz  hergestellte  und  von  E.  J. 
Minihane  gezeichnete  Kleiderschrank  in  die  Augen.  Nlctil 
weit  hiervon  befinden  sich  prächtige  Tapctcnmusler  von 
C.  F.  A.  Voysey  und  Lewis  F.  Day,  lel/letes  von  der  wohl- 
bekannten Tapetenfirma  Jeffrey  ft  Co.  gesandt,  the  unter 
der  Leitung  von  Mr.  H.  C".  Marillicr  sichende  Firma  Morris 
ft  Co.,  Oxford-Street  440,  beschickte  die  Ausstellung  ebenso 
vielseitig  wie  mit  gediegenen,  ja.  den  wcitvolUlen  Ob- 
jekten. Um  zunächst  bei  der  .Mobelbranche  zu  verbleiben, 
eiwähne  ich  ein  von  Mit!  May  Morris,  der  Tochter  des 
verstorbenen  grollen  Meisters,  entworfenes  Panrrl  im 
Katalog  «Tulpe  und  Ro»e>  benannt,  dann  \ 
Arbeiten  von  einem  der  besten  englischen  Fa> . 
Mr.  W.  A.S.  Benson,  darunter  ein  eingelegter  Sckrcur  aus 
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Walnußholz,  ein  gleichartiges  Schränkchen  aus  Rosenholz, 
hübsch  mit  Metallbeschlägen  dekoriert  und  ein  Bureau  aus 
Birnenbaumholz.  In  dieselbe  Klasse  gehört  endlich  ein 
von  Mervyn  E.  Macartney  ausgeführtes  Mahagoni -Büfett. 
In  der  Qobelin-Abteilung  hat  die  Firma  Morris  &  Co.  eben- 
falls erstklassige  Werke  aufzuweisen.  Sie  wurden  sämt- 
lich in  der  Fabrik  der  Firma  in  Merton-Abbey  hergestellt 
und  sind  sowohl  in  bezug  auf  Farbe  und  Wiedergabe  des 
Entwurfs,  als  auch  hinsichtlich  der  rein  technischen  Arbeit 
vollkommene  Leistungen.  Das  bedeutendste  bezügliche 
Originalwerk  bildet  »Die  Jagd«,  nach  der  von  Mr.  Heywood 
Sumners  gelieferten  Zeichnung  und  stellt  insofern  ein  Ex- 
periment dar,  als  die  Firma  Morris  bisher  keine  Landschaft 
in  so  ausgesprochen  modernem  Realismus  als  Vorwurf  für 
einen  Gobelin  hatte  anfertigen  lassen.  Alles  in  allem  ist 
dies  neue  Wagnis  wohlgelungen!  Der  andere  sehr  be- 
merkenswerte Gobelin  führt  den  Titel  »Verdunkelung  der 
Wahrheit«.  Die  allegorische  Hauptfigur  der  Wahrheit  ist 
mit  verbundenen  Augen  dargestellt  und  der  Tribut,  der 
dieser  umflorten  Personifikation  dargebracht  wird,  ist  derart 
zahlreich,  daß  der  Künstler  sich  so  ziemlich  jeden  Stand 
zum  Feinde  gemacht  haben  wird.  Die  gelungene  Über- 
windung der  technischen  Schwierigkeiten  erinnert  an  den 
Ausspruch  von  William  Morris:  »Ein  Teppich  oder  Gobelin, 
der  nach  den  Entwürfen  eines  die  Spezialbranche  nicht 
genau  kennenden  Zeichners  ausgeführt  wird,  bleibt  immer 
ein  tour  de  force!«  Schließlich  soll  nicht  unerwähnt 
bleiben,  daß  die  ausgestellten  Gobelins  unter  der  Aufsicht 
von  Mr.  Dearle,  der  selbst  ein  hervorragender  Künstler 
und  der  Direktor  der  Fabrik  in  Merton-Abbey  ist,  ange- 
fertigt wurden.  Unter  der  ausliegenden  Stickerei  weise 
ich  ganz  besonders  auf  die  wundervolle  Arbeit  von 
Elenor  Halle,  der  Schwester  des  Direktors  der  »New- 
Gallery«  hin,  die  jene  betitelt  hat:  »Die  Nornen,  Zeit,  Tod 
und  die  Stunden».  In  den  früheren  Jahren  pflegte  die  ge- 
genannte Dame  hauptsächlich  nach  ihren  Zeichnungen 
ausgeführte  Schmuckgegenstände  auszustellen. 

Die  Juwelierarbeiten  sind  diesmal  nur  in  mäßiger  An- 
zahl vorhanden  und  bieten  leider  einen  etwas  eintönigen 
Anblick.    Es  bleibt  eine  auffallende  Erscheinung,  daß  die 


von  den  verschiedensten  Künstlern  herrührenden  Entwürfe 
sich  im  Stil  so  außerordentlich  gleichen  und  auch  im  Ma- 
terial einander  so  nahe  kommen,  namentlich  in  den  Halb- 
edelsteinen, daß  man  glauben  könnte,  sie  seien  entweder 
auf  Verabredung,  oder  womöglich  gar  durch  eine  und  die- 
selbe Hand  geschaffen. 

Einen  Glanzpunkt  in  der  Ausstellung  gewähren  die 
keramischen  Produkte.  Jener  ist  sogar  wörtlich  zu  nehmen, 
denn  der  Lüster  der  bezüglichen  Waren  ist  bisher  in  Eng- 
land nicht  erreicht  worden.  Hierher  gehören  Krüge,  Vasen, 
Schüsseln  und  Töpfereien  aller  Art,  vornehmlich  solche, 
die  unter  der  von  Mr.  Burton  geleiteten  »Lancastrian 
Pottery<^  gesandt  wurden.  In  der  Technik  leistete  das 
Institut  das  Höchste,  ein  Umstand,  der  ganz  besonders 
Mr.  Burton,  einer  hier  allgemein  anerkannten  Fachautorität, 
zu  verdanken  ist,  dessen  Schriften  über  Porzellan  und  ver- 
wandte Gegenstände  hochgeschätzt  werden.  Auch  die 
»Ruskin  Pottery»  ist  in  keramischen  Arbeiten  gut  vertreten, 
während  in  Glaswaren  die  »White  friars  works«  das  Beste 
lieferten. 

In  keiner  Abteilung  der  Ausstellung  finden  wir  aber 
den  Geist  und  die  Nachfolge  von  William  Morris  so  re- 
flektiert wie  in  den  vorliegenden  Handschriften  und  Büchern. 
Vom  Jahre  1870  an  hatte  Morris  zur  eigenen  praktischen 
Erlernung  und  Nachahmung  regelrecht  alte  Handschriften 
und  die  Geschichte  der  Illumination  studiert.  Die  dann 
entstandenen  Werke  stellte  er  in  den  »Arts  and  Grafts 
Exhibitions«  aus,  und  ich  entsinne  mich  sehr  wohl  noch 
derjenigen  illuminierten  Bücher,  die  er  Lady  Burne-Jones 
verehrt  hatte  Ein  solches,  welches  gerade  jetzt  für  die 
hier  dem  Publikum  gebotenen  Bilderhandschriften  vorbild- 
lich gewirkt  haben  mag,  schenkte  Lady  Burne-Jones  kürz- 
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lieh  dem  British  Museum.  Es  ist  dies  ein  Duüdezhand 
in  Morris'  Handschrift  mit  Goidbordören,  die  Figuren  teils 
von  diesem,  teils  von  Bnrne-Joncs  entworfen  und  von 
Mr.  Fairfax  Murray  ausRemalt.  Der  Inhalt  der  Schrift 
bildet  die  englische,  von  Fitz-Oerald  vor(.;enomnicne  Über- 
setzung des  »Rubaiyat  von  Omar  Khayärn«,  persische 
Dichtungen. 

Diese  Sonderableilung,  von  der  soeben  die  Rede  war, 
muß  als  die  vorzüglichste  in  der  gesamten  Ausstellung  be- 
zeichnet werden.  Es  mag  ja  seltsam  erscheinen,  dalJ  in 
unserer  heutigen  Zeit  —  deren  Signatur  es  eben  ist:  keine 
Zeit  zu  besitzen,  es  Personen  gibt,  die  lieber  Bücher  ver- 
mittelst ihrer  Handschrift  herstellen,  und  auch  Käufer,  die 
es  vorziehen,  crstere  statt  gedruckter  Bücher  zu  erwerben. 
Aber  wenn  man  hier  die  wundervollen  Beispiele  der 
Schreibkunst  sieht,    die   sich   ebenbürtig  den  gleichen  von 


A\orris  angefertigten  Vt'erken  zur  Seite  stellen,  so  begreift 
man  vollkommen  die  Freude  eines  wirklichen  Bücherlieb- 
habers  an  derartigen  Bildrrhandschittten  Neu  hiii/iige- 
treten  erscheint  bei  diesen  Arbeiten  ein  gewisser  rci/voller 
Zug  der  Modernität  Es  dürfte  zw.ir  etwas  ermüdend  für 
den  Leser  werden,  statt  einer  tatsächlichen  Anschauung 
sich  nur  mit  den  Namen  und  Titeln  der  Bücher  begnügen 
zu  müssen,  indessen  sind  letztere  es  tatsächlich  wert,  auch 
einem  grufleren  Publikum  bekannt  gemacht  zu  werden, 
und  dann  bleibt  es  eine  Pflicht,  ein  derart  mühsames  und 
geräuschloses  Arbeiten  auch  anzucikennen,  das  milnnter 
Jahr  und  Tag  in  Anspruch  nahm;  ganz  abgesehen  von  der 
Zeit,  um  es  zu  erlernen.  Morris  selbst,  bei  seinem  großen 
Talent,  gebrauchte  hierzu  annähernd  zwei  Jahre. 

Besonders    lief  In  den   Geist    der    alten  Schreibweise 
und  Illumination  einzudringen,  gelang  Mr.  Oraily  Hewilt, 
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von  dessen  Leistungen  nachstehende  hervorgehoben  wer- 
den sollen:  »The  Defence  of  Oiienevere«,  das  bekannte, 
von  Morris  im  Text  verfaßte  und  später  als  »Kelniscott- 
Druck«  herausgegebene  Werk.  Dann  Rossetlis  Gedichte«, 
»Keats  Oaeii'  und  »Tiie  book  of  Psalms«.  Von  anderen 
Schreibetti  und  Miniatoren  nenne  ich  in  aller  Kürze  nur: 
Dorolh)-  Morris,  Edith  Vauglian,  Margareth  Rooke,  Edward 
Johnsion,  Editli  Harwood,  sowie  die  prachtvoll  dekorierten 
Werke  von  Florence  Cockerell  und  Mr.  Cockerell,  unter 
denen  sich  wiederum  ganz  besonders  auszeichnet:  »Hymn 
to  the  Sun  by  Aken-Aten,  King  of  Egypt«.  Schliel3lich 
bilden  Glanzleistungen  in  diesem  Fache  die  von  Jessie 
Bayes  ausgestellten  Manuskripte,   darunter   »The  Lady  of 


Shalott«  und  >Sigurd  the  Volsung« ,  sowie  die  schön  von 
Margaret  Sholfield  illuminierte  Handschrift  Charity-,  deren 
Verkaufspreis  beiläufig  auf  630  M.  angesetzt  wurde. 

In  der  Buchillustration  zeichnen  sich  farbige  Vorlagen 
von  Walter  Crane  und  Veronika  Whall  aus.  Bei  den  Ein- 
bänden läßt  sich  der  Einfluß  Cobden  Sandersons  erkennen, 
der  selbst  aber  das  Herstellen  des  Einbandes  aufgegeben 
hat  und  sich  nur  noch  mit  dem  Druck  beschäftigt.  Der 
Ausstellungskatalog  wurde  auch  diesmal  von  Waller  Crane 
sehr  sachgemäß  und  leicht  übersichtlich  nach  der  von  ihm 
eingeführten  Methode  abgefaßt,  nach  welcher  für  jedes 
einzelne  Stück  der  Zeichner,  der  Handwerker  und  der  Aus- 
steller genannt  wird!  o.  r.  schleinitz. 


PROFESSOR   MAX   SELIGERS  WANDGEMÄLDE    IN   DER  AULA  DES 
KÖNIGLICHEN  GYMNASIUMS  ZU  WÜRZEN 
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IE  beiden  im  Auftrage  der  Sächsischen  Ministerien 
des  Kultus  und  des  Inneren  von  Professor  Max 
Seliger  ausgeführten,  in  der  Aula  des  Königlichen 
Gymnasiums  in  Würzen  befindlichen  Wandgemälde 
als  Vorwürfe:  »Sokrates  unterrichtet  die  Jugend 
Mars  leitet  die  Spiele   der  Jünglinge  .     Die    Bilder 


nehmen  die  östliche  und  westliche  Qiebelwand  der  Aula 
ein  und  versinnlichen,  im  Hinblick  auf  den  Raum,  den  sie 
zu  schmücken  bestimmt  sind,  die  geistige  und  körperliche 
Ausbildung  des  Mannes.  Das  die  östliche  Wand  ein- 
nehmende Bild  zeigt  Sokrates,  wie  er  in  einer  von  Oliven 
und  Zypressen  überragten  marmornen  Rotunde  im  Kreise 
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SOKRATES  LEHRT  DIE  JUGEND 


Wandgemälde  in  Kiscin  lul  trockenem  Put/ 


wissensdurstiger  Jünglinge  stehend,  sicii  mit  einem  seiner 
Schüler  in  belehrendem  Zwiegespräch  befindet.  Im  Hinter- 
grunde erhebt  sich  im  Sonnenglanz  die  Akropolis  mit  der 
weithin  sichtbaren  Statue  der  Athene  Promachos.  Dem  gei- 
stigen Wesen  des  Gymnasiums  entsprechend,  spricht  aus 
dem  Bilde  in  der  Farbeiigcbung  wie  in  seiner  Linienführung 
und  in  der  Haltung  der  Figuren  Ruhe  und  Ernst.  Die  Jüng- 
linge lauschen,  in  der  Mehrzahl  ihrem  weisen  A\entor  zuge- 
wandt, eifrig  dessen  Worten.  Im  Gegensatz  zu  diesem  Bilde 
veranschaulicht  die  andere  Darstellung  die  körperliche  ['otcnz 
des  Gymnasiums.  Hier  ist  alles  Leben  und  Bewegung, 
und  entgegen  der  kühlen  Gesamtstimmimg  des  ersterwähn- 
ten Gemäldes  walten  hier  kräftige  leuchtende  Farbenkon- 
traste vor.  Im  Mittelpunkte  der  Komposition  tritt  als  Haupt- 
figur tind  in  mächtigeren  GroÜenverhältnissen  als  die  übrigen 
Personen  Mars  mit  dem  Ooldhclm,  feurigrotem  Mantel, 
dem  durch  Goldfäden  die  Taten  des  Herkules  eingewirkt 
sind,  hervor.  In  der  Linken  hält  der  Gott  zwei  Speere 
und  das  uiederwallende  Gewand,  während  seine  Rechte 
auf  ein  auMerhalb  des  Bildes  befindliches  Ziel  hinweist, 
welches  die  Bogenschützen  zu  treffen  suchen  und  in  dessen 
Richtung  auch  die  im  eiligen  lauf  begriffene  Jünglings- 
gruppe hinstrebt.  Den  Vordergrund  nehmen  nach  rechts 
hin  zwei  Preisrichter  ein,  während  in  der  iWilte  ein  Sandalen- 
binder, sowie  ein  alle  Muskeln  anspaimender  Jüngling  sicht- 
bar ist,  der  seine  Kraft  an  der  Fortbewegimg  eines  Fels- 
blockes erprobt.  Der  Vorgang  spielt  sich,  von  leichtem 
Wolkenschatten   überzogen,  am  L'fer  des  Meeres  ab,  auf 
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dessen  schäumenden  Wogen  und  der  im  Mittelgninde  auf- 
ragenden Felscnküste  hellglänzendes  Sonnenlicht  liegt,  um 
für  die  lebendig  bewegten  schönen  Gruppen  einen  lichten  und 
wirksamen  Fond  zu  bilden.  Der  gedankliche  Inhalt  des 
Bildes  enthält  gewissermaßen  eine  Mahnung,  über  die  Aus- 
bildung geistiger  Fähigkeiten  nicht  die  des  Körpers  zu 
vergessen,  der  dazti  dienen  soll,  dem  Geist  eine  gesunde 
Stätte  zu  bereiten  und  dem  Vaterlande  wehrfähige  Ver- 
teidiger zu  geben.  a 
o  Die  architektonische  Gliedening  des  Raumes  war  für 
den  Künstler  die  Veranlassung,  seinen  Gemälden  eine 
Iriptychoiiartige  Einteilung  zu  geben,  die  weder  der  Ge- 
samterscheinung semer  Darstellungen  noch  ihrem  fein- 
abgewogenen Linlenflul{  Eintrag  zu  tun  vermochte.  Die 
Farliengebung  der  .Architekturteile  des  Raumes  zeigt  einen 
lichten  und  dabei  ernsten  (irauakkord.  Die  über  den 
Bildern  sichtbaren  Wand-  und  Deckenflächen  sind  mit  einem 
dezenten,  dem  ürundton  sich  harmonisch  anpassenden, 
rhythmischen  Linienomament  verziert,  das  nach  Entwürfen 
Seligers  vom  Dekorationsmaler  Krct>;chmar  aiK'.jeführl 
worden  ist.  Die  Bilder  sind  auf  dr.  1  :tz 
mit  Kaseinfarbe  gemalt.  Was  Seli^'  um 
getönten,  alle  äulterlichcn  Effekte  vctmcidenden,  in  einer 
durch  strenges  Stilgefühl  geläuterten  Formensprachc  ge- 
haltenen Bilder,  die  auch  mit  ihrer  architektonischen  Um- 
gebung in  vollem  Einklang  stehen,  zum  Ausdruck  brachte, 
ist  als  ein  in  jeder  Hinsicht  künstlerisch  wertvolles  Werk 
der  Raumkunst  anzusehen.                                 Fnut  Kintinc. 
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Steingutgeschirr  mit  kobaltblauer  Malerei,  Erzeugnisse  der  Firma  Villeroy  ik  liüi:li  m  A\cttLich  aus  der  zweiten  Hälfte  des  IS.  Jahrhunderts. 

Keramisches  Museum  der  Firma  in  Mettlacli 


ALTES  STEINGUT 


Von  Ernst  Zimmermann 


WENN  irgendein  Gebiet  der  Keramik  einer  späteren 
Zeit  einen  dentiiclien  und  nicht  mißzuverstetienden 
Begriff  von  dem  falsctien  Protzentum  unserer  Zeit 
geben  wird,  so  ist  es  siclierlich  das  des  Steinguts, 
d.  Ii.  jenes  l<eramisciien  Produkts,  das  heute  wohl  als  das 
neben  dem  Porzellan  am  meisten  verwandte  keramische 
Erzeugnis  angesehen  werden  kann.  Das  Steingut  ist  be- 
kanntlich der  einzige  wertvolle  Beitrag,  den  die  englische 
Keramik  der  allgemeinen  Weltkeramik  beigesteuert  hat. 
Es  ist  hier  erfunden  und  dann  zuerst  ausgebildet  worden, 
durch  keinen  Oeringeren,  als  durch  Wedgwood,  den  größten 
aller  englischen  Kunsttöpfer.  Wedgwood  hat  bekanntlich 
die  Ausbildung  und  Veredelung  dieser  keramischen  Erzeug- 
nisse ausschließlich  deshalb  vorgenommen,  um  zu  einer 
Zeit,  da  das  Porzellan,  das  edelste  und  feinste  Produkt 
der  Keramik  noch  zu  kostspielig  war,  um  ein  keramisches 
Allgemeingut  für  die  breiteren  Massen  zu  werden,  diesen 
ein  anderes  Erzeugnis  in  die  Hände  zu  geben ,  das  sich 
zwar  mit  dem  Porzellan  nicht  messen  konnte  und  auch 
nicht  sollte,  dafür  aber  auch  bedeutend  wohlfeiler  war 
und  vor  allem  viel  praktischer,  als  die  damals  das  einfachere 
keramische  Produkt  darstellende  Fayence.  Diesen  Zweck 
hat  Wedgwood  und  auch  noch  die  nächste  Zeit  niemals 
aus  den  Augen  verloren:  das  Steingut  sollte  immer  ein 
wohlfeiles,  aber  zugleich  auch  möglichst  praktisches  und 
geiälliges  Erzeugnis  sein,  niemals  jedoch  sich  irgendwie 
künstlerisch  mit  dem  Porzellan  messen,  niemals  gar  — 
und  mochten  beider  Aufgaben  auch  noch  so  verwandt  sein 


—  sich  stellen,  als  ob  es  selber  Porzellan  wäre  und  mit 
diesem  vielleicht  verwechselt  werden  könnte.  Es  blieb 
immer  ehrlich  das,  was  es  wirklich  war:  ein  Produkt  von 
einfacherer  Art  und  dementsprechend  auch  von  einfacher 
Verzierung.  Ganz  anders  aber  dann  alsbald  das  19.  Jahr- 
hundert! Ehrlich  sein  und  ehrlich  bleiben,  ist  wohl  das- 
jenige gewesen,  was  dieses  typische  Zeitalter  der  Surro- 
gate, dies  Zeitalter  des  Parvenü-  und  Protzentums  an 
allerletzter  Stelle  erstrebt  hat,  mehr  scheinen,  als  man  ist, 
stets  seine  Lieblingsparole  gewesen.  Was  dadurch  auf 
dem  vorliegenden  Gebiete  geschah,  ist  bekannt  genug: 
nicht  nur  ward  das  bisher  so  aristokratische  Porzellan  nun 
so  verschlechtert  und  verbilligt,  daß  es  jetzt  wirklich  ein 
Allgemeingut  wurde,  aber  ein  sehr  betrübliches:  damit 
nicht  genug,  ward  jetzt  auch  das  Steingut,  entgegen  allen 
Tendenzen  der  Vergangenheit,  mit  allen  Kräften  als  Por- 
zellan frisiert,  das  freilich  naturgemäß  noch  schlechter 
ausfiel,  als  das  eben  bezeichnete  schon  so  verschlechterte 
Porzellan  selber.  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  zunächst 
in  der  Masse  ganz  weiß  gehalten  wie  Porzellan,  dami 
in  dieselben  Formen  gepreßt  und  auch  ganz  genau  so 
dekoriert.  Damit  war  das  Pseudoporzellan,  das  Surrogat 
fertig  und  die  Keramik  hatte  anscheinend  einen  grolien 
Triumph  zu  feiern.  Was  aber  wirklich  erreicht  ward,  das 
wußte  jede  Hausfrau  nur  zu  bald,  wenn  sie  Steingut  fälsch- 
lich als  Porzellan  eingekauft  hatte,  und  nun  nach  kurzer 
Zeit  entdecken  mußte,  wie  dies  so  unansehnlich  ward,  wie 
es  echtes  Porzellan  nie  werden  kann;   das  empfinden   vor 
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allem  wir  jetzt  wieder,  wenn 
wir  die  bisher  viel  zu  wenig 
beachteten  älteren  Erzeug- 
nisse aus  Steingut  betrachten 
und  erketuien,  dali  hier  durch 
ein  g.änzlich  falsches  Streben 
und  Vornehnitun  eine  hüb- 
sche, dekorative  Kunst  verloren 
gegangen  ist,  die  es  wohl 
gelohnt  hätte,  sie  auch  noch 
im  19.  Jahrhundert  zu  bewah- 
ren und  bis  in  unsere  Zeit 
hinüber  zu  retten.  Jetzt  frei- 
lich, wo  langsam  wieder  eine 
gewisse  Ehrlichkeit  und  ein 
gewisser  dekorativer  Sinn  ganz 
allgemein  erwacht  ist,  jetzt, 
wo  man  sich  vielfach  bemüht, 
die  Sünden  der  letzten  Ver- 
gangenheit wieder  einiger- 
maßen gut  zu  machen,  jetzt  hat 
man  an  manchen  Stellen  den 
Irrtum  erkannt,  den  das  19. 
Jahrhundert  auf  diesem  Gebiet 
uns  hinterlassen  hat,  und  ihn 
zu  verbessern  gesucht,  frei- 
lich, indem  man  nun  meist, 
wie  so  oft  in  solchen  Fällen, 
ins  genaueste  Gegenteil  des 
Bisherigen  verfiel  und  das, 
was  bisher  unter  dem  Einfluli  des  Porzellans  zu  delikat 
ausgefallen  war,  nun,  indem  man  sich  mehr  an  die  alte 
Bauernlöpferei  als  an  das  ältere  Steingut  hielt,  zu  derb 
und  flüchtig  gestaltete.  Man  hat  nicht  gleich  erkannt, 
daß  der  rechte  Weg  hier  in  der  Mitte  liegt.  Die 
eigentliche  Großindustrie  jedoch  hat  leider,  wie  meist,  in 
dieser  Beziehung  so  gut  wie  noch  gar  nichts  getan:  sie 
beharrt,  ermuntert  durch  das  Gros  des  Publikums,  das 
immer  ziemlich  ahmmgslos  in  künstlerischen  Dingen  durch 
die  Welt  zu  schweifen  pflegt,  bei  ihiYin  Steingutstil.  Was 
hier  vielleicht  bisweilen  schon  Gutes  entsteht,  sind  reine 
Zufälle,  keine  bewußten  L'berzeugungen,  und  so  ist  wohl 


S;t.'iniiiiti;cschirr,  bemalt  und  hedruckt,  von  Wedswood,  fitruria,  um  I7S0    laOü. 
Keratnischc  Atusccn  der  Firma  Villeroy  &  Roch  zu  McttJacli  und  der  kgl.  I'or/cllanmanufjktur 

zu  Charlotlfnburc 


vim  dieser  Seite  noch  für  lange  Zeit  nichts  tur  eine  W  icdcr- 
gesundung  dieses  Gebietes  zu  erhoffen.  o 

o  Aus  allen  diesen  Gründen  war  bereits  auf  der  Dresdner 
Kunstgewerbcausstelhnig  im  Jahre  l'XX)  in  der  Abteilung 
der  alten  -Kunst  und  Techniken-  eine  Gruppe  älterer  Slein- 
gutarbeiten  zusanunengebracht  worden ,  schon  in  der  Er- 
wägung, daß  dies  Gebiet  der  Keramik  auch  in  unseren 
Museen,  sogar  auch  in  den  mit  Kunstgewerbeschulcn  ver- 
bundenen meist  sehr  schwach  vertreten  ist.  Sie  dürfte 
vielleicht  die  reichste  und  hübscheste  Gruppe  gewesen 
sein,  die  bisher  auf  diesem  Gebiete  zusammengekommen 
ist.   Aus  gleichen  Gründen  mr>£;en  hier  einige  hervcirr.igcndc 


.:iil!i;k-i    iti    iliioUllct   iIcuImIk-i    falnikcM   ju-   .l'-ni   I  n.lr  .Ir.   1>    JihrhnmlrTI> 
Museen  zu   Kassel,  der  kv;!.   Poi/ellinniinulaklur   zu  Chliloltrnhun;  u»» 
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Ziervasen  aus  Steingut  mit  versdiiedenartigen  farbigen  Gründen  von  Wedgwood,  Etruria,  Ende  IS.  Jaln  I 
Museum  in  Kassel  und  Fr,  Ratliljone,  Lontlon 


Stücke  derselben  wiedergegeben  sein.  Sie  spreciien  im  all- 
gemeinen für  sich,  so  daß  es  zn  ihrer  weiteren  Charakteri- 
sierung nicht  allzu  vieler  Worte  bedarf.  An  diesen  Stücken 
fällt  zunächst  auf,  daß  sie  alle  von  gelb  getönter  Masse  sind. 
Sie  wirken  dadurch  an  sich  schon  farbig  und  warm,  und 
bedürfen  darum,  um  nicht  leer  zu  wirken,  nicht  eines  so 
reichen  Dekors,  wie  es  eine  weißgrundige  Masse  verlangt. 
Hinsichtlich  der  Formengebimg  bemerkt  man  zimächst,  was 
selbstverständlich,  ein  starkes  Anlehnen  an  den  jedesmaligen 
Zeitstil,  auch,  wenn  man  will,  an  gleichzeitige  Porzellan- 
gestaltungen; aber  immer  ist  alles,  entsprechend  der  grö- 
beren Masse  und  um  der  Wohlfeilheit  willen  vereinfacht 
und  zusammengefaßt.  Als  eine  besonders  beliebte  pla- 
stische Belebung  stellen  sich  Durchbrechungen  dar,  die 
in  der  weichen   Steingutmasse  so  leicht   herzustellen  sind. 


Am  interessantesten  und  lehr- 
reichsten jedoch  sind  alle  in 
ihrer  koloristischen  Behand- 
lung. Hier  ist  alle  Malerei, 
selbst  wo  sie  von  der  Porzellan- 
malerei ausgeht,  vereinfacht, 
ohne  jedoch  wie  dies  heute  so 
häufig  geschieht,  jemals  grob 
oder  bäurisch  zu  werden,  zu- 
gleich klar  und  leicht  überseh- 
bar, also  echt  dekorativ.  Wie 
reizvoll  ist  auf  diese  Weise 
nicht  der  kleine  Teller  in  der 
Mitte  der  Abb.  S.  151  gestaltet 
worden !  Daneben  besteht  eine 
große  Neigung,  auf  alle  mög- 
liche Weise  farbige  Gründe  zu 
erzielen :  durch  Marmorierung, 
Spritzen  und  dergl.,  deren  Oe- 
winnung  durch  dieMöglichkeit, 
auf  diesem  Stoffe  ohne  große 
Mühe  lebhafte  Farben  zu  erzie- 
len, sehr  erleichtert  wird.  Eine 
vollkommene  Nachahmimg 
fremder  Materialien,  die  eine 
arge  Stilwidrigkeit  wäre,  wird 
jedoch  dabei  nirgends  erstrebt. 
Schließlich  aber  kam  in  dieser 
Zeit  das  wohlfeilste  Schmuck- 
mittel für  die  Keramik,  das  Umdruckverfahren,  auf,  das  heute 
so  beliebte  Dekorationsmittel  für  alle  Schiinderzeugnisse 
auf  diesem  Gebiete.  Doch  welch  LInterschied  noch  zwischen 
seiner  damaligen  und  heutigen  Verwendung!  Noch  kein  Aus- 
nutzen dieser  so  wohlfeilen  Technik  bis  zum  Übermaß,  ein 
weises  Maßhalten,  eine  klare  Silhouettierung,  ein  Beschränken 
auf  einen  Farbenton  usw.  So  wirkte  dieses  Schmuckmittel  da- 
mals, als  eine  zwar  nicht  allzu  feine,  aber  immerhin  sehr  aus- 
drucksvolle und  doch  dabei  ruhige  Dekoration,  indes  heut- 
zutage man  mittels  desselben  immer  entweder  nur  Schwäch- 
lichkeiten oder  nur  Überladungen  zu  erzielen  weiß.  Jene 
Zeit  hatte  eben  noch  nicht  das  echte  dekorative  Gefühl  ver- 
loren, zu  dem  auch  wir  wieder  langsam,  wenn  auch  mit  aller 
Kraft  zurückgelangen  müssen,  wofern  wir  wirklich  wieder 
ein  gesundes  Kunstgewerbe  zustande  bringen  wollen. 


Erich  Kleinlienipcl-Drcsden,  Dresdener  Andenken  aus  Porzellan ;  Ausführung  durch  Franz  Junkersdorft 


GROSSE  MÄNNER  UND  DIE  SCHULE 

BEMERKUNGEN  ÜBER  ERZIEHUNG  IM  ANSCHLUSS  AN  WILHELM  OSTWALDS  BUCH    GROSSE  MANNER   •) 

Von  Direktor  Dr.  Pabst-Leipzio 


AN  Wilhelm  Ostwakl,  der  als  einer  unserer  größten 
Naturforscher  neuerdings  auch  durch  die  Ver- 
leihung des  Nobelpreises  anerkannt  worden  ist, 
wurde  einmal  die  Frage  gerichtet,  wie  man  künftige 
ausgezeichnete  Leute  recht  frühzeitig  erkennen  könne. 
Diese  Frage  ist  ihm  der  Anlaß  gewesen,  die  Entwicke- 
lung  einer  Reihe  von  hervorragenden  Naturforschern 
eingehend  zu  untersuchen,  und  das  Resultat  dieser  Unter- 
suchungen stellt  er,  gewissermaßen  als  ein  Neben- 
ergebnis seiner  wissenschaftlichen  Studien,  in  dem  vor- 
liegenden Werke  dar.  Es  enthält  die  Biographien  von 
Humphry  Davy,  Julius  Robert  Mayer,  Michael  Faraday, 
Justus  Liebig,  Charles  Gerhardt  und  Hermann  Helm- 
holtz,  und  aus  diesen  Biographien  werden  eine  Reihe 
von  allgemeinen  Folgenmgen  gezogen.  Zunächst  läßt 
sich  feststellen,  daß  besonders  begabte  Schüler  fast  immer 
daran  zu  erkennen  sind,  daß  sie  nicht  mit  dem  zufrieden 
sind,  was  ihnen  der  regelmäßige  Unterricht  bietet. 
Dieser  muß  selbstverständlich  auf  einen  gewissen  mitt- 
leren Durchnitt  eingerichtet  sein;  ist  ein  Schüler  über 
diesen  Durchschnitt  hinaus  begabt,  so  wird  ihn  das  Ge- 
botene nicht  befriedigen  und  er  wird  nach  mehr  oder 
doch  wenigstens  nach  anderem  verlangen.  Diese  Erschei- 
nung kann  freilich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  eine 
Folge  von  Frühreife  sein,  und  in  diesem  Falle  berechtigt 
sie  keineswegs  zu  der  Hoffnung  auf  eine  spätere  hervor- 
ragendeLeistungsfähigkeit  des  betreffenden  Individuums. 
Die  Erfahrung  lehrt  im  Gegenteil,  daß  frühreife  Knaben  es 
im  späteren  Leben  meist  zu  nichts  Besonderem  bringen, 
o  Für  jeden,  der  etwas  über  den  Durchschnitt  Hinaus- 
gehendes leisten  soll,  ist  die  wichtigste  geistige  Eigen- 
schaft die  Originalität,  d.  h.  die  Fähigkeit,  etwas  Eigenes 
zu  bieten,  sich  also  etwas  einfallen  zu  lassen  und  etwas 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  was  über  die  Aufnahme  des 
Dargebotenen  hinausgeht.  Diese  Eigenschaft  zeichnet 
nicht  nur  den  großen  Forscher,  sondern  vor  allem  auch 
den  Künstler  aus.  Alle  anderen  Eigenschaften,  die  beide 
besitzen  müssen:  Fleiß  und  Gewissenhaftigkeit,  Fähig- 
keit des  genauen  Arbeitens  und  der  Selbstkritik,  Kennt- 
nisse und  technische  Fertigkeiten,  alle  diese  so  unbedingt 
nötigen  Eigenschaften  lassen  sich  durch  Erziehung  er- 
werben. Aber  dieOriginalität  hat  von  allen  Eigenschaften 
bei  weiten  am  meisten  den  Charakter  einer  angeborenen, 
ursprünglichen  Begabung,  und  bei  dem  Problem  der 
Erziehung  handelt  es  sich  also  zunächst  darum,  diese 
angeborene  Begabung  zu  erkennen  und  zu  entwickeln, 
o  Für  die  Arbeit  in  unseren  Schulen  ergeben  sich  hier- 
ausäußerst wichtige  Richtlinien  Denn  wenn  die  Schulen 
auch  nur  für  den  Durchschnitt  berechnet  sind  und 
dessen  Entwickelung  hauptsächlich  ins  Auge  fassen 
müssen,  so  sollten  sie  doch  andererseits  auch  der  Ent- 
wickelung besonderer  Talente  den  nötigen  Spiclratmi 
gewähren  und  alles  vermeiden,  was  deren  Unterdrückung 
zur  Folge  haben  könnte.  Wir  dürfen  also  mit  anderen 
Worten  den  Hauptwert  nicht  auf  die  sogenannte  All- 
gemeinbildung legen,  die  es  darauf  absieht,  jede  Indivi- 
dualität in  ein  gewisses  Schema  einzupressen  und  ausdem 
gesamten  Schülermaterial  eine  möglichst  gleichmäßige 


1)  Leipzig,  Akaitem.  Verlagsgesellscliafl,  2.  Aufl.  l"liV 


Masse  herzustellen.  Durch  dieses  Bestreben  richten  ge- 
rade unsere  besten  Schulen  oft  direkt  Schaden  an,  indem 
sie  begabte  Individualitäten  unterdrücken,  die  nicht  stark 
genug  sind,  sich  auch  gegen  die  Schule  durchzusetzen, 
o  Heinrich  Seidel,  der  feinsinnige  Dichter,  vergleicht  die 
Schulen  in  treffender  Weise  mit  Forstkulturen;  was  dort 
die  einzelnen  Klassen  bedeuten,  das  sind  hier  die  Scho- 
nungen verschiedenen  Alters.  Sieht  man  eine  Kiefer,  die 
sich  frei  nach  allen  Seiten  hat  entwickeln  können,  so  wird 
man  erfreut  durch  die  kraftvolle  Eigenart  des  Baumes, 
den  man  dann  gar  wohl  der  südlichen,  um  so  vieles  be- 
rühmteren Pinie  vergleichen  kann.  In  der  Schonung 
aufgewachsen  aber  werden  alle  Stämme  gleich  lang  und 
schlank  und  ebenmäßig  und  sind  oben  mit  einem  öden 
grünen  Büschel  versehen;  aber  sie  geben  ein  vortreff- 
liches Nutzholz.  Das  gleiche  erzielt  auch  die  Schule.  Sie 
drückt  die  Begabten  herab  zur  schönen,  goldenen  Mittel- 
mäßigkeit und  zerrt  die  minder  Begabten  zu  dieser  be- 
gehrenswerten Stufe  empor.  Und  wie  das  Auge  des  Forst- 
mannes lacht,  wenn  er  so  eine  gut  bestandene  Schonung 
betrachtet,  wo  ein  Baum  aussieht  wie  der  andere,  so  freut 
sich  auch  der  richtige  Schulmeister,  wenn  er  seine  schöne, 
gleichmäßige  Ware  an  die  nächste  Klasse  abliefern  kann, 
o  Dieses  Forstmeisterprinzip  mag  wohl  ganz  gut  imd 
nützlich  sein,  aber  richtige  Kiefern  sind  das  nicht  mehr, 
die  man  dort  erzielt,  sondern  nur  ßauholzkandidaten. 
Und  wenn  nicht  manchmal  trotz  alledem  ein  solcher 
Baum  durch  günstige  Umstände  Luft  und  Licht  um  sich 
bekäme,  daß  er  sich  entwickeln  kann  nach  seiner  zwar 
etwas  knorrigen  Eigenart  zu  kraftvoller  und  eigentüm- 
licher Schönheit,  so  wüßten  wir  am  Ende  gar  nicht 
einmal  mehr,  wie  eine  Kiefer  wirklich  aussieht.-  o 
a  Es  liegt  nahe,  aus  dem  Gesagten  Folgerungen  zu 
ziehen,  die  für  die  richtige  Art  der  Erziehung  bestimmend 
sind.  Ob  es  sich  dabei  um  Durschnittsmenschen,  oder 
ob  es  sich  um  künftige  große  Forscher,  Künstler  oder 
auf  anderen  Gebieten  kultureller  Arbeit  ausgezeichnete 
Männer  handelt,  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht, 
denn  häufig  genug  entwickeln  sich  die  besonderen  Ta- 
lente erst  verhältnismäßig  spät  und  können  bei  den  vor- 
bereitenden Maßnahmen  der  Erziehung  im  einzelnen 
noch  nicht  berücksichtigt  werden.  Immer  aber  muß  die 
Erziehung  darauf  bedacht  sein,  daß  nicht  in  der  bloßen 
Nachahmung,  und  wenn  sie  noch  so  geschickt  wäre,  die 
Hauptaufgabe  der  unterrichtlichen  Tätigkeit  gesucht 
werden  darf.  Nachahmung  ist  eine  Sache  des  Wissens 
und  des  mechanischen  Kt>nncns;  mit  dem  -  m 

Wollen  und  Tim  hat  sie  nichts  gemein,  t 

einmal  die  richtige  Vorstufe  dazu.  Denn  scIi 

Tun  entspringt  aus  der  Originalität,  ausdem  k ,,.n, 

persönlichen  Empfinden,  aus  Kräften,  die  im  Menschen 
liegen  unddiedie  Erziehung  wohl/ur  Eni'  '         '  •', 

aber  nicht  durch  eine  nach  Art  des  \ütv 
arbeitende  Methode  in  den  .Menschen  hu  kjiin. 

o     Die  Reformbedürftigkeit  unserer  Sei  r  .\rl, 

gleichviel  ob  für  den  elementaren  oder  für  den  höheren 
Unterricht,  wird  durch  derartige  Erwägungen  in  ein 
neues  Licht  gesetzt.  Sie  ist  ja  auch  von  anderer  Seite  her 
schon  oft  genug  '  t  tnid  in  n 

Weise    d.irgel.in  worauf   <  t. 
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ARBEITEN  VON  ERICH  KLEINHEMPEL  IN  DRESDEN 

ERICH  KLEINHEMPEL  IN  DRESDEN 

LINKS  OBEN:  ZWEIFLÜOELLEUCHTER,  EINER 
BEMALT,  EINER  IN  EDELHOLZ  MIT  EINLAGEN 
IN  GOLD  UND  BERNSTEIN.  =  RECHTS  OBEN: 
GLASBOWLE  AUS  DER  RITTER  v.  POSCHINOER- 
SCHEN  HÜTTE  IN  ZWIESEL  i.  b.  WALD,  WEISSER 
AHORNFUSS  UND  VERGOLD.  MESSINGDECKEL. 
=  UNTEN:  GEDREHTE  DOSEN,  ZUM  TEIL  MIT 
INTARSIEN  UND  ELFENBEIN,  GEDREHT  IN  DER 
DEUTSCHEN   DRECHSLERSCHULE   IN  LEIPZIG. 


ARBEITEN  VON  ERICH  KLEINHEMPEL  IN  DRESDEN 
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ERICH  KLEINHEMPELDRRSDEN,  BEMALTE  DOSEN 
UND  ZWEI  GEDREHTE  LEUCHTER  IN  EDELHOLZ 
TEILS  BEMALT  AUS  DER  DEUTSCHEN  DRECHSLER 
SCHULE  IN  LEIPZIG;  EINE  MAJOLIKA-SCHÜSSEL  o 
UNTEN:  SILB.,  VERGOLD.  U.  EMAILLIERTE  DOSEN 
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ARBEITEN  VON  ERICH  KLEINHEMPEL  IN  DRESDEN 


ERICH   KLEINHEMPEL-DKESDEN 


BEMALTE  HOLZSPANSCH ACHTELN,  DRESDENER  ANDLNKEN 


iEMPEL-DRESDEN,  BEMALTE  LEUCHTER  UND  TELLER  AUS  DER  DEUTti  I II  N  I /l;l  cl  ijLl  l.,cl  II  LT  IN  LEU'ZIO 


KUNSTÜliWERßLICHl:   RUNDSCHAU 


Je  mehr  man  sich  vergegenwärtigt,  dafi  nur  die  wirk- 
lichen geistigen  Führer  eines  Volkes  in  der  Wissenschaft, 
in  der  Kunst  und  im  Wirtschaftsleben  dasselbe  vorwärts- 
bringen können,  um  so  mehr  tritt  die  Unzulänglichkeit 
aller  Erziehungseinrichtungen  zutage,  die  nicht  darauf 
berechnet  sind,  solche  Führer  heranzubilden.  Die  ersten 
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Malinahmcn  hierzu  müßten  schon  die  allgemeinen 
und  elementaren  Schulen  ins  Auge  fassen,  während  die 
höheren  Schulen  durch  Einführung  einer  gewissen 
Wahlfreiheit  in  den  Unterrichtsfächern  sowie  durch 
Abschaffung  des  Abiturienlencxamens  die  ihrerseits 
notwendigen  Reformen  einleiten  müßten.  a 


KUNSTGEWERBLICHE  RUNDSCHAU 


3 


AUS  MUSEEN   UND   SAMMLUNGEN 

o  Berlin.  Die  Kgl.  Preußische  MelUtildanstalt  feierte  am 
S.  April  ihr  25jähriges  Bestehen.  Sie  wurde  im  Jaiire  1885 
vom  damaligen  Kreisbauinspektor  AIhreclit  Meydenbatier 
in  Marburg  iiu  Auftrage  der  preuHiscIien  Arbeits-  und 
KultusininistLT  begründet.  Seither  sind  beinahe  14ÜÜ0  Auf- 
nahmen von  1181  Bauwerken  in  245  Orten  gemacht  wor- 
den, von  denen  der  gröl5te  Teil  auf  Preußen  entfällt.  — 
Die  Saninihnigen  des  Ki^t.  Kitnst<re\verbeinnseuins  sind  seit 
einigen  Monaten  in  mehr  entwicklungsgescliichtlicher  Weise 
aufgestellt.  Alle  Gegenstände  sind  zeiUich  und  künstlerisch 
in  beste  Beziehungen  gebracht  und  geben  ein  sehr  plasti- 
sches Bild  der  versctiiedenen  Schaffens-  und  Stilperioden 
und  ihrer  F.ntstelumg.  o 

o  Hildesheim.  Das  im  Jahre  1529  erbaute /v'//()(//f///m//f/- 
A/iitshiius,  eines  der  schönsten  Denkmäler  der  Holzarchi- 
fektur,  wird  auf  Veranlassung  des  neu  begründeten  Kunsl- 
gewerbevereins  alsKunstgewerbeliaus,  also  alsSanimelstätte 
heimischer  Volkskunst  eingerichtet.  o 

o  Leipzig.  Von  Anfang  Mai  bis  Mitte  Juni  stellt  Georg 
Belwe  mit  seiner  Klasse  der  Akademie  buchgewerbliche 
Arbeiten  im  Deutschen  Buchgewerbemuseum  aus.  —  Die 
Vorbihler-Saniiiiliiiiir  dieses  Museums  ist  jetzt  sehr  über- 
sichtlich geordnet  und  mit  einem  handscliriftlichen  Kiinstler- 
verzeichnis  versehen,  das  im  Lesesaale  zur  Benutzimg  aus- 
liegt o 
a  München.  Der  Direktor  des  Bayerischen  National- 
imiseums,  Dr.  Stcgmanii,  hatte  in  einem  Vortrag  »Rück- 
blicke und  Ausblicke'  folgenden  Satz  aufgestellt:  •Eine 
Hauptaufgabe  der  Zukunft  bildet,  unter  Erhaltung  des 
künstlerischen  Bildes,  das  Ausscheiden  alles  Minderwichtigen 
und  Minderwertvollen  und  dessen  VeräuHerung  oder  Ver- 
einigung zu  einer  nichtöffentlichen  Studiensanimlung  oder 
(am  besten)  IJberweisung  an  Provinznnisecn-.  Dagegen 
polemisierte  Fritz  von  Miller  in  den  ■  Münchener  Neuesten 
Nachrichten-  vom  13.  Februar.  Er  gab  seinen  Aiisführinigcn 
die  Überschrift  -Wert  des  Minderwertigen-  und  wollte  da- 
mit sagen,  dal!  gerade  die  kleinen,  abseits  der  groHcn 
prunkvollen  Kunst  geschaffenen  Stücke  den  heutigen  Hand- 
werkern oft  mehr  Anregung  bieten  könnten,  als  jene  augen- 
fälligeren Schaustücke,  die  in  Bild  und  Wort  zum  Oemeingut 
der  Kimstverständigen  geworden  sind.  Hier  streiten 
zwei  Kunstanschauungen  miteinander,  die  sich  wohl  schwer 
verständigen  werden.  Die  Millcrsdic  geht  davon  aus, 
daß  der  Handwerker  das  Museum  t)rauche,  um  sich  nach 
Bedarf  Motive  und  Anregimgen  aus  ihm  herauszufischen; 
die  Stegmannsche  hält  ein  mehr  kunstgeschichilichcs  Er- 
fassen des  Typischeti  und  ein  logisches  Begreifen  der 
Zeiten  und  ihrer  KiinstäuUerungen  für  wichtiger,  und  als 
Hilfsmittel  dazu  erscheinen  ihm  die  allerbesten  Stücke  ge- 
rade gut  genug.  —  Wir  stellen  uns  durchaus  auf  die  Seite 
Stegmanns,  da  seine  vergleichende  Methode  der  charakte- 
ristischsten Merkmale  früherer  Kunst-  und  Oeistesrichtunjfen 
KuiistECwcrbcbUU.     N.  f.  XXI.    II.  S 


zum  Erfassen  und  Bilden  der   eigenen  Zeit  führen  kann. 

—  Es  gibt  übrigens  nicht  wenig  Leute,  die  den  rein 
malerisch -ästhetischen  Aufbau  der  reichen  Schätze  des 
Bayerischen  Nationalmuseunis  als  der  künstlerischen  Ent- 
wicklung direkt  hinderlich  und  als  theatralisch  bezeichnen. 

—  In  ähnlicher  Weise,  wie  Stegmann  es  mit  dem  National- 
rnuseum  tun  will,  hat  Dr.lleinrich l'allmiinn  die  »(iraphische 
Sammlung  des  Kgl.  Kupferstichkabinetts  neu  geordnet. 
Er  hat  die  Originale  in  einer  sogenannten  »Stechersanmi- 
hmg"  vereinigt  und  daneben,  als  Studienmaterial,  in  be- 
sondere Sammlungen  die  reichen  Bestände  an  Reproduk- 
tionen aller  Art  gelegt.  Die  Brauchbarkeit  der  ■Graphischen 
Sammlung  ist  damit  in  ungeahnter  Weise  gehoben  worden. 
Einen  sehr  wichtigen  Bestandteil  bildet  auch  die  örtlich 
verbundene  -Kunstbibliothek-,  in  der  sich  die  Zeitschriften 
iMid  Bücher  befinden  und  die  sieh  einer  äußerst  starken 
Benutzung  erfreut.  o 

o  Nürnberg.  Der  Magistrat  erwarb  für  das  Germanische 
Museum  einen  prächtigen  Glaspokal,  der  am  Fuß  und 
Deckel  sehr  schöne  Arbeit  in  vergoldeten)  Silber  zeigt. 
Das  Stück  stammt  von  Wenzel  Jamnitzer  und  wurde  mit 
2Ü(X)0  Mark  bezahlt.  o 

o  Salzburg.  Vor  mehreren  Jahren  wurde  eine  »Kom- 
mission für  modernes  Kunstgewerbe«  auf  Veranlassung 
der  Landesregierung  und  mit  Unterstützung  des  Öster- 
reichischen Museums  in  Wien  gebildet.  Diese  Kommission 
hat  jetzt  ein  AUiscum  mit  dem  Titel  Kaiser  Franz  Joseph  I.- 
Gewerbemuseum  ins  Leben  gerufen.  Die  Statuten  sind 
von  der  Regierung  bereits  genehmigt  und  die  Sicherung 
der  nötigen  Lokalitäten  und  Geldmittel  steht  bevor.  e 

PREISAUSSCHREIBEN 


o   Dresden.  Im  Wettbewerb  \\\\  künsHerischr Militärve'fins- 

fahnen,  den  der  Landesverein  Sächsischer  Heim.ilschulz 
mit  Hilfe  des  Dresdener  Kunslgewerlic-Xcrcins  aus- 
geschrieben hatte,  erhielten  die  Lntwurfe  von  Kurt  L'llricli. 
Otto  ßaumgärtel  und  Hans  L'rban,  sämtlich  in  Dresden, 
Preise.  Der  Verfasser  des  mit  dem  ersten  Preise  ge- 
krönten Entwurfes    Pirna-  ist  unbekannt  geblieben.  o 

0    Nürnberg.    Die  Preisaufgabe  der  A'rf/»/]p /.«rf»'#)p-/>»M- 

stiftung  für  die   Bayerische   Landesgewcrbeanstal! 

im  Jahre   l'MO  im  Entwurf   für  eine  Schreibtisch    - 

aus  beliebigem  Material.     Die   Bewerbung  t>eschrjiill  ^slIi 

auf  in   Bayern  Lebende,  die  ihre  Entwürfr  bis  I.Juh  abju- 

liefern  haben.  e 

o    Stuttgart.     lOö  Entwürfe  wäre;  n   Wellb>ewerb 

des  >Vereins  für  christliche  Kunst-  für  Altenitmaht-  und 
TaufgejdiW  eingelaufen.  Die  Preise  fielen  an  Wilhelm 
Bühler  und  Ma.x  Körner  in  Stuttgart,  Bildhauer  Karl  Zcller 
in  Hcilbronn  a.  N.,  Modelleur  A.  Rieker  in  Nüniherg  und 
Otkar  Eltässer  in  Malmsheim.  • 
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VORTRÄGE  UND  VERSAMMLUNGEN 

o  Berlin.  Der  Verband  deutscher  Biuitwebereien  und 
verwandler  Betriebe  zu  Düsseldorf  liält  seiue  diesjährige 
ordentliche  Oeneralversammhing  am  7.  Mai  in  der  Handels- 
kammer zu  Berlin  ab.  Auf  der  Tagesordnung  steht  die 
endgültige  Regelung  der  Frage  der  Einführung  einheithcher 
Konllitionen,  ferner  ein  Vortrag  von  Syndikus  Dr.  Dilloo- 
Oberlangenbielau  über  Gewerberechtliche  Fragen  in  der 
Buntwcbereiindustrie«,  sowie  ein  Vortrag  vom  Professor 
Brenger-M.-Oladbach  nber  Fabrikationsmethode  der  Baum- 
wollnuntwebereündustiie  in  den  Vereinigten  Staaten«.  d 
0  Chemnitz.  Am  19.  und  20.  Mai  wird  in  Chemnitz  ein 
Kirehenkiinsittig  abgehalten.  Am  19.  Mai  wird  im  großen 
Saale  des  -Kautmännischen  Vereinshauses,  ein  öffentlicher 
Vortrag  über  religiöse  Volkskunst  unter  Mitwirkung  eines 
Kirchenchores  und  unter  gleichzeitiger  Vorführung  von 
70  Lichibildern  von  Dr.  theol.  Koch  gehalten  werden  Am 
20.  Mai  finden  in  demselben  Lokale  von  vurmiltags  S  Uhr 
bis  mittags  1  Uhr  Vorträge  von  Prof.  Qurlitt  (über  reli- 
giöses Kunstgewerbe),  Superintendent  Torade  (Orimdsätze 
des  protestantischen  Kirchenbaues),  Architekt  Kolb,  Dresden- 
Loschwitz  (über  Friedhofskunst),  Dr.  theol.  Koch  (über 
religiöse  Volkskunst)  statt.  Mit  dem  Kirchenkunsttag  wird 
eine  Ausstellung  von  Musterwerken  religiöser  Volkskunst 
verbunden  werden.  ° 

n  Greiz.  Der  Verband  deutscher  Musterzeichner  hat 
auf  seinem  letzten  Verbandstageine  Resolution  angenommen, 
die  ein  Bedauern  aussprach,  daß  eine  Anzahl  Ateliers  und 
Fabriken  noch  immer  die  Bestimmungen  des  §  133a  der 
Gewerbeordnung  außer  acht  lassen.  Ferner  erblickt  der 
Verband  in  gesetzlicher  Gleichstellung  der  technischen 
und  kaufmännischen  Angestellten  eines  seiner  erstrebens- 
wertesten Ziele  und  tritt  nachdrücklich  für  eine  baldige 
Regelung  der  Pensionsversicherungsfrage  ein.  o 

AUSSTELLUNGEN 


o     Berlin.    Die  »Ständige  Ausstellungskommission  für  die 
Deutsche   Industrie-    teilt    mit,    daß    sie  für   1910  und  die 
kommenden   Jahre   betaßt   sei    mit    179  Ausstellungen  im 
Auslande   und  251   Ausstellungen   im  Inlande,    zusammen 
430  gewerbliche  Ausstellungen  aller  Art,  doch  nur  in  einer 
Minderzahl  der  Fälle  hätte  dem  heimischen  Gewerbefleiß 
eine  Beteiligung  empfohlen  werden  können.    Vielfach  seien 
die    nicht   empfehlenswerten  Ausstellungen    nur  veranlaßt 
worden,    weil    ständige     Ausstellungshallen«    einmal   vor- 
handen wären    und    benutzt  werden   sollten.     Auch  hierin 
liegt   eine  Warnung,    daß    man  sich  mit  dem  Bau  solcher 
Airsstellungshallen    mehr    nach    dem  wirklichen    Bedürfnis 
richten  sollte,  anstatt  umgekehrt  erst  ein  Ausstellungsbedürfnis 
hervorzurufen.   —    Der    Preußische  Justizminister   hat    am 
8.  April  1910  auf   eine   allgemeine  Verfügung  hin  die  Be- 
kämpfung des  unlauteren  Wettbewerbes  erlassen,  die  sich 
hauptsächlich  gegen  die   Winkel-Ausstellungen  und  Schein- 
auszeichnungen richtet.  Während  früher  Verbände  zur  Förde- 
rung gewerblicher  Interessen  oder  Einzelpersonen  mit  ihren 
bezüglichen    Beschwerden    auf    den  Weg    der    Privatklage 
verwiesen  wurden,  sollen  künftig  die  Staatsanwaltschaften 
die  Beschuldigung    sachlich   erörtern   und   etwa  die  öffent- 
liche  Klage   erheben.     Von    allen    Strafsachen  wegen   Be- 
nutzung von  Scheinauszeichnungen  und  wegen  Winkelaus- 
slellungen  werden  künftig  beim  Oberstaatsanwalt  des  Kam- 
mergerichtcs   Abschriften   gesammelt.     Der   Justizminister 
nahm  Veranlassung,  auf  die  umfassende  Tätigkeit  der  r,Stän- 
digen  Ausslellungskonimissiou  für  die  Deutsche  Industrie", 
Berlin,  Roonstraße  1,  hinzuweisen  und  den  Staatsanwalt- 
schaften   die    Benutzung   des  von  ihr  gesammelten  reich- 


haltigen Sammelmaterials  zu  empfehlen.  —  Die  Allgemeine 
Städiebauausstetiung  wurde   am   1.  Mai  durch  ihren  Präsi- 
denten, den  Oberbürgermeister    Kirschner  -  Berlin,    in  den 
Ausstelhingssälen  der  Königlich  Akademischen  Hochschule 
für    die    Bildenden    Künste   zu  Charlottenburg  feierlich  er- 
(iffnet    und  wird   die    Monate  Mai  und  Juni  dauern.     Ver- 
anlaßt durch  den  Wettbewerb  für  den  Bebauungsplan  von 
Groß  Berhn  hat  das  aus  den  hervorragendsten  Fachleuten 
bestehende  Komitee  und    ihr  Generalvertreter  Dr.  Werner 
Hegemann  verursacht,    eine   internationale  Übersicht  über 
die   Anfänge    und    Fortschritte    allgemeiner   und  spezieller 
städtebaulicher   Maßnahmen   zu    geben.     Erfreulicherweise 
haben  sich  die  bedeutendsten  Städteverwaltungen  der  ganzen 
Welt  an   diesem  Ausstellungsunternehmen  beteiligt.     Man 
sieht  hier  also  hervorragende  Beispiele  von  Lösungen  der 
Fragen    des    Personenverkehrs    und  Gütertransportes,  von 
Park-    und    Friedhofsanlagen,   von  Straßen,   Straßenzügen, 
Plätzen,    die   als   zusammenhängendes  Kunstwerk  gedacht 
sind  und  Beispiele  von  künstlerischer  Aufstellung  von  Monu- 
mental-Plastik.     Die  Gruppierung  von   größeren  Gebäude- 
komple.xen,   die  historisclie  Entwicklung  von  Städten,    die 
Probleme  der  Gartenstädte  und  der  hygienischen  Anlagen 
werden  alle  in  bester  Weise  gezeigt.  Es  ist  sehr  verdienst- 
voll von    dem   Komitee   und  insbesondere  von  Dr.  Hege- 
mann, mit  dieser  Veranstaltung  den  Deutschen  die  Augen 
geöffnet  zu  haben,  über  diese  Dinge,  auf  denen  sich  erst 
unser  gegenwärtiges  und  künftiges  Gemeinleben  aufbauen 
kann.    In  künstlerischer  und  geschmacklicher  Hinsicht  wird 
sich   aus   dieser  lehrreichen  Veranstaltung  ganz  sicher  ein 
bedeutender  Nutzen  ergeben.  —  Auf  der  im  Monat  Juni  und 
Juli  in  Baumschulenweg  stattfindenden  Ton-,  Zement-,  Kalk- 
Industrie- Ausstellung  wird  eine  vom  Handelsminisfer  ver- 
anlaßte    Spezial- Ausstellung    der    staatlichen   und  staatlich 
unterstützten    Fachschulen,    insbesondere   der   Baugewerk- 
schule   zu    sehen    sein.     Die   Majolikafabrik  Cadinen  wird 
in    einem    eigenen  Gebäude  eine   nach  kaiserlichem  Plan 
ausgeführte  Abteilung  vorführen.  —  In   diesem  Jahre  soll 
in    den   Ausstellungshallen    am    Zoologischen  Garten  eine 
Deutsclie  Theater-Ausstellung  Berlin  1910  stattfinden,  in  der 
die  Intendanten  vieler  großer  Theater  historisch  interessante 
und  künstlerisch  wertvolle  Gegenstände  vereinigen  wollen, 
o     BrüsseL     Am    23.   April   fand    in  Gegenwart  des  Bel- 
gischen Königs  die  Eröffnung  der  Brüsseler  Weltausstellung 
statt.     Die    Deutsche    Abteilung    war    ziemlich    fertig    und 
findet  allgemeine  Anerkennung.    Der  König  besichtigte  sie 
unter  Führung  des  Deutschen  Reichskommissars  Geheimrat 
Albert,   und  der  Künstler  Peter  Behrens  und  Bruno  Paul. 
Wir    hoffen,    unsern   Lesern    später   eine  kleine  illustrierte 
Übersicht  über  die  Deutsche  Abteilung  geben   zu  können. 
—  Der  in  Deutschland    nachdrücklich  auf  das  Erziehungs- 
programm gesetzte  Handfertigkeitsunterricht  wird  in  Brüssel 
aufs   Beste  vorgeführt.     Das  Seminar   des  Deutschen  Ver- 
eins   für   Knabenhandwerk    in  Leipzig  und  mehrere  große 
Kunstgewerbeschulen  haben  ihre  neuesten  und  besten  Ar- 
beiten zu  einer  imposanten  Ansammlung  vereinigt,  die  später 
auch  im  Berliner  Kunstgewerbe-Museum  vorgeführt  werden 
und  dann  die  deutschen  Städte  durchwandern  soll.  o 

o  Brüx.  Vom  6.  August  bis  4.  September  dieses  Jahres 
wird  hier  der  Verein  der  Museumsfreunde  eine  Ausstellung 
für  deutsche  Volkskunst  und  Volkskunde  veranstalten.  Es 
sollen  in  der  ersten  Abfeilung  Proben  der  dilettantischen 
Kunst  der  Deutschen  in  Nord  westböhmen  vorgeführt  werden, 
während  die  zweite  Abteilung  ein  Bild  der  kulturellen  Ent- 
wicklung des  deutschen  Volkes  in  Böhmen  zeichnen  soll, 
o  Karlsruhe.  In  der  vom  Badischen  Kunstgewerbeverein 
im  Laufe  dieses  Sommers  zu  veranstaltenden  Badischen 
Volkskunstausstellung  wird  der  Hauptwert  naturgemäß  auf 
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die  Reste  oder  neuen  Anfänge  der  Kunst  des  Volkes,  der 
Heimatkunst  gelegt,  doch  soll  deren  Vorführung  durch 
Proben  guter  Kunst  für  das  Volk,  also  volksttimlicher  Kunst 
ergänzt  werden.  Das  Erzbischöflichc  Ordinariat  in  Freiburg 
hat  den  katholischen  Klerus  im  Großherzogtum  Baden  an- 
gewiesen, diesem  Unternehmen  durch  Hergabe  geeigneter 
Gegenstände  helfend  und  fördernd  beizustehen.  o 

o  Konstanz.  Die  Familie  des  Bildhauers  Bapt.  Hotz 
hat  eine  interessante  Sannnlung  von  Entwürfen,  Werk- 
zeichnungen  der  Gewerbeschule  geschenkt,  von  welcher  sie 
in  den  Besitz  der  Wessenberg-Oalerie  übergegangen  sind 
und  nun  öffentlich  ausgestellt  wurden.  Es  sind  die  Ent- 
würfe und  Werkzeichnungen  der  Künstler,  die  im  18.  Jahr- 
hundert das  Münster  in  Salem,  die  Kirche  von  Neubirnau 
und  andere  kirchliche  Gebäude  der  Gegend  am  Bodensee 
ausschmückten.  Vertreten  sind  mit  vorzüglichen  Werken 
vor  allem  Georg  und  Franz  Anton  Dürr  und  Josef  Feicht- 
mayer.  o 

o  Leipzig.  Die  Micliaelis- Messe  begimit  in  diesem  Jahre 
am  2S.  August.  Hierzu  wird  rechtzeitig  das  offizielle  Leip- 
ziger Me(?-Adre(ibuch  erscheinen  und  vom  Meli-Ausschuß 
der  Handelskammer  Leipzig  kostenlos  zu  beziehen  sein. 

D  London.  Den  Deutschen  Kunstgewerbetreibenden  kann 
eine  Beteiligung  an  der  in  London  für  Ende  dieses  Jahres 
geplanten  Internationalen  Kunst-  und  Gewerbeausstellung 
im  Alexandra-Palast  laut  Auskunft  der  ständigen  Ausstel- 
lungskommission für  die  Deutsche  Industrie  nicht  empfohlen 
werden.  o 

o  München.  Die  Muhammedanische  Kunst  wird  in 
allerbesten  Meisterwerken  auf  der  Ausstellnnir  München 
IQIO  vertreten  sein.  Es  sind  Hauptstücke  der  Teppich- 
und  der  keramischen-  und  Metall -Industrie,  der  Miniatur- 
malerei und  Schreibkunst,  der  Holz-,  Elfenbein-  und  Lack- 
arbeiten usw.  eingetroffen.  Nur  der  durch  die  letzte  Re- 
volution gestärkte  moderne  Geist  in  den  orientalischen 
Ländern  hat  es  zuwege  gebracht,  daß  die  ältesten,  jahr- 
hundertelang vor  menschlichen  Blicken  behüteten  Heilig- 
tümer in  München  zu  sehen  sein  werden.  —  Die  Münchener 
Dekorationsmaler  wollen  die  im  vorigen  Jahre  erfolgreich 
gewesene  Ansstellung  bemalter  Wohnräume'  in  diesem 
Jahre  wiederholen.  So  sehr  man  das  rührige  Streben  an- 
erkennen kann,  so  darf  man  sich  doch  nicht  dem  Bedenken 
verschließen,  daß  dem  Stand  der  Dekorationsmaler  eine  zu 
frühzeitige  Emanzipation  von  künstlerischer  Beeinflussung 
verderblich  werden  könnte.  Man  denke  nur  an  die  früheren 
Zügellosigkeiten  der  •Schablonenkunst".  Gewiß  gibt  es 
jetzt  schon  sehr  tüchtige  Malermeister,  die  in  den  von 
Riemerschmid  und  anderen  Künstlern  geleiteten  Meister- 
kursen Gutes  gelernt  haben  und  geschmackvoll  zu  verwerten 
wissen;  aber  im  allgemeinen  steigt  den  Malern  die  Er- 
innerung an  die  ehemaligen  Fleischtöpfe  bei  solchen  Ver- 
anstaltungen zu  verführerisch  in  die  Nase,  so  daß  immer 
noch  die  Gefahr  besteht,  daß  sie  wieder  zu  den  glücklich 
überwimdenen  Schablonen-Orgien  verleitet  werden.  Schon 
im  vorigen  Jahre  war  bemalt,  was  irgendwie  bemalt  werden 
konnte,  das  heißt  eine  freie  Fläche  zeigte.  Das  llnternehmen 
könnte  nur  dann  Nutzen  bringen,  wenn  von  wirklichen 
Künstlern  entworfene  Wohnräume  vorgefiihrt  würden,  in 
denen  der  Architekt  und  nur  der  Architekt,  die  malerische 
Ausschmückung  angeordnet  hätte.  In  technischer  Hinsicht 
aber  sind  die  Maler  sicher  weitergekommen  und  werden 
auch  durch  diese  Ausstellung  darin  wieder  gefördert 
werden.  o 

G  New  York  In  den  Vereinigten  Staaten  besteht  eine 
Parlamentarische  Ausslellnngskommission,  die  alle  gesetz- 
geberischen Angelegenheiten,  welche  Ausstellungen  be- 
treffen, in  Händen  hat  und  ihrer  Lösung  zuführt.    Es  wäre 


gut,  wenn  auch  in  Deutschland  eine  solche  Einrichtung  ge- 
schaffen würde,  damit  die  Kunstgewerbetreibenden  und 
Künstler  künftig  wüßten,  an  wen  sie  sich  in  solchen  Dingen 
zu  wenden  hätten,  und  bei  wem  sie  Verständnis  und  Förde- 
rung finden  würden.  o 

D  Paris.  Bekanntlich  hat  das  Ausslellungskomitee  des 
Pariser  Herbst-Salons  die  besten  Vertreter  des  MUnchener 
Kunstgewerbes  eingeladen,  in  diesem  Jahre  geschlossen  im 
Grand  Palais  auszustellen.  Der  Bayerische  Staat  hat  hierfür 
bedeutende  Mittel  bewilligt.  Die  franzosischen  Zeitungen 
halten  diese  Ausstellung  für  eine  große  Gefahr  für  das 
französische  Kunstgewerbe.  Wahrschemlich  wird  aber  die 
Vorführung  des  besten  neuen  deutschen  Kunstgewerbes  nur 
anregend  und  befruchtend  auf  die  französischen  Kunst- 
handwerker wirken  und  sie  zur  Schaffung  eines  modernen 
französischen  Kunstgewerbes,  das  es  bisher  tatsächlich  noch 
nicht  gab,  anregen.  —  In  Verbindung  mit  dem  vom  2.  bis 
7.  August  tagenden  3.  Internationalen  Kongreß  für  Schul- 
gesundheitspflege wird  vom  L— 26.  August  eine  Internatio- 
nale AusstellunfT  für  Selinlgesundheitspflege  arrangiert.  o 
o  Rom.  Gleichzeitig  mit  der  Römischen  Kunstausstellung 
l'Jll  werden  auf  der  Cngelshnrg  rückschauende  Ausstellun- 
gen römischer  und  altitalienischer  Kunstschälze  veranstaltet 
werden.  Man  beabsichtigt  damit,  den  Grund  zu  einem 
römischen  Mnsenm  für  angewandte  Kunst  des  Mittelalters 
und  des  Barochs  zu  legen.  o 

o     Stockholm.     Im  benachbarten  Strengnäs  bereitet  man 
fiir  diesen  Sommer   eine  Leihausstellung  kirchlicher  Kunst 
vor,  die  vom  2ü.  Juni  bis  20.  August  dieses  Jahres  dauern 
soll.    Mehrere  Vereinigungen  für  Altertumsfreunde  und  be- 
deutende Kunsthistoriker  stehen  an  der  Spitze  dieses  Unter- 
nehmens  und  hoffen ,    einen  interessanten  Einblick  in  das 
kirchliche  Kunstleben  vom  12.  Jahrhundert  bis  in  die  Em- 
pirezeit geben  zu  können.  o 
o     Stuttgart.    Die  im  königlichen  Landesgewerbemuseum 
im  Verein   mit  der  Firma  A.  Hess  in  Frankfurt  veranstal- 
tete Medaillen-  und  Plakettenausstellang  halte  einen  großen 
Erfolg.     Es  waren  vorzügliche  Stücke  französischer  Kunst 
zusammengebracht,  denen  viele  Arbeiten  deutscher  Künstler 
ebenbürtig    gegenüberstanden.      Unsere    besten    Bildhauer 
hatten    ihre    Arbeiten    eingeliefert.     Wir   wollen    uns  dem 
Staatsanzeiger  von  Württemberg  anschließen,  der  schreibt: 
•  Vor    allem    aber    möchte   man   beim  Anblick  des  reichen 
künstlerischen  Lebens,  das  auf  dem  (jebietc  der  Medaillen- 
und  Plakettenkunst  sich  regt,  aufrichtig  wünschen,  daß  dieser 
Kiinstzweig    noch    mehr    Beachtung  als  bisher  finden  und 
bei  Ehrungen,  Festen,  Familien-  und   Vcrcmsfcicrn,  M)wie 
zahlreichen  anderen  Anlässen  minderwertige  und  gochmack- 
lüse    Gaben    und    Denkzeicheu    immer    mehr    verdrängen 
möchte-.  -     Auch   die  von  der    Königlichen  Vl'ürticmber- 
gischen  Zentralstelle  für  Gewerbe   und  Handel  veranlaÜle 
'Staatliche   Prfindungsausstellang-  war   sehr   gut  und  hat 
sicher  vielen  kleineren  Erfindern  die  Nutzbarmachung  ihrer 
gewerblichen    Schutzrechtc    erleichtert.     Leider  wurde  der 
Gedanke    an   anderen   Orten  von    Privatunternehmern  auf- 
gegriffen  und   durch  Vcranstaltunt;  von  rein  auf  Erwcrb>- 
absiebten     hinzielenden    Erfir  '                 tcllungcn 
tiert.    Den  Schaden  würden  il                   •  haben,  i 
wenn  sie  sich  verleiten  ließen,  Liiii;t!iingen,  die  i- 
patentiert  oder  zum    Paten!   .mcrmrUIrt   sind,    ji 
o    Turin.    r)ie  Deutschr                          ■  für  die  / 
nale  Industrie-  und  (ir\>                             lunn  Nl. 
sich  in  Berlin  NW.,  Luisenstialic  ii.    hin  Komitee  wurde 
im  Einvernehmen  mit  der  Rcichsrei.Mini!!.   \    n  tUi  in  dicker. 
Nummer  mehrfach  erwähnten  Au 
die  Deutsche  Industrie  aus  hcnoi 

Zweige  des  Deutschen  Ocwcrbefir  -lel.    Die  Aus- 

stellung   wild    vom    April  bi*Oki...v,    .-.:  dauern.     Die 
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Anmeldungen  müssen  lu's  10.  Mai  erfolgen,  während  die 
Einlieferung  in  der  Zeit  vom  November  1910  bis  Ende 
März  1911  geschehen  soll.  Der  Grundpreis  beträgt  55  Mk. 
für  den  Quadratmeter  belegte  Bodenfläche  und  35  Mark 
für  den  Quadratmeter  Wandfläche.  Wird  Wandfläche  im 
Anschluß  an  gemietete  Bodenfläche  gewünscht,  so  wird 
für  den  Quadratmeter  Wandfläche  nur  15  Mark  berechnet. 
Die  Einschreibegebühr  für  jeden  Aussteller  ist  auf  S  Mark 
festgesetzt.  Eine  Jury  wird  die  eingelieferten  Gegenstände 
prüfen,  und  später  mit  Ehrenpreisen  auszeichnen.  Ein 
deutscher  amtlicher  Katalog  wird  erscheinen.  Die  Urheber- 
und  gewerblichen  Schutzrechte  werden  durch  besondere 
Verordnung  gesichert  werden.  Ein  Preis  von  50Ü00  Lire 
ist  von  der  Handelskammer  in  Turin  für  diejenige  Erfin- 
dung oder  Entdeckung  ausgesetzt,  die  in  irgendwelcher 
Weise  der  praktischen  Volkswirtschaff  zum  Nutzen  gereicht. 

SCHULEN    UND    UNTERRICHT 

n     Berlin.     Der  preußische  Kultusnnnister  richtete  an  die 
Provinzial-Scluilkollegien  eine  Verfügung,  die  den  höheren 
Schulen    und    den    Lehrerbildungsanstalten    die   Anfnahnie 
heimischer  Rem-  und  Kunstdenkmäler  in  den  Zeiehennnter- 
rieht  empfiehlt.     Der  Lehrer  würde  damit  die  Möglichkeil 
haben,  Aufgaben  zu  stellen,  deren  Lösung  sowohl  gebun- 
denes   wie    freihändiges    Zeichnen    verlangt.     Das    durch 
etwas  übertriebenes  Zeichnen  und  Malen  nach  ausgestopften 
Tieren  imd  sogenannten  Stilleben  erlahmte  Interesse  der 
Schüler  würde  wieder  rege  und   zugleich  Verständnis  und 
Liebe    für    die    heimische  Kunstform  geweckt.     Besonders 
zu  begrüßen  wäre  die  Aufnahme  baulich  gefährdeter  Kunst- 
denkmäler.    Alle    Arbeiten    sollten     in     den    betreffenden 
Schulen  als  eine  Art  von  örtlichem  Denkmalarchiv  gesammelt 
werden.    In  Berlin  sollen  derartige  zeichnerische  Aufnahmen 
zu  Beginn  des  nächsten  Jahres  ausgestellt  und   dann   ver- 
einigt als  vorbildliche  Anregung  durch   die    Provinzen  ge- 
schickt werden.  ° 
o     Berlin.     Im    preußischen    Abgeordnetenhause    ist    am 
23.  April  die  Notwendigkeit  des  Handfertigkeitsnnterrichtes 
von  mehreren  Rednern  eingehend  behandelt  worden.    Ein 
Regierungskommissar   erkannte    die    hohe   Bedeutung  des 
Handfertigkeitsnnterrichtes  nachdrücklich  an  und  versprach 
die  Förderung  aller  dahingehenden  Bestrebungen.   Übrigens 
seien    solche    Kurse    bereits    an    den    Lehrerseminaren    in 
Berlin,  Königsberg  und  Hagen  i.  W.  eingeführt,  deren  Er- 
folge sorgfältig  beobachtet  würden.  o 
o     Danzig.     Im  großen  Remter  des   Franziskanerklosters 
fand  eine  von  der  Oberrealsehule  und  den  anderen  höheren 
Schulen    veranstaltete   Ausstellung   von    Knabenhondfertig- 
keitsarbeiten siait  DieDanzigerZeitungberichtet  darüber:   So 
ergab  sich  diesmal    eine  größere  Überschau  innerhalb  der 
einzelnen  Gruppen,  wobei  gut  zu  beobachten  bleibt,   wie 
die    einzelnen   Knaben,    da  in  der  Regel  in  einer  Gruppe 
jeder  dieselben  Stücke  fertigt,   sich  mehr  oder  minder  ge- 
schickt anstellen.    Da  die  Stücke  meist  als  Gebrauchs-  und 
somit  als  Geschenkgegenstände  oder  auch  zu  Spielzwecken 
verwendbar  sind,  so  wirkt  das  besonders  anregend  auf  den 
Fleiß    der    Knaben.     Die   Arbeiten    in    Papier  und  Pappe, 
aus  Weidenstäbchen,    gesägten    und   mit  dem  Messer  ge- 
schnittenen Hölzern,  sowie  in  Metall  sind  in  gleichen  oder 
ähnlichen  Modellen  wie  in  früheren  Jahren  zur  Ausstellung 
gebracht.     Neu  sind  Arbeiten   in    Schmiedeeisen,    die    mit 
Hilfe    der    Drehbank    hergestellt   sind.     In   welcher  Weise 
auch    die   Lehrtätigkeit  fortschreitet,    beweisen  eine  Reihe 
von  Lehrerarbeiten,  die  sich  auf  neue  Techniken  des  Holz- 
dekors und  der  Metallbehandlung  erstrecken.  a 


D  Heidenheim.  In  der  letzten  Vollversammlung  des  Ge- 
werbeverelns,  an  der  auch  die  Obermeister  der  hier  bestehen- 
den sechs  Innungen  teilnahmen,  wurde  über  die  Lehrlings- 
frage verhandelt,  und  es  wurden  der  Handwerkskammer 
Ulm  praktische  Vorschläge  zur  Eindämmung  der  Lehrlings- 
züehterel  gemacht.  o 

o  Hamburg.  Im  Februar  dieses  Jahres  siedelte  die  ATuns/- 
gewerbesehule  in  ihr  Provisorium  auf  dem  Gelände  des  frühe- 
ren Lübecker  Bahnhofes  in  der  Spaldingstraße  über.  Der 
Senat  beantragt  bei  der  Bürgerschaft  den  Neubau  einer 
Kunstgewerbeschule  für  4654 SOO  Mark,  wozu  noch  als 
Folge  des  Gesetzes  über  die  Forfbildungsschulpflicht  der 
Bau  zweier  Gewerbeschulen  mit  etwa  1  200000  Mark  kommt, 
zusammen  also  5854000  Mark.  d 

NEUE  BÜCHER 


a  Walter  Freiherr  von  Engelhardt,  Düsseldorfs  Garten- 
direktor, hat  im  Verlage  von  Strecker  &  Schröder,  Stutt- 
gart, ein  Büchlein  erscheinen  lassen,  das  er  »Kultur  und 
Natur  in  der  Gartenkunst«  betitelt.  Es  distinguiert  sich 
durch  vielerlei  Eigenschaften  vor  anderen  Büchern,  nüt 
denen  die  Fachliteratur  letztlich  bedacht  wurde.  o 

o  So  gar  nicht  fachlich  eng  ist  der  Gesichtskreis,  aus  dem 
heraus  die  Ansichten  entwickelt  werden.  Goethesche  Welt- 
anschauung, eine  liebevolle  Natur-  und  Menschenbetrach- 
tung bilden  den  Unterton  für  die  auf  große  Sachkenntnis 
und  langjährige  Erfahrung  gestützten  Ausführungen.  n 
a  Das  Hauptthema,  oder  —  um  mit  dem  Verfasser  selbst 
zu  reden  —  die  Dominante  seiner  Darlegungen  hat  das 
Verhältnis  zum  Gegenstand,  in  dem  sich  der  künstlerische 
Mensch  gegenüber  dem  freien  Walten  der  Natur  befindet, 
jenes  Weltgefühl,  das  zwischen  der  souveränen  Herrschaft 
des  Geistes  und  den  aller  Menschenkraft  gezogenen  Grenzen 
die  persönlichen  Fähigkeiten  in  Spannkraft  hält,  sie  entwickelt 
und  als  das  spezifisch  Künstlerische  bezeichnet  werden  darf. 
Kurz  und  knapp  sind  die  Beispiele,  die  sehr  glücklich  ge- 
wählt und  begrifflich  dargestellt,  die  Möglichkeiten  und  ihre 
Begrenzungen  zeigen.  o 

o  Mit  feiner  Ironie  werden  die  Mißgriffe  beleuchtet,  die 
nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  über  das  Ziel  hinaus- 
schießen, und  durch  überzeugende  Beweisführung  sowohl 
eine  unechte  Naturseligkeit  als  anmaßlicher  Knnstdünkel 
ad  absurdum  geführt.  o 

a  Die  beherrschte  Form,  in  der  dies  geschieht,  wobei  auch 
der  Niederschlag  der  eifernden  Gegenansichten  in  der 
Literatur  gestreift  wird,  hat  in  seiner  Sachlichkeit  nichts 
Verletzendes  Daß  der  vielerfahrene  Gartenkenner  Künstlern 
und  Architekten  seinen  Dank  abstattet  und  anerkennt  von 
ihnen  gelernt  zu  haben,  ist  eine  Bescheidenheit,  die  ihn 
nur  ehrt.  " 

□  Aus  allen  Äußerungen  spricht  ein  Geist,  der  allseitig 
sich  bildend  und  nach  Vervollkommnung  strebend,  auch 
auf  andere  diese  Bemühungen  mitzuteilen  weiß.  Und  diese 
sehr  eigene  Ausdrucksfähigkeit  macht  die  Lektüre  des 
Buches  so  außerordentlich  anziehend  und  um  vieles  wert- 
voller, als  ganze  Bände  voll  fachlicher  Gelehrsamkeit.  Es 
zwingt  zur  persönlichen  Anteilnahme  und  Mitarbeit  und 
bringt  uns  ein  Ooethewort  nahe,  das  innerlich  erfaßt  und 
hier  sinnbildlich  auf  die  geliebte  Pflanzenwelt  angewandt, 
als  Leitmotiv  das  Buch  dnrchklingt:  »Höchstes  Glück  der 
Erdenkinder  sei  nur  die  Perscinlichkeit!«  F.  H.  Ehmcke. 

D  Geßner,  Das  deutsche  Miethaus  .  Der  Preis  dieses 
von  uns  im  Märzheft  besprochenen  Buches  ist  nicht 
M.  18. — ,  sondern  nur  M.  8.-  .  d 


Für  die  Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes  verantwortlich:  Fritz  Hellwao,  Berlin-Zehlendorf 
Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig  —  Druck  von  Ernst  Hedrich  Nachf.,  g.  m.  b.  h.  in  Leipzig 
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WÜRTTEMBERGER  KUNST  UND  KUNSTGEWERBE 


IM  dritten  Hefte  dieses  Jahrgangs  ist  in  einem  längeren 
Anfsatze  das  kunstgewerbliche  Leben  in  \V  firtlemberg 
geschildert  und  die  weiten  Grenzen  angedeutet,  in  denen 
es  sich  abspielt.  Doch  war  es  leider  nicht  möglich, 
das  große  Gebiet  in  allen  Teilen  mit  charakteristischen 
Abbildungen  zu  beleuchten.  Dieser  Versuch  nuißte  an  der 
Vielseitigkeit  der  kunstgewerlilichen  Betätigung  des  Landes 
und  an  dein  beschränkten  L'mfange  unseres  Blattes  scheitern. 
Auch  in  dem  vorliegenden  llcfle  gelingt  es  uns  nicht,  der 
Aufgabe  voll  gerecht  ni  werden,  und  wir  müssen  die  Lücken 
unserer  Übersicht  zugestehen.  Wir  tun  das  ohne  Scheu ; 
liegt  doch  darin  nur  ein  Kompliment  für  die  schaffensfrohen 
Württemberger  und  keine  absichtliche  Dbergehung  einzelner. 
Heute  kommen  -  neben  M.  J.  Qradl,  dem  verdienstvollen, 
bisherigen  Leiter  der  »Modernen  Reformen •  tmd  Förderer 
des  Geschmacks  in  der  Stuttgarter  Ruchansslatlung,  dem 
vielseitig  tätigen  C.  Beyerlen  und  dem  charaktervollen, 
sympathischen  Künstler  K.  Schmoll  v.  Eisen werth,  Lehrer 
an  der  Technischen  Hochschule,  —  besonders  die  fünf 
Lehrer  an  der  Lehr-  und  Versuchswerkstältc  Pankok,  hLnu- 
stein,  Cissarz,  v.  Heider  und  Rochga  zu  Worte.  Diese  fünf 
verstehen  sich  untereinander  gut  und  bilden  so  etwas  wie 
eine  künstlerische  Einheit.  Vielleicht  enlstanil  dieses  Zu- 
Kun»t(icwerbel>1,itl.    N.  F.  XXI.    II. '» 


sammenwachsen  dadurch,  dall  sie  ihre    kunslkii>chcn  Ge- 
biete nicht  so  scharf  gegeneinander  abgrenzten   und   »ehr 
oft  der  eine  in  die  -Spezialität-  des  anderen  hin 
Es  zeigte  sich  da,  daß  zwischen  den  Arbeiten  auf 
Felde,  trotz  größler  individueller  \'erschiedcnhcit,  r 
Harmonie  bestand,  und  daß  dieser  Z115ammcnkl.11 
die    .\\elodic  einheitlichen  Wollens  förderte.     Pai 
bedeutendste  Kiiiistler  dieses  Kreises,  hat  sich  »eil' 
ordentlich  vielseitig  betätigt  und  liebt,  wie  c»  scheint,  auch 
bei  seinen  Mitarbeitern,  daß  sie  in  mehreren  Sätlrtit  Mtni 
können,     l'nd  wie  er  selbst   von  Hause  und  Vr 
her  ein  guter  Materialkenner  und  Empfin.lrr  !■.• 
auch   in   seinen  Freunden   das   intime  \  für  die 

ihnen    reichlich   zu  Gebote    stehenden    K .;.     erweckt, 

damit  ihre  schöpferischen  Formen  ohne  Vergew  «llijjtinß 
oder  Vernachlässigung  das  Bestmögliche  au»  ihnen  hervor- 
holen konnten.  Und  wa»  diese  fünf  Künstler  in  »telem 
Ringen  mit  Stoff  und  Form  für  »ich  selbst  erreichten,  da» 
suchen  sie  ihren  Schülern  auf  gleichem  Wege  zu  vertniticin, 
so  daß  ihre  Schule  in  Wahrheit  ilitcm  vchönen  Zwecke  ei»t- 
spricht,  nämlich  eine  kuiislhand\M-il>l:>hr  .lehr-  und  Ver- 
suchswerkstälte-  zu  sein.    Wir  wun  ■•  koiucn- 

Irische  Welle  sich  immer  weiter  .1  r.  M. 


.  ,;  KUNSTGEWERBLICHE  ARBEITER 


V.    DER  GOLD-  UND  SILBERARBEITER. 

□  Ein  Goldscliniieu'elKindwerk,  im  alten  Sinne,  gibt  es  fast 
nicht  melir.  Nur  serciiizcll  existieren  noch  Werkstätten 
mit  handwerksmäßigem  Betrieb,  an  die  Stelle  des  alten 
Qoldsciniicdehandwerks  ist  die  Edelmetallindiistrie  getreten. 
Wo  Handwerksbetriebe  noch  bestehen,  da  sind  es  zum 
größten  Teil  Ladengeschäfte,  deren  Branchenbereich  oft 
weit  über  das  Bereich  des  alten  Ooldschmiedehandwerks 
hinausreicht  und  in  denen  die  Qoldschnuede  oft  nur  noch 
Reparateure  sind  oder  wenigstens  mit  den  von  der  Edel- 
metallindustrie gelieferten  Formstiicken  arbeiten.  Auch  an 
der  Zahl  können  sich  diese  handwerksmäßigen  Betriebe 
im  Verhältnis  heute  nicht  mehr  mit  dem  Umfange  des  alten 
Qoldsehniiedehandwerkes  messen;  im  alten  Augsburg,  das 
allerdings  um  jene  Zeit  ein  Hauptsitz  der  Ooldschmiede- 
kunst  war,  zählte  man,  nachdem  sich  die  Goldschmiede 
von  den  Münzern  getrennt  hatten,  im  Jahre  1529  56,  1571 
90,  1577  160  und  1504  200  Meister  und  in  demselben  Jahre 
befanden  sich  300  Augsburger  Ooldschmiedegesellen  auf 
der  Wanderschaft.  Die  200  Augsburger  Meister  beschäf- 
tigten aber  neben  100  Augsburger  noch  24  fremde  Ge- 
sellen und   100  Lehrknaben.  u 

□  War  auch  Augsburg  um  jene  Zeit,  wie  schon  gesagt, 
ein  Hauptsitz  der  Ooldschmiedekunst,  so  nnil5  man  doch 
bedenken,  daß  die  Absatzbedingungen  jener  Zeit  sich  mit 
denen  von  heute  nicht  vergleichen  lassen.  Neben  der 
Edehnetallindustrie  ist  heute  noch  eine  besondere  Sclimuck- 
industrie  entstanden,  die  wohl  selbst  nicht  zum  Kunstge- 
werbe mehr  zu  rechnen  ist,  die  aber  immerhin  eine  Ab- 
wandlung der  aus  der  Goldschmiedekunst  hervorgegangenen 
Edelmetallindustrie  darstellt,  und   in  welchem  Maße  sie  an 
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Vitrine,  Detail  der  vorigen  Abbildung 


der  Produktion  von  Schmuckwaren  teilnimmt,  das  zeigen 
folgende  Umstände,  die  zugleich  darlegen,  daß  auch  diese 
Schniuckwarenindustrie,  die  auf  eine  Gegend  konzentriert 
ist,  fiir  den  Luxus,  wenn  auch  nur  den  Luxus  der  breiten 
Massen  produziert.  In  der  Krise  der  Jahre  1907  imd  1908 
stellte  sich  in  der  Obersteiner  Schmuckwaren-  imd  Ketten- 
industrie, auch  infolge  einer  Aussperrung  der  Arbeiter, 
wodurch  sich  ein  großer  Teil  der  Obersteiner  Aufträge  an 
die  Pforzheimer  Industrie  verlor,  eine  solche  Arbeitslosig- 
keit ein,  daß  die  Stadtbehörde  zu  Obersfein  die  arbeitslosen 
üoldschnnedegehilfen,  um  ihre  Not  zu  lindern,  mit  defn 
Zerkleinern  von  Straßenkies  imd  bei  Erdarbeilen  für  Straßen- 
bauten beschäftigen  mußte;  die  Zahl  der  Arbeitslosen  war 
aber  so  groß,  daß  sie  die  Stadt  nicht  alle  beschäftigen 
konnte,  so  daß  der  Metallarbeiterverband  die  Regierimg  zu 
Birkenfeld  um  LJberlassung  von  Kiesschlaggarbeiten  an  den 
Verband  ersuchen  mußte  und  als  das  geschah,  da  blieben 
von  den  am  Orte  beschäftigten  Arbeitern  der  Schmuck- 
industrie  immer  noch  603  männliche  und  133  weibliche 
Mitglieder  des  Metallarbeiterverbandes  übrig,  denen  dieser 
Verband  Arbeitslosenunterstützung  zahlte.  Auch  die  Export- 
ziffern aus  den  Krisenjahren  geben  ein  solches  Bild.  Der 
Wert  der  Ausfuhr  betrug,  ohne  [Rücksicht  auf  die  Preis- 
änderiingen  für  n 

1907  1908         Wertausfall 

Goldwaren 61,07  Mill.     48,07  Mill.     13       Mill. 

Silberwaren     ....     19,13     „  8,40     „        10,73     „ 

Platinwaren     ....       7,16     „  2,04     „  5,12     „ 

vergold.  Schmuckwaren     17,67     „        11,81     „  5,86     „ 

o  Dieser  Rückgang  zeigt  sich  auch,  wenn  man,  um  sicher 
zu  sein,  daß  Preisänderungen  nicht  etwa  das  Verhältnis 
gegen  das  Vorjahr  nach  der  Menge  beeinflussen,  die  Ge- 
wichtsziffern der  ausgeführten  Schmuckwaren  miteinander 
vergleicht.  Und  wie  der  Rückgang  in  der  Produktion 
letzten  und  schwersten  Endes  die  Arbeiter  trifft,  so  ist  es 
erklärlich,  daß  die  altehrvvürdige  Berufsbezeichnung:  Gold- 
schmied und  Silberschnn'ed  immer  mehr  verschwindet,  und 
daß  es  nun  heißt:  Goldarbeiter,  Silberarbeiter.  Zu  dieser 
Änderung  der  Berufsbezeichnung  trägt  natürlich  auch  die 
von  der  Edehnetallindustrie  ausgehende  immer  ausgeprägter 
werdende  Arbeitsteilung  bei.  a 

o  Freilich  hat  diese  Arbeitsteilung  auch  schon  im  alten 
Augsburger  Ooldschmiedehandwerk  eingesetzt.  Wohl  ge- 
hörten zu  den  Gold-  und  Silberschmiedearbeiten  auch  noch 
die  Messingarbeiten,  die  heute  den  Klempnern  zufallen, 
und  auch  die  Oraveurarbeiten,  die  Siegelschneidekunst; 
das  Damaszieren  vielleicht  auch,  aber  das  Formen  und 
Gießen,  das  Vergolden,  Radieren  und  Reißen  und  der 
LJnterricht  an  die  Lehrlinge  des  Handwerks  war  schon  so- 
weit in  seinem  Zusammenhange  mit  dem  Handwerk  ge- 
lockert, daß  man  es  den  verheirateten  Gesellen,  denen  die 
Gold-,  Silber-  und  Messingarbeiten  versagt  waren,  überließ. 
In  welche  einzelnen  Fächer  die  Edelmetallmdustrie  sich 
lieute  gliedert,  das  mag  eine  im  April  1910  ausgegebene 
Aufstellung  des  Metallarbeiterverbandes  zeigen,  die  28  Orte 
in  Deutschland  umfaßt  und  zugleich  ein  Bild  der  Organi- 
s:itionsverhältnisse  der  in  der  Edelmetallindustrie  beschäf- 
tigten Arbeiter  gibt.  a 
□     Es  waren  organisiert  am  Schlüsse  des  Jahres  n 

1909         1908 

Bijoutiere 3313        3667 

Diamantarbeiter 434  327 

Emailmaler 14  7 

Fasser  und  Juweliere 819  908 

Finierer  und  Toulierer 44  50 

Federring- u.  Karabinermacher,  Keltenmacher  1387  1677 
Graveure 575  670 
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Piesscr,  Aiishauer  und  Walzer 366  328 

Ringarbeiter 353  3S7 

Silberarbeiter,  auch  Zurichter 1485  1472 

Ziseleure 377  395 

Sonstige  Hilfsarbeiter 57S  615 

Ooldarbeiter  ohne  nähere  Bezeichnung  .     .  206  262 

Aushauerinnen 140  163 

Hilfsarbeiterinnen 224  54^) 

Kettenniaclierinnen 711  741 

Foliseusen    (1) ^  1355  154U 

12503  13790 

o  Es  ist  klar,  daß  sich  in  diesen  einzelnen  Spezialfächern, 
in  die  sich  die  Edelmetallindustrie  gegliedert  hat,  nun  auch 
eine  große  Abstufung  der  Arbeitsqualifikation  einstellen 
niuli  und  daß  die  ungelernten  Arbeiter  bei  der  ziemlich 
entwickelten  Arbeitsteilung,  die  wir  vor  uns  haben  und 
vor  allen  Dingen  auch  die  ungelernten  weiblichen  Arbeits- 
kräfte mit  hohen  Zahlen  vertreten  sind.  Alten  eigentlichen 
Handwerken  gehören  eigentlich  nur  die  Gold-  und  Silber- 
arbeiter an,  wenn  man  will,  auch  die  Emaihnaler  und  die 
Graveure  und  Ziseleure,  alle  anderen  Spezifikationen  sind 
neuere  Abspaltungen  des  Ooldschniiedehandwcrks,  in  dem 
sie  früher  vereinigt  waren.  » 

o  Es  liegen  mir  einige  Zahlen  aus  Hamburg-Altona  vor. 
Hamburg  ist  für  fast  alle  kunstgewerblichen  Berufe  bis 
jetzt  kein  günstiger  Boden  gewesen,  und  so  ist  es  auch 
zu  verstehen,  daß  Hamburg,  das  im  Jahre  14S()  das  Hand- 
werk der  Goldschmiede  mit  12  Meistern  sperrte  und  erst 
1599  die  Zahl  der  Meister  am  Orte  auf  24  erhöhte,  im 
Jahre  1908  mit  Altona  /usamnien  nur  28  handwerksmäßige 
Ooldschmicdewerkstätten  und  4  Fabrikbetriebc  der  Branche 


aufwies.  Und  es  ist  nun  interessant,  wie  sich  die  in 
Hamburg-Altona  beschäftigten  Gold-  und  Silberarbeiter  auf 
diese  Betriebe  verteilen.  In  den  28  handwerksmäßigen  Be- 
trieben arbeiteten  73  Goldarbeiter  mit  18  Lehrlingen  und 
17  Silberarbeiter  mit  5  Lehrlingen.  In  den  4  Fabriken  da- 
gegen waren  beschäftigt  46  ( ioldarbeitcr  mit  7  Lehrlingen 
und  9  Silberarbeiter  ohne  Lehrlinge.  Man  wird  es  Icichl 
verstehen,  daß  die  in  den  Fabriken  arbeitenden  Gold-  und 
Silberarbeiter  auch  in  ihrem  engeren  Arbeilsbcreich  der 
industriellen  Arbeitsteihmg  unterworfen  sind,  und  es  ergibt 
sich  daraus  eine  inmier  deutlicher  werdende  Spaltung  vom 
ganzen  Handwerk  des  Gold-  und  Silbcrschmicdcs.  Der  in 
der  Fabrik  beschäftigte  Arbeiter  fühlt  sich  nicht  mehr  als 
Gold-  und  Silberschmied,  sondern  er  ist,  wie  er  äulterlich 
unter  denselben  Bedingungen  steht,  wie  die  Fabrikarbeiter, 
auch  innerlich  in  ihre  Reihen  getreten  -  er  fühlt  sich  al» 
Arbeiter.  Zudem  kommt  noch,  daß  ihm,  was  im  hand- 
werksmäßigen Betnebe  immerhin  noch  möglich  i»l.  im 
Arbeitsgange  der  Fabrik  die  eigene  etwa  künstlerische 
Initiative  ganz  entwunden  ist  —  für  solche  DinRC  sind  in 
der  Fabrik  die  Zeichner  da,  die  womöglich  selbst  der 
Arbeitsteilung  unterliegen.  o 

o  Aus  dieser  Zwiespältigkeit  zwischen  Fabrik-  und  Hand- 
werksbetrieb ergibt  sich  auch  die  .inscheincnd  kolossale 
Differenzierung  in  den  !  öhnen.  Fs  wurden  in  Hamburg- 
Altona  Lohne  gezahlt,  deren  niedrigster  Satz  27'  ,  IMcnnig 
die  Stunde,  15  Mark  die  Woche  ist.  Der  höchste  Lohnsaf« 
war  85',  l'fennig  die  Stunde  und  4h  Mark  die  WiKhe. 
Die  längste  Arbeitszeit  war  57,  dir  kfirzcsic  52'  ,  Stunden 
in  der  'i.Vochc  " 

o  Diese  ungeheure  Diftcrcniieru;,..  ;-  L'^hnc  ist  indessen 
in  Wirklichkeit  nicht  so  groß,  wenn  man  bedenkt,  daß  von 

J5* 


164 


W  LRTTEMBEROER  KUNST  UND  KUNSTGEWERBE 


J.  V.  Cissarz 


Farbi^es  Diplom 


den  in  diese  Zählung  einbegriffenen  Personen  nur  eine 
einzige  den  Wochenlohn  von  46  Mark  bezog.  Dann 
kommen  dreimal  40  Mark,  einmal  39  Mark,  zweimal  38  Mark 
und  dann  geht  es  rasch  auf  30  und  unter  30  Mark  herab. 
□  Durch  diese  Erkenntnis  aber  wird  das  Bild  der  sozialen 
.Lage,  in  der  sich  die  Gold-  und  Silberarbeiter  befuiden, 
nicht  tröstlicher.     Noch  dazu,   daß  man  sie  zu  den  kunst- 


u1<i  Rfihjj 


Teppich,  ausgeführt  von  G.  Rottmann-Krefeld 


gewerblichen  Arbeitern  zu  zählen  hat,  die  ohne  Ausnahme 
vier  Jahre  zu  lernen  haben.  Und  weiter  darf  nicht  vergessen 
werden,  daß  die  Löhne  in  Hamburg  noch  die  an  anderen 
Orten  gezahlten  übersteigen!  Und  auch  angesichts  des 
Umstandes,  daß  die  eigentlichen  Gold-  und  Silberarbeiter, 
tue  in  dieser  Zählung  einbegriffen  sind,  nicht  für  breite, 
sondern  für  hohe  und  höhere  Luxusbedürfnisse  arbeiten, 
in  denen  hohe  Preise  gezahlt  werden  müssen  schon  des 
Materiales  halber,  gibt  die  soziale  Lage  dieser  Arbeiter  zu 
denken.  Wie  verhält  sich  zum  Materialwert  der  Arbeits- 
wert? Wer  wagt  es,  von  der  Möglichkeit  zu  sprechen,  daß 
ein  Arbeiter  dieses  Berufs  auch  einmal  zu  den  Konsumenten 
seiner  eignen  Arbeit  gehören  könnte?  Begreift  es  niemand, 
daß  es  fast  tragisch  ist,  im  täglichen  Broterwerb  mit  Schmuck 
umzugehen,  der  oft  Tausende  oder  mehr  repräsentiert,  wäh- 
rend der  Lohn  dieses  Arbeiters,  der  die  Kunstwerke  schafft, 
in  den  teuren  Lebensverhältnissen  einer  Großstadt  kaum 
für  die  Erfüllung  der  notwendigsten  Lebensbedürfnisse 
ausreicht?  iii/ao  HILLin. 


VL    DER  GRAVEUR  UND  ZISELEUR. 

o  Der  Beruf  des  Graveurs  und  Ziseleurs  ist  eine  Ver- 
kuppelung zweier  Abspaltungen  aus  verschiedenen  Hand- 
werken. Der  Graveur  kommt  mehr  als  vom  Waffenschmied 
vom  Goldschmied  her,  der  Ziseleur  vom  Gießer  und  wie 
schon  die  Bezeichnungen  sagen,  hat  die  eher  fortgeschrittene 
französische  Goldschmiedekunst  und  Gießereitechnik  diese 
Berufe  aus  sich  zuerst  spezialisiert.  Und  als  sich  der 
Graveurberuf  abgespalten  hatte,  da  begann  die  Zergliede- 
rung aufs  neue:  man  erfand  z.  B.  die  Gummistempel  und 
daraus  ward  eine  richtige  neue,  zum  Teil  industrielle 
Branche,  deren  sich  allerdings  die  Graveure  an  vielen 
Orten  bemächtigt  haben.  Dann  aber  wirkte  die  Maschine 
auf  den  Graveurberuf  ein.  Zunächst  die  Prägepresse,  die 
zwar  für  die  Herstellung  der  Prägestempel  den  Graveur 
brauchte,  die  aber,  wenigstens  in  der  Metallwarenindustrie 
die  ehemals  mit  der  Hand  gepunzten  Waren  maschinen- 
mäßig in  Massen  herstellte.  Dann  aber  entstand  dem 
Graveur  in  der  Maschine  auch  noch  ein  engerer  Konkurrent: 
die  Handarbeit  des  Graveurs  ward  von  Maschinen,  die 
genau  wie  der  Stichel  des  Graveurs  arbeiten,  zu  einem 
Teil  abgelöst.  Es  gibt  schon  eine  ganze  Reihe  von  Gravier- 
maschinen, die  sich  in  der  Praxis  bewährt  haben,  aber  sie 
sind  ihres  Preises  halber  für  den  handwerksmäßigen  Klein- 
betrieb nicht  zu  denken;  nur  der  industrielle  Großbetrieb, 
der  auch  die  Antriebskraft  hat,  vermag  sie  anzuschaffen 
und  somit  wird  auch  der  Graveur  in  die  Fabrik  gezogen, 
o  Hier  beginnt  nun  die  Spezialisation  seines  Berufes  erst 
recht  und  die  unten  folgende  Aufzählung  erschöpft  sicher 
nicht  alle  existierenden  Variationen  des  Graveurhandwerks, 
das  sich  dann  schließlich  aus  den  Grenzen  des  Kunst- 
gewerbes vollständig  verliert;  der  Beruf  des  Ziseleurs  hat 
ein  zu  engbegrenztes  Arbeitsfeld,  um  mehr  als  ein  An- 
hängsel des  Qraveurberufes  zu  sein.  Aber  diese  neue 
Gliederung  des  Graveurberufes  geht  von  der  Arbeits- 
teilung aus,  die  Spezialisten  züchtet.  Und  diese  Spezia- 
listen, zumal  wenn  sie  in  einer  solchen  Teilarbeit  an- 
gelernt worden  sind ,  verlieren  den  Zusammenhang  mit 
dem  ganzen  Beruf,  sie  sind  Teilarbeiter  und  als  solche 
sind  sie  Fabrikarbeiter,  die  von  ungelernten  Arbeitern  stark 
durchsetzt  sind.  Ist  die  einzelne  Spezialität  noch  dazu 
örtlich  begrenzt,  so  werden  auch  die  gelernten  Arbeiter 
und  gar  noch  die  in  dieser  örtlich  begrenzten  Spezialität 
aller  Möglichkeit  beraubt,  in  ihrem  erlernten  Berufe  sich 
ernähren  zu  können,  wenn  sie  sich  nach  anderen  Orten 
oder  anderen  Betrieben  wenden.  In  einem  Betrieb  z.  B., 
in  dem  auch  Qraveurlehrlinge  angelernt  werden,  stellt  man 
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Gegenstände  aus  Aluminium  iier.  Die  Oravurarbeit  in 
diesem  Metall  ist  so  verschieden  von  der  in  anderen 
Metallen,  daß  es  den  in  diesem  Betrieb  angelernten  Gra- 
veuren sehr  schwer  wird,  anderswo,  als  in  diesem  Betrieb 
ihr  Fortkommen  zu  finden;  außerdem  ist  die  Arbeit  dort 
so  einseitig,  daß  diese  Graveure  nichts  von  Schrift,  Mo- 
nogrammen, Ornamenten,  Wappen  und  was  sonst  noch 
kunstgewerbliche  Potenz  hat,  verstehen,  sie  sind  also  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  Teilarbeiter,  Fabrikarbeiter, 
trotzdem  man  den  Qraveurberuf  zu  den  kunstgewerblichen 
Berufen  zählt.  d 

D  Diese  Arbeitsteilung  geht  natürlich  zunächst  von  der 
Industrie  aus,  aber  sie  greift  dann  auch  auf  die  handwerk- 
lichen Betriebe,  die  für  die  Industrie  arbeiten,  über.  Es 
sei  versucht,  eine  Reihe  solcher  Industrien  aufzuzählen,  in 
denen  Graveure  beschäftigt  werden:  Stahlformen  machen  sie 
für  die  Gummi  Warenfabrikation,  Kakesfabrikation,  Papier- und 
Kartonnagenindustrie,  Lederpressereien,  Schriftgießereien, 
Stahltypenfabriken,  Goldleistenfabriken;  sie  machen  auch 
Formen  für  Ofenornamente  in  Ofenfabriken.  Dann  arbeiten 
sie  in  der  Bronzewarenindustrie  und  in  den  Fabriken  für 
Releuchtungsgegenstände.  Sie  sind  in  den  Schilderfabriken 
beschäftigt,  ferner  für  Gold-  und  Silberstich  und  Flachstich 
in  der  Edelmetallindustrie  und  hei  Juwelieren  und  Gold- 
schmieden. Schließlich  gehört  auch  die  Anfertigung  von 
Moletten  (Tapetendruckwalzen)  zur  Graveurarbeit.  Die 
kunstgewerbliche  Potenz  wird  hier  in  industriellen  Betrieben 
und  bei  der  handwerksmäßigen  Arbeit  für  solche  dem 
Graveur  fast  vollständig  entzogen:  sie  liegt  beim  Zeichner, 
der  die  Entwürfe  macht.  o 

a  Natürlich  ist  der  Beruf  des  Graveurs  kein  Massenberuf 
und  noch  geringer  sind  die  Ziseleure  an  Zahl.    Mir  liegt 


KERAMIK 

eine  Zählung  von  Haniburg-Altona  vor,  die  im  September 
1908  aufgenommen  wurde  und  die  noch  heute  richtig  ist. 
Es  wurden  45  Betriebe  gezählt,  in  denen  Graveure  als 
Gehilfen  beschäftigt  waren;  davon  waren  15  fabrikmäßige, 
30  handwerksmäßige  Betriebe.  Zusammen  wurden  in 
ihnen  SS  Graveure  und  18  Ziseleure  beschäftigt,  mithin 
106  Gehilfen.  Davon  entfielen  auf  die  15  Fabriken  42  Ge- 
hilfen und  4  Lehrlinge,  auf  die  30  Werkstätten  64  Gehilfen 
und  26  Lehrlinge.  Die  Dauer  der  Lehrzeit  beträgt  überall 
vier  Jahre,  a 

o  Wie  steht  es  nun  mit  den  Graveurlölinen?  Zunächst 
einmal  ein  Jahreseinkommen  eines  Nürnberger  Graveurs, 
der  ein  Jahr  lang  auf  einer  vom  Metallarbeiterverband 
herausgegebenen  Liste  analog  den  vom  Reichsamt  des 
Innern  herausgegebenen  Haushaltungslisten,  über  seine 
Einnahmen  und  Ausgaben  genau  Buch  geführt  hatte. 
Während  bei  einem  Klempner  das  niedrigste  Jahresein- 
kommen konstatiert  wurde  (1302  Mark),  hatte  der  Graveur 
unter  den  fünfzehn  Metallarbeitern  das  höchste  Jahresein- 
kommen, nämlich  1795,50  Mark.  Das  entspricht  einem 
Wochenlohn  von  36  Mark.  Für  Nürnberg  ist  das  jeden- 
falls innerhalb  des  Graveurberufes  ein  verhältnismäßig 
hoher  Lohn,  denn  eine  Statistik  aus  Hamburg-Altona,  aus 
einem  Lohnbezirk  also,  wo  infolge  sehr  teurer  Lebens- 
bedingungen auch  die  Löhne  höher  als  an  anderen  Orten 
sind,  schwanken  die  Stundenlöhne  in  den  Betrieben  und 
bei  den  Personen,  von  denen  vorhin  schon  die  Rede 
war,zwischen  27';.j  Pfennig  und  die  Wochenlöhne  schwanken 
zwischen  16  und  43,20  Mark.  Allerdings  werden  Wochen- 
löhne von  16  Mark  fast  nur  an  eben  ausgelernte  Graveure 
bezahlt  werden,  aber  man  darf  dabei  nicht  vergessen,  daß 
die  Dauer  der  Lehrzeit  überall  vier  Jahre  beträgt  und  daß 
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infolge  der  Spezialisierung  des  Berufes  sich  schon  in  be- 
deutend kürzerer  Zeit,  oft  sogar  in  einigen  Wochen  die 
bei  bestimmten  Teilarbeiten  erforderliche  Fertigkeit  einstellt. 
Die  Arbeitszeit  beträgt  8'/; — 10  Stunden.  Der  Lohn  von 
43,20  Mark  wurde  nur  von  zwei  Graveuren  bezogen,  dann 
folgt  einmal  der  Wochenlohn  von  39,50  Mark  und  einmal 
ein  solcher  von  37,80  Mark.  Dann  aber  fällt  die  Lohnhöhe 
rapid  herab.  Man  vergesse  nicht,  daß  das  Löhne  sind, 
die  an  gelernte  Arbeiter  gezahlt  werden.  o 

o  Man  könnte  es  angesichts  dieser  L'tnslände  den  Qravenr- 
gehilfen  nicht  verdenken,  wenn  sie  die  Liebe  zum  Beruf 
verlieren,  zu  dem  Beruf,  dem  sie  oft  in  dem  Augenblick 
Valet  sagen  müssen,  sobald  sie  aus  dem  Lehrverhältnis 
auf  den  offenen  Markt  treten  und  hier  nun  erfahren  müssen, 
dall  ihre  Arbeitskraft  trotz  vierjähriger  Lehrzeit  so  wenig 
für  die  Praxis  und  für  den  ganzen  Bereich  ihres  Berufes 
ausreicht,  daß  sie  mit  Löhnen  von  16  A\ark,  die  jedem 
Laufburschen  gezahlt  werden,  vorlieb  nehmen  müssen. 
Nur  wer  es  selbst  erfahren  hat,  kann  sich  in  eine  solche 
Lage  hineindenken.  o 

o  Es  ist  aus  diesem  Grunde  freudig  zu  registrieren,  um 
so  mehr,  als  es  auch  in  den  (iewerkschafien  nicht  alle  Tage 
vorkommt,  daß  sich  die  Graveurgehilien  um  die  Aus- 
bildung der  Lehrlinge  in  ihrem  Berufe  bekümmern.  In 
einer  Eingabe  an  die  Hamburger  ( iewerbekammcr  kon- 
statieren sie  einige  solcher  Fälle  von  einseiliger  Lehrlings- 
ausbildung, die  bei  Licht  besehen,  nur  Lehrlingsausbculung 
ist.  In  dem  einen  Falle  werden  die  Lehrlinge  als  billige 
Arbeitskräfte  bei  der  Fabrikation  von  Massenartikeln, 
speziell  von  Manschettenknöpfen  mit  Flachsticlt  beschäftigt, 


und  wer  solche  Massenartikel  gesehen  hat,  begreift,  daß 
solche  'Gravuren-  nicht  eine  vierjährige  Lehrzeit  not- 
wendig machen.  In  einem  anderen  Falle  halte  ein  Lehr- 
ling ausgelernt,  der  in  vierjähriger  Lehrzeit  nichts  anders 
getan  hatte,  als  Guß  nachzuarbeiten,  der  nie  Gelegenheit 
bekommen  hatte,  eine  Arbeit  aus  vollem  Material  anzu- 
fertigen und ,  um  sich  mit  semen  Leistungen  nicht  zu 
blamieren ,  hatte  der  Lehrling  auf  die  Lchrlingsprüfung 
verzichtet.  So  wie  dieser  Lehrling  waren  in  diesem  Be- 
triebe noch  ntehrere  Lehrlinge  ausgebildet-  worden  und 
zur  Zeit  der  Eingabe  waren  dort  noch  vier  junge  Leute 
beschäftigt  -  als  billige  Arbeitskräfte?  —  nein,  als  •  Lehr- 
linge I  In  der  Eingabe  heißt  es:  Eine  Ausstellung  der 
l'rüfungsarbeiten  .  .  .  fand  auf  Veranlassung  der  l'rüfung*- 
koniniission  nicht  statt,  weil  von  fünf  geprüften  Arbeiten 
zwei  als  mangelhaft  oder  ungenügend  hätten  he/eichnel 
werden  müssen.  Im  Interesse  des  Berufes  liegt  es  aber, 
daß  bei  ötfentlichen  Ausstellungen  von  Prüfungsarbeiten 
ebenso  verfahren  wird,  wie  bei  anderen  Gewerben,  ganz 
gleich,  wie  die  Arbeiten  ausgefallen  sind.  Daduich  wird 
den  sich  für  Hebung  des  Berufes  interessierenden  .Meistern 
und  (lesellen  Gelegenheit  gegeben,  die  Leistungen  der 
Lehrlinge  in  Augenschein  zu  nehmen.  Notwendig  ist  e* 
auch,  bei  der  Vielseiligkcit  des  Berufes,  in  Zukunft  zur 
Beurteilung  der  Prüfungsarbeiten  einen  Gehilfen  der  be- 
treffenden Branche  heranzuziehen  •.  o 
o  Diese  Worte  beleuchten  den  Graveurberuf  in  »einer 
jetzigen  Verfassung  klar  genug,  um  zu  begreifen,  wie  e» 
um  den  Graveur  als  kunstgewerblichen  Arbeiter,  der  er 
einstmals  unumstritten  gewesen  ist,  heute  steht.  e 
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Abdruck  aus  der   »Werkstatt  der  Kunst   ,  deren   Redaktion   aucli  die   Leser 
des  »Kunstgewerbeblattes»  um  Vorschläge  oder  Meinungsäußerungen  bittet. 

Von  Leo  Kober 


o  D-ii;ßen  ist  es  Früliling  geworden  und  die  warmen 
Sonnenstrahlen  lösen  Sommergedanl<en  aus.  Bald  wird  es 
warm  und  unerträglich  in  den  Ateliers,  die  Reihen  der 
Bekannten  lichten  sich,  winterliches  Mühen,  Kämpfen  und 
Streben  weicht  der  Sehnsucht  nach  ruhiger  Arbeit  und  Er- 
holung in  der  Natur.  Es  ist  Saisonschluß.  Man  kehrt  ein 
bißchen  zu  sich  selbst  zurück,  gesättigt,  vielleicht  übersättigt 
von  den  Emotionen  des  an  »künstlerischen  Ereignissen« 
reichen  Winters,  und  soll  nun  bei  beschaulicher  Arbeit  das 
Verdauungswerk  beginnen.  Als  Schlußstein  der  offiziell 
verflossenen  Saison  stehen  die  beiden  Ausstellungen  am 
Lehrter  Bahnhof  und  am  Kurfürstendanim  und  bald  sind 
Debatten,  Verzückung  und  Tadel,  zu  denen  sie  Anlaß  ge- 
geben, verstummt,  vergessen  und  begraben.  Wer's  tun  kann, 
verläßt  die  Stadt,  ruht  aus  ein  wenig  und  wartet,  bis  neue 
Hoffnungen  zu  neuer  Arbeit  treiben,  das  Bestehende  zu 
festigen,  oder  dem  Erstrebten,  noch  nicht  Erreichten  nach- 
zujagen. Das  künstlerische  Geschäftsjahr  ist  um,  und  es 
ist  Zeit,  Bilanz  zu  machen.  o 

o  Bilanz  ist  ein  scheußliches  Wort,  denn  es  riecht  nach 
Geschäft.  Und  die  Kunst  soll  nichts  zu  schaffen  haben 
mit  dem  Geschäft.  Dieser  wundervolle  Grundsatz  hat  je- 
doch die  Butter  nicht  gehmdert,  teurer  zu  werden.  Und 
mag  der  Künstler  noch  so  grundverschieden  sein  von  den 
übrigen  Menschen,  er  gleicht  ihnen  in  diesem  einen  Punkte: 
die  Butter  und  alles  Übrige  ist  für  ihn  nicht  billiger  als 
für  alle  anderen.  Und  läuft  sein  Leben  auch  auf  Ausnahms- 
wegen,  und  anerkennt  er  als  Lebensgesetze  nur  solche,  die 
ihm  passen,  mögen  sie  von  anderen  verworfen  und  ver- 
lacht werden,  —  mit  strenger,  fester  Hand  weist  ihn  der 
Daseinskampf  mit  seinen  erhöhten  Butterpreisen  zurück  auf 
das  harte  Pflaster  der  Heerstraße,  auf  der  die  anderen  ein- 
hergehen. Wollen  wir  uns  daher  nicht  scheuen,  Bilanz  zu 
machen.  d 

o  Von  künstlerischer  Bilanz  mag  hier  eingehend  die  Rede 
nicht  sein.  Die  künstlerische  Ausbeute  des  vergangenen 
Winters  war  nicht  ärmer,  als  die,  anderer  Jahre,  vielleicht 
reichlicher.  Die  Franzosen  des  18.  Jahrhunderts,  Ameri- 
kaner, die  Ungarn  in  der  Sezession,  Manet  und  Cezanne, 
zum  Schluß  die  beiden  Jahresausstellungen  der  wichtigsten 
Künstlervereinigungen  Berlins,  von  der  Menge  kleineren 
Ausstellungen  abgesehen,  —  das  alles  ist  ein  stattliches 
Quantum  Kunstfutter  für  den  überanstrengten  Magen  der 
Berliner.  Es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  daß  von  selten  der 
berufensten  Faktoren  alles  unternommen  wird,  das  zur  künst- 
lerischen Erziehung  des  Oroßstadtmenschen  erwünscht  ist. 
Ja  es  ist  als  übergenug  zu  bezeichnen,  wenn  man  bedenkt, 
wie  viele  andere  Dinge  diesen  Großstadtmenschen  noch 
beschäftigen  und  beschäftigen  müssen.  In  den  Eröffnungs- 
reden der  beiden  Ausstellungen  ist  manches  richtige  Wort 
gefallen,  und  mag  man  auf  dieser  oder  jener  Seite  stehen, 
an  den  ehrlichen  Bestrebungen  ihrer  Führer  für  das,  was 
für  sie  Kunst  bedeutet,  kann  nicht  gezweifelt  werden. 
Seien  die  Wege,  die  sie  gehen,  auch  grundverschieden,  sie 
gehen  sie  dennoch  mit  der  Überzeugung  im  Innern,  daß 
sie  zum  Besten  führen.  Das  Wohl  der  Kunst  liegt  ihnen 
sicherlich  auf  dem  Herzen.  n 

o  Aber  da  wir  nun  einmal  von  den  erhöhten  Butterpreisen 
gesprochen  haben,  mag  uns  das  Wohl  der  Kunst  diesmal 
nebensächlich  bleiben,  dieses  Wohl  der  Kunst,  das  mit  dem 
Wohl  des  Künstlers  so  wenig,  so  bettelwenig  zu  tun  hat. 
'J  :ü  hat  unser  künstlerisches  Gewissen  die  künstlerische 
TJiiaiiz  des  verflossenen  Winters  befriedigt,  —  unser  zweites 
Gev.isEsn,    das    menschliche,    dieses  Produkt  von  Verant- 


wortlichkeit dem  wirklichen  Leben,  den  Menschen,  Familie 
und  sich  selbst  gegenüber,  jenes  fiewissen,  das  stumm 
bleibt  vor  Manets  Frauenbildnissen  und  sich  regt,  wenn 
die  Butterpreise  steigen,  es  fordert  eine  wirtschaftliche  Bilanz 
des  Jahres,  und  wollen  wir  diese  ziehen,  so  werden  wir 
sie  nnt  diesem  zweiten  Gewissen  zu  vereinigen  wohl  kaum 
in  der  Lage  sein.  Ein  paar  Artikel  über  Künsflerproletariat, 
Überproduktion,  schließlich  in  den  Kunstzentreu  Deutsch- 
lands etwa  lüOOO  refüsierte  Bilder  —  das  ist  die  wirtschaft- 
liche Bilanz  des  Winters  1909,1910.  d 
0  So  unglaublich  traurig  das  Letztere  ist,  liegt  es  mir  hier 
ferne,  das  alte  Lied  von  10000  »getäuschten  Hoffnungen, 
zerstörten  Möglichkeiten«  usw.  wieder  anzustimmen,  dieses 
alte,  gute,  dumme  Lied.  Ich  erklärte  hier  aus  bester  Über- 
zeugung heraus,  daß  aus  dem  Umstände  dieser  10000  refü- 
sierten  Kunstobjekte  den  in  Frage  stehenden  Jurys  auch 
nicht  der  geringste  Vorwurf  zu  machen  sei.  Ich  halte  es 
für  unmöglich,  für  ganz  ausgeschlossen,  daß  bei  dem  System 
der  Ansstellungsjurys,  wie  es  heute  (mit  Recht  oder  mit 
Unrecht)  besteht,  unbedingt  gerecht  vorgegangen  werden 
kann.  Das  ist  nicht  zu  verlangen.  Und  umso  unmöglicher 
ist  dies  bei  den  vorhandenen,  ganz  unerhört  beschränkten 
Raumverhältnissen,  diesem  Übermaß  von  Produktion  gegen- 
über. Von  der  heute  geradezu  ins  Erstaunliche  angewach- 
senen Grundverschiedenheit  künstlerischer  Anschauungen, 
die  sicher  und  mit  Recht  bei  Aufnahme  in  die  Ausstellun- 
gen mit  — ,  wenn  auch  nicht  allein,  ausschlaggebend  sind, 
sei  hier  abgesehen.  Die  Herren  nehmen  eben  nur  so  viel 
und  das,  was  sich  mit  den  Quadratklaftern  ihrer  Räume 
und  mit  ihrer  künstlerischen  Gesimiung  vereinbaren  läßt. 
Auch  ist,  würden  selbst  alle  oder  die  große  Mehrzahl  der 
eingelieferten  Kunstwerke  zur  Ausstellung  gelangt  sein, 
damit  noch  lange  nicht  gesagt,  daß  alles  verkauft  und  sich 
dadurch  die  wirtschaftliche  Lage  vieler  Künstler  bessern 
würde.  »Ausgestellt«  bedeutet  noch  lange  nicht  »bemerkt  , 
und  -bemerkt-  noch  lange  nicht  verkauft«.  Es  ist  ganz 
müßig,  sich  in  Vorwürfen  gegen  Jurys  und  Systeme  zu 
ergehen,  und  in  den  10000  refüsierten  Werken  den  Born 
des  Unheils  zu  suchen,  vielleicht  gar  von  Härte  und  Miß- 
gunst zu  faseln.  Man  begehe  doch  das  Wagnis,  juryfreie 
Ausstellungen  ins  Leben  zu  rufen,  —  die  Unheilsucher 
werden  alsbald  von  der  LInhaltbarkeit  ihrer  Vorwürfe  durch- 
drungen sein.  Nicht  hier  liegt  das  Übel,  das  die  Lähmung 
der  wirtschaftlichen  Seite  unseres  Kunstlebens  verschuldet, 
o  In  uns,  in  uns  selbst  liegt  der  Kern  des  Übels.  Und 
wird  so  lange  liegen,  so  lange  wir  den  Unsinn  nicht  aus- 
gemerzt haben,  uns  für  Ausnahmsmenschen  zu  halten  und 
für  unsere  Leistungen  mit  Ausnahmspreisen  entlohnt  werden 
zu  wollen.  o 
n  Ich  zähle  eine  Menge  braver,  anständiger  Familienväter 
zu  meinen  Bekannten,  die  von  einem  monatlichen  Ein- 
kommen von  400— 500  Mark  gut  und  beschaulich  existieren, 
gut  essen,  sich  und  ihre  Familie  ganz  gut  kleiden,  passabel 
wohnen  und  sich  sogar  eine  kleine  Sommerreise  im  Jahre 
zu  leisten  vermögen.  Beträgt  dieses  Einkommen  SOO  — 
1000  Mark  im  Monat,  so  ist  zu  sagen,  daß  sich  davon  bei- 
nahe sehr  gut  leben  läßt,  so  man  keine  nobelen  Passionen 
hat.  Was  leistet  so  ein  Mann  für  dieses  Einkommen?  Zu- 
meist ist  es  achtstündige  tägliche,  nur  von  kurzer  Pause 
unterbrochene  Arbeit,  die  er  dafür  zu  geben  hat.  Ein  ein- 
ziger freier  Tag  in  der  Woche,  ein  kurzer  Urlaub  im  Jahre 
—  sonst  ganz  und  gar  Arbeitsmaschine  und  Werkzeug  in 
den  Händen  seiner  Vorgesetzten.  Noch  anstrengender  ist 
die  Arbeitsleistung  bei  verhältnismäßig  minder  gesichertem 
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EinkointiiL'ii,  wenn  Einer  sein  eif^aiier  Herr  ist,  sei  er  Oe- 
schäftsmaiiii,  Arzt  oder  Rechtsanwalt.  Dieses  ist  das  Oros. 
Vom  l'roletaricr  oder  Kapitalisten,  die  nns  hier  ans  prinzi- 
piellen Gründen  nicht  interessieren,  sei  hier  abgesehen. 
Hnnderte,  dariniter  hocliinielli;(ente,  stndierte  nnd  diplo- 
mierte Leute  arbeiten  ihr  ),'an/es  Leben  täglich  S  10  Stun- 
den bis  in  ihr  Alter,  um  schlecht  oder  recht  sich  selbst 
und  ihre  Familie  zu  erhallen.  Und  diese  Leute  sind  zu- 
frieden, und  von  Tausenden  und  Abertausenden  beneidet, 
denen  400  Mark  gesichertes  Monatseinkommen  als  das 
Dorado  menschlichen  Daseins  erscheint.  o 

D  Dem  gegenüber  der  Künstler.  Er  hat  sein  Handwerk 
gelernt,  nnd  sich  zu  einer  gewissen  F<eife  des  Könnens 
aufgeschwungen.  Ist  er  nicht  Graphiker,  den  Verleger, 
Kunstanstalten  an  eine  gewisse  Nivelliertheit  der  Preise 
seiner  Leistungen  gewöhnt  haben,  sondern  das,  was  man 
mit  dem  klangvollen  Worte  Staffeleibikler-Maler^  bezeich- 
net, dann  bleibt  es  ihm  natürlich  selbst  überlassen,  seine 
Arbeit  auf  dem  Markte  zu  bewerten.  Ich  glaube,  es  mir 
versagen  zu  dürfen,  hier  zu  beschreiben,  was  speziell  von 
jungen  Künstlern  in  diesem  l'unkte  an  krassem  Sieh-in- 
Widersprnch-setzen  mit  allen  kaufmännischen  Anschauungen, 
Gepflogeidieiten  und  Möglichkeiten  geleistet  wird.  Aber 
der  Künstler  ist  ein  Ausnahmsmensch  und  bewertet  seine 
Leistungen  mit  Ansnahinsziffern.  Bei  seinem  Kalkül  ver- 
harrt er  in  alten  Traditionen,  lebt  in  seiner  eignen  Gefühls- 
welt, hält  fest  am  Ausnahmsideal,  an  Phantasieentlohnnngen 
seiner  Arbeit,  an  dem  Traum  von  Berühmtheit,  nimmt  da- 
bei nicht  die  geringste  Notiz  davon,  daß  all'  dies  längst 
vergangene  Dinge  sind,  die  in  unsere  Welt  nun  eininal 
nicht  mehr  passen,  kümmert  sich  nicht  um  Überproduktion 
und  Konkurrenz,  diese  beiden  wichtigen  Faktoren  unseres 
Geschäfts-  und  Knnstlebens,  weil?  nicht,  da(i  das  neue, 
großartige  Druckverfahren  und  der  horrende  Aufschwung 
des  Kunstgewerbes  die  künstlerische  Originalleistung  mate- 
riell längst  etitwirtd ,  ein  nahezu  gleichwertiges  Äquivalent 
dafür  geschaffen  haben,  —  malt  und  bildhauert  und  trägt 
die  Nase  in  den  Wolken.  o 

o  Für  ein  akzeptables  Bild,  das  vielleicht  die  Anerkennung 
von  Freunden  und  Kennern  der  Kritik  gefunden  hat,  werden 
da  kalten  Blutes  Preise  gefordert,  auf  die  selbst  der  wohl- 
habende Mann  einzugehen  mit  vollem  Recht  sich  weigert. 
Denn:  wer  ist  es,  der  heute  Original -Kunstwerke  kauft  ? 
Die  wirklich  reichen  Leute,  und  von  diesen  ist  es  nur  ein 
ganz  kleiner  Bruchteil,  der  feine  Kenner,  der  auch  bei  Wer- 
ken unbekannter  Künstler  grolie  Qualitäten  zu  entdecken 
vermag  und  sie  demgemäli  bezahlt.  Den  Rest  der  heutigen 
Bilderkäufer  bilden  die  Snobs  und  Sammler,  die  auf  -Namen 
gehen,  die  sie  auch  bezahlen,  weil  sie  wissen,  dal!  ihr  Geld 
auf  diese  Weise  etwas  wie  »gut  angelegt-  ist.  Für  90"  „ 
der  in  den  Ausstellungen  gebotenen  Kunstwerke  sind  sie 
blind,  haben  höchstens  Anerkennung  und  Wohlwollen  da- 
für, aber  kein  Geld.  Dann  sind  es  noch  die  Kunstwncherer, 
die  sich  niancliTnal  Kunsthändler  nennen,  die  zu  ganz  mini- 
malen Preisen  Sachen  kaufen,  um  daran  zu  verdienen.  Die 
kleine  Minderzahl  jener,  die  durch  persönliche  Beziehung 
zu  Künstlern  bei  annehmbaren  Preisen  zu  Kunstwerken 
gelangt,  kann  hier  übergangen  werden.  Das  Gros  des 
Publikums  jedoch,  das,  ohne  zu  dieser  oder  jener  Kategorie 
zu  zählen,  ebenso  hie  und  da  ganz  gerne  ein  gutes  Bild 
kaufen  möchte,  ohne  gleich  Tansende  dafür  bezahlen  zu 
müssen  oder  zu  können,  andererseits  aber  demH>cli  iibrr 
dein  Niveau  des  ihm  vom  Kunsthändler  gebotenen  Kitsches 
steht,  ist  bei  den  heute  im  allgemeinen  geforderten  Preisen 
nicht  in  der  Lage,  seuiem  Bedürfnis  nach  Kunst  Erfülhiiii; 
zu  gewähren,  denn  es  weigert  sich  mit  Recht,  zu  begreileii. 
daß  ein  kleines  Stilleben,  eine  im'ltelgroße  Landschaft  usw. 
usw.,  seien  die  künstlerischen  <,)ualitäten  darin  noch  so 
Kunstgewerbcblatt.    F.  N.  XXI.    H.  i) 
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große,  600,  SOO,  1000  oder  noch  mehr  Mark  kosten  soll. 
Der  Einwand  solcher  Leute:  Wie  lange  hat  der  Künstler 
an  solch  einem  Werk  gearbeitet?«  ist  bei  all  seiner  Ein- 
falt doch  so  lächerlich  nicht.  Weit  lächerlicher  ist  die  ent- 
rüstete Gegenfrage  des  Künstlers:  »Wie  lange  habe  ich 
studiert,  um  dies  zu  erreichen?  Der  Arzt,  der  nach  12jäh- 
rigem  Studium  und  öjähriger  kümmerlicher  Spitalpraxis 
schließlich  dann  3  -400  Mark  im  Monat  verdient,  ist  eben- 
sowenig in  der  Lage,  die  Kosten  dieser  Zeit  bei  seinen 
ersten  Patienten  einzubringen,  mag  er  in  seinem  Fache 
noch  so  hervorragende  Qualitäten  zeigen;  das  Werk  des 
Schriftstellers,  ein  Aufsatz,  oft  das  mühevolle  Resultat  ein- 
gehenden Studiums  über  diese  oder  jene  Frage,  die  Hun- 
derte interessiert,  wird  von  dem  generösesten  der  Verleger 
mit  höchstens  100  Mark  honoriert,  von  den  wenigen  Aus- 
nahnisfällen  abgesehen,  wo  der  A'ome  bezahlt  werden  muß. 
Ganze  wissenschaftliche  Werke,  die  Arbeit  von  Jahren,  er- 
zielen, wenn  sie  überhaupt  das  Licht  der  Welt  erblicken, 
Honorare,  die  heute  von  jungen  Künstlern  für  eine  kleine 
Landschaft  gefordert  werden,  die  in  einer  guten  Stunde 
entstanden  ist.  Das  bilderlustige,  aber  zur  Enthaltsamkeit 
verurteilte  Publikum  weiß  genau,  daß  —  speziell  der  mo- 
derne Künstler  ^  zur  Fertigstellung  einer  ca.  1  qni  großen 
Leinwand  kaum  mehr  als  8  Tage  braucht,  sehr  oft  nicht 
einmal  so  lange,  und  wir  wissen,  daß  es  die  besten  Sachen 
sind,  die  auf  einem  Sitze  in  4  Stunden  zustande  kommen. 
Aber  der  Andere  weiß  es  auch.  Und  da  er  weder  Samm- 
ler noch  Groß -Kapitalist,  noch  der  feine  Kenner  der  — 
Künstlerpsyche  ist,  sondern  einfach  ein  Mann,  der  ganz 
gerne  ein  gutes  Bild  besitzen  möchte,  ohne  dafür  große 
Geldopfer  bringen  zu  wollen  oder  zu  können,  —  und  solche 
gibt  es  in  Berlin  allein  zu  Tausenden  —  so  sagt  er  mit  Recht: 
»Das  kann  ich  mir  nicht  leisten^,  lächelt  —  und  geht.  Denn 
er  kann  mit  seiner  an  den  nüchternen  Dingen  des  heutigen 
Geschäftsverkehrs  geschulten  Seele  nicht  einsehen,  warum 


er  die  Arbeit  von  8  Tagen  oder  noch  weniger  mit  einem 
Geldäquivalent  entlohnen  soll,  für  das  2  oder  3  tüchtige 
Beamte  einen  ganzen  Monat  lang  8  Stunden  täglich  schuf- 
ten müssen.  o 
n  An  diese  Denkungsart  der  Leute  werden  wir  uns  ge- 
wöhnen müssen.  Lind  daß  wir  es  nicht  können  und  nicht 
wollen,  darin  steckt  der  Keim  des  Künstlerelends,  des  vielen 
Jammers,  dem  jährlich  Hunderte  zum  Opfer  fallen.  Nicht 
die  10000  refüsierten  Bilder  machen  es.  Daß  wir  uns  als 
Ausnahmsnienschen  betrachten,  mit  heutigen  Verhältnissen 
nicht  rechnen  wollen,  das  lähmt  und  hindert,  das  ist  der 
Morbus  unseres  Kunstlebens  und  der  steckt  in  uns  und 
niclit  in  den  Verhältnissen,  nicht  in  der  strengen  Jur}'  und 
nicht  im  Ausstellungswesen.  o 
n  Lernen  wir  endlich,  real  denken,  brechen  wir  mit  alten 
Traditionen  und  lassen  wir  Künstlerstolz  und  Eitelkeit,  all 
den  alten ,  unmodernen  Kram  und  Ballast  beiseite.  Ent- 
schließen wir  uns,  wirklich  Gutes  zu  billigen,  erschwinglichen 
Preisen  zu  bieten;  machen  wir  gute,  von  ersten,  anerkannten 
Künstlern,  die  uns  in  diesen  unseren  Bestrebungen  ihre  Hilfe 
nicht  versagen  werden,  gesiebte  feine  Ausstellungen  für 
Werke  aller  Richtungen,  die  nur  eins  gentein  haben  müssen: 
künstlerische  Qualität.  Ausstellungen,  in  denen  keine  Arbeit 
mehr  als  2-300  Mark  kosten  darf.  Zeigen  wir,  daß  auch 
zu  diesen,  gewiß  nicht  imerschwinglichen  Preisen  gute, 
wirklich  gute  Sachen  zu  haben  sind,  und  erschließen  wir 
uns  auf  diese  Art  die  endlose  Reihe  Jener  im  Publikum, 
denen  es  heute  versagt  bleiben  muß,  zur  Kunst  in  nähere 
Beziehung  zu  treten.  Handwerker  und  Professionisten  aller 
Branchen  haben  sich  auf  sozialpolitischer  und  wirtschaftlicher 
Basis  zusammengeschlossen  und  ihr  Zusammenschluß  hat 
zunächst  in  der  Preiseinheit  ihrer  Arbeit  Ausdruck  gewonnen. 
Freilich,  wir  können  das  nicht,  denn  hier  muß  es  jeder- 
manns persönlichem  Ermessen  und  Verhältnissen  überlassen 
bleiben,  für  seine  Leistungen  zu  fordern,  was  er  will.  Aber 
zahllos  werden  jene  unter  uns  sein,  die  sich  diesen  Bestre- 
bungen anschließen,  und  sich  sagen  werden:  Besser  10 
Arbeiten  zu  300  Mark  im  Jahre  verkauft,  als  die  ungewisse 
Chance  einer  oder  zweier  Verkäufe  zu  Phantasiepreisen. 
Geben  wir  es  auf,  unser  Leben  lang  die  Günstlinge  der 
Mäzene  oder  die  Opfer  gewissenloser  Händler  sein  zu 
müssen,  finden  wir  endlich  die  Relation,  den  geraden  Weg 
zu    jener    Masse    gebildeter    imd  kunstsinniger  Menschen, 


yT£|5ENWER3B 


K.  Schmoll  von  Eisenwerth 


Farbiger  Holzschnitt 
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denen  es  bescheidene,  beschränkte  Mittel  bis  heute  nicht 
gestaltet  haben,  zu  uns  zu  kommen.  o 

o  Ich  glaube,  dal5  sich  das  machen  läßt.  Der  Modus  hier- 
für muß  und  ich  denke  er  kann  gefunden  werden.  Der 
gute  Zweck  wird  uns  die  Wege  ebnen.  Die  Besten  der 
Kiinstlerschaft  werden  unsere  Bestrebungen  billigen,  uns 
fördern,  das  Publikum  wird  sie  begrüßen.  Hören  wir  auf, 
den  Kranklieitskeini  dort  zu  suchen,  wo  er  nicht  steckt, 
Jury  und  Systeme  anzuklagen  imd  von  Unterdrückimg  zu 
jammern.  Wir  selbst  unterdrücken  uns,  da  wir  ims  abseits 
stellen.  Aus  unserem  Schaffen  mag  es  hervorgehen,  daß 
wir  anders  sind,  als  die  anderen,  daß  wir  Menschen  und 
Dinge  anders  sehen,  als  die  anderen.  Aber  sehen  wir  end- 
lich ein,  daß  das  wirkliche  Leben  keinen  I^uim  gibt  für 
Ausnahmsanschauungen  uinl  jeden  zum  Untergang  verur- 
teilt, der  ihm  mit  Träumen  und  Traditionen  entgegentritt. 
Nicht  Richtungen  und  Probleme  werden  uns  einigen  und 
stark  machen,  denn  triumphieren  können  die  nur  in  den 
Händen  jener,  die  wirtschaftlich  gerüstet  im  Leben  stehen, 
denen  Daseinssorgen  nicht  wie  schwere  Ketten  an  den 
Füßen  hängen.  o 

n  Betreten  wir  diesen,  meiner  Meinung  nach  einzigen, 
möglichen  Weg,  Besserung  in  die  mißliche  wirtschaftliche 
Lage  des  Künstlers  zu  bringen.  Erst  bis  die  Kunst  Ge- 
meingut aller  sein  wird,  zugänglich  allen,  und  darum  ollen 
/Bedürfnis,  dann  erst  und  nur  dann  wird  der  Künstler  auf- 
gehört liaben  zu  sein,  was  er  heute  ist:  ein  Stiefkind  der 
Verhältnisse,  —  wenn's  gut  geht,  ein  Günstling  des  glück- 
lichen  Zufalls.  LEO    KOtlERH.rlin. 


K.  Scliiiioll  von  Eiscnwcrth 


I  jf  hu:'r   H'jl/whniH 


KUNSTGEWERBLICHE  RUNDSCHAU 

SCHULEN    UND    UNTERRICHT 

Die  gewerblichen  Fortbildungsschulen 

o  F.in  neuer  Erlaß  iles  preußischen  Ministers  für  Handel 
und  Gewerbe,  betreffend  die  Heranziehung  von  l'raktikern 
für  den  Unterricht  an  gewerblichen  Fortbildungsschulen, 
lautet  folgendermaßen:  Mein  damaliger  Herr  Amtsvorgänger 
hat  es  in  dem  Erlaß  vom   21.  Januar  lOni    ,ils   notwendig 


K.  Sclitnoll  von  Eiscnwcrtli 


l~'arbiKL'r  lloUsChnitt 


bezeichnet,  tiati  cinMciUi;;c  1  i.ind\M:rK>iiii:iviLT  /ir  Sii:- 
gliedern  der  Vorstände  und  Kuratoiicn  der  kommunalen 
Fortbildimgsschulen  gewählt  werden  und  dadurch  Ocl^  . 
heit  erhalten,  die  Wünsche  und  Bedürfnisse  des  Manil . 
bei  der  Verwaltung  der  Schulen  zur  Gellung  zu  briM^cM 
Obwohl  dieser  Hinweis  bei  späteren  Gelegenheiten  mehr- 
fach wiederholt  worden  ist,  ist  neuerdings  doch  verschie- 
dentlich Klage  darüber  geführt  worden,  daß  die  Gewerbe- 
treibenden nicht  genügend  in  der  Lage  seien,  die  Wünsche 
und  Bedürfnisse  der  Praxis  bei  der  Verwaltung  der  Fort- 
bildungsschulen, insbesondere  bei  Aufstellung  der  l.ehr- 
pläne,  geltend  zu  machen  Ich  ersuche  Sie  daher,  die 
Gemeindeverwaltungen  nochmals  darauf  hinzuweisen,  dali 
es  im  Interesse  der  Schulen  liegt  und  dem  guten  Emver- 
nehmen  mit  den  gewerblichen  Kreisen  dient,  wenn  \'er- 
treter  derjenigen  Ck'werbs/wcige,  deren  Lehrlinge  und 
Arbeiter  die  Schulen  besuchen,  also  Fabrikanten,  ^<and• 
werker  und  gegebenenfalls  Kauficute,  den  SchulvorsUnden 
und  -kiiratorien  als  Mitglieder  angehören.  Es  itl  mir 
zweifelhaft,  ob  bei  der  Neuerrichtung  von  }■  '  '' 
schulen  in    allen  Fällen    ausreichend   geprüft    '.  '. 

ob   zur  fiilcilung    des   l'nterrichts    genügend    \  t 

Lehrkräfte  vcrfiigbar  sind.  Bei  der  Figen.irt,  il 
bildungsschule  entwickelt  hat,  ist  auch  von  ciiuiü  ;..vh- 
tigen  Volksschullchrer  nicht  zu  envarlen.  dali  er  auch  nur 
im  Deutschen  (Berufs-  und  Burgerkunde)  und  Rechnen 
ohne  besondere  Vorbereitung  das  Richtige  trifft  die  Fr- 
teilung  des  l'nteriichts  im  gewerblichen  Zeichnen  kann 
ihm  noch  weniger  ohne  weiteres  ziigemulel  werden.  Im 
allgemeinen  werden  daher  neue  Schulen  nicht  eher  /u  er- 
öffnen sein,  als  bis  der  I  .mi.t  n.lrr  iiiin.trtten»  ein  Lehrer 
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Paul  Haustein,  Silb.   Auiiiinger  mit  Email  u.  Steinen,  Mittelstück  in  Hörn  geschnitzt; 


Ooldschmuck  mit  Rauclitopasen  und  weißem  Email 


an  einem  der  von  mir  veranstalteten  Einführungskurse 
teilgenommen  hat,  und  ebenso  wird  mit  der  Einrichtung 
des  Zeichenunterrichts  bis  nach  Vorbereitung  eines  Lehrers 
in  einem  Kursus  zu  warten  sein,  wenn  es  nicht  möglich 
ist,  für  dieses  Fach  einen  geeigneten  Praktiker  (Techniker 
oder  Handwerksmeister)  heranzuziehen.  Ich  benutze  diesen 
Anlaß,  die  Verwaltung  der  gewerblichen  Fortbildungs- 
schulen, zumal  derer  an  größeren  Orten  allgemein  auf  die 
stärkere  Verwendung  von  Praktikern  (Technikern  und 
Handwerksmeistern)  zur  Erteilung  des  fachlichen  Zeichen- 
imterrichts  und  etwaigen  weiteren  Fachunterrichts  hinzu- 
weisen. Die  Vorteile,  die  sich  daraus  für  die  Leistungen 
der  Schulen  ergeben,  liegen  auf  der  Hand.  Allerdings 
werden  nur  pädagogisch  begabte  und  methodisch  gewandte 
Praktiker  den  Aufgaben  gewachsen  sein,  die  sie  im  Fort- 
bildungsschulunterrichte zu  erfüllen  haben.  Ich  beabsich- 
tige deshalb,  wie  es  bereits  einmal  in  Krefeld  geschehen 
ist,  besondere  Kurse  zur  päi/ngogisr/i-mef/iodisc/ien  An- 
leitung  von  Praktikern  zu  veranstalten,  und  werde  wegen 
der  Einberufung  dazu  später  das  Erforderliche  bekannt 
gebe:).  —  Im  Anschluß  hieran  sei  auf  einen  Vortrag  hin- 
gewiesen,   den    in    der    Vereinigung  für   Wirtsehafts-  und 


Oewcrbekunde,  die  sich  die  Ausbildung  der  Fortbildungs- 
schullehrer in  den  Gemeinden  Groß-Berlins  zur  Aufgabe 
gestellt  hat,  am  27.  Oktober  der  Vorsitzende  Geheimer 
Oberregierungsrat  Dr.  v.  Seefeld  gehalten  hat  über  die 
Frage,  wer  zur  Lehrtätigkeit  in  der  Fortbildungsschule  be- 
rufen sei,  der  Pädagoge  oder  der  Praktiker.  Der  Vor- 
tragende knüpfte  an  die  neuerdings  in  Fachzeitschriften 
und  Broschüren  verbreitete  und  zu  Angriffen  auf  die  Ver- 
einigung benutzte  Behauptung  an,  daß  die  Vereinigung 
die  Praktiker  verdränge  und  die  Fortbildungsschule  dem 
Volksschullehrer  ausliefern  wolle.  Der  ideale  Fortltildungs- 
schullehrer  müßte  gteictizeitig  Pädagoge  und  Praktiker  sein. 
Da  sich  diese  Vorbildung  als  Regel  nicht  findet,  stellt  sich 
die  Frage  so,  ob  es  richtiger  ist,  die  Praktiker  pädagogisch 
oder  die  Pädagogen  praktisch  zu  schulen.  Auf  den  ersten 
Blick  muß  dem  Praktiker  ein  bedeutender  Vorsprung  zu- 
erkannt werden.  Das  technische  Wissen  und  Können,  das 
sich  der  Pädagoge  meist  nur  mühsam  und  notdürftig  an- 
eignen kann,  ist  sein  Lebenselement.  Trotzdem  sind  die 
Praktiker  nicht  imstande,  allen  Anforderungen  des  Fort- 
bildungsschulunterrichts zu  genügen.  In  Klassen  mit  Schü- 
lern verschiedener  Berufe   imd   mit   ungelernten    Arbeitern 
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Paul  Haustein,  Silb.  AnliäiiKcr  m.  Ellcnbcin  u.  Email; 


Halsschmuck  m  Schildpall,  Sillirr  uiul  fllrnbnn  mil  Strinm  unJ  1  nm 


würden  sie  ihr  teclinisclies  Wissen  nicht  ansiuilzcn  Ivönncn, 
in  anderen  Fächern,  als  im  Fachzeichnen  nnd  der  spe- 
ziellen Fachkunde,  sind  sie  in  der  Regel  nicht  zu  ver- 
wenden. So  sind  denn  die  aus  dem  Stande  der  Päda- 
gogen hervorgegangenen  Lehrer  für  die  Forthildungsschule 
unentbehrlich.  Der  Vortragende  gelangte  zu  dem  Ergebnis, 
daß  in  der  Fortbildungsschule  Pädagoge  und  Praktiker 
nebeneinander  wirken  müßten,  und  daß  man  deshalb  nicht 
fragen  solle:  Pädagoge  oder  Praktiker.  Zum  Schluß  gab 
der  Vortragende  einen  Überblick  über  die  vorhandenen 
Einrichtungen  zur  Ausbildung  von  Fortbildungsschullehrern 
und  wies  mit  besonderer  Schärfe  den  aus  Ilandwerker- 
kreisen  erhobenen  Vorwurf  zurück,  daß  die  Staatsregierung 
versuche,  in  sechs  Wochen  Volksschullehrer  zu  Fach- 
lehrern auszubilden  und  diese  dami  >auf  die  Fortbildungs- 
schule loslasse-.  —  Der  letzte  l'mißischr  forrhililiiiif;s- 
sr/iii/rat,'-  hat  den  nachstehenden,  von  Direktor  Hnumann- 
Berlin  über  die  Aiislii/i/iint^  dir  FortbiUlungsschtilUhriT- 
aufgestellten  Thesen  nach  lebhafter  Debatte  zugestimmt. 
Die  Fortbildungsschule  könne  ihre  Aufgabe  nur  mit  tüch- 
tigen Lehrern  losen;  darum  sei  die  Ausbildung  der  Lehrer 
die    wichtigste    Fortbildungsschulfragc.     Bisher    fehlte    ein 


fesler  Plan  und  eine  geeignete  Anstalt  für  die  Lehrerbildung. 

Die  Ausbildung  müsse  einheitlich  organisier!  werden.    Ou 

Wissen  der  Volksschullchrcr  und  Fachleute  mii»»e  ergänrt, 

vertieft  und  den  Zwecken  der  Fortbildungsschule  anKepaftl 

werden.     Das    könne    nur    durch    d.i»  Studium    auf    einer 

Hochschule  geschehen.  Die  Lehrer  für  kaufmanniKhc  Klassen 

erhalten    ihre    Ausbildung    an    einer    Mandels-IL    '      '    ' 

Für  die  Lehrer  an  gewcrbliclien  Klassen   sei   al- 

Anstalt  die  Ocwerbc  Hochschule  r  ' 

die  Mandels-Ilochschulc  «olle die  t 

bloßes  Lehrerbildungsinstitut  sein,   >it    ^\c  J.' 

liehe  Wissenschaft  pflegen,  Lehrer  für  .•»ndrrr  %;■ 

Zwecke    heranbilden,    Vorträge    über 

fragen  veranstalten,  mit  den  Hand  wer- 

durch  mit  dem  gewerblichen  1  eben  m 

durch  \'erbrcitung  v<iii   gewerblicher   I- 

für  Ocwerbeförderung  werden.     Die  tJewr 

könne  anderen  Hochschulen  angeschlossen 

aber  ihren  Charakter   als    selbständige  Abt 

Der  Referent    verbreitete    sich  d.inn   ul>er   . - 

werte  Einrichtung  der  Oewerbe-HcKhschule.     Ih 

fächcr  sollen  in  der  für  Alle  verbindlichen  H*upi  \.  > >. 
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sein;  Volkswirtschaftslehie,  Rechts-  und  Bürgerkiinde, 
Geschäfts-  und  Betriebslehre  und  die  mit  praktischen 
Übungen  verbundene  Unterrichtslehre.  In  der  Volks- 
wirtschaftslehre und  in  der  Rechtswissenschaft  seien 
die  für  das  Gewerbe  wichtigen  Abschnitte  zu  be- 
vorzugen. Der  Handelsbetriebslehre  im  Studienplan 
der  Handels-Hochschule  habe  in  der  Gewerbe-Hoch- 
schule die  Geschäfts-  und  Betriebslehre  zu  ent- 
sprechen ;  jene  umfasse  die  kaufmännische,  diese 
die  technische  Seite  des  Bernfes.  Kalkulation  und 
Buchführung  seien  gründlich  zu  lehren.  Das  Stu- 
dium der  [Psychologie  und  der  Unterrichtspraxis  solle 
die  Lehrer  befähigen,  das  Wissen  in  richtiger  Weise 
zu  ermitteln  und  die  Jugend  mit  Erfolg  erziehlich 
zu  beeinflussen.  Zur  Ausbildung  für  den  Unterricht 
in  Fachklassen  seien  Sonderabteikmgen  einzurichten 
oder  diese  einem  anderen  wissenschaftlichen  Institut 
anzugliedern,  in  welche  nur  bei  bestimmten  Vor- 
kenntnissen und  Fertigkeiten  die  Aufnahme  erfolge. 
Die  Autnahmebedingungen  in  die  Gewerbe-Hoch- 
schule seien  denen  für  die  Handels-Hochschule  an- 
zupassen. Die  Lehrer  müssen  die  zweite  Prüfung 
bestanden  und  ein  Jahr  in  den  Werkstätten  praktisch 
gearbeitet  haben.  Fachleute  müßten  eine  höhere 
Fachschule  absolviert  haben  und  drei  Jahre  praktisch 
tätig  gewesen  sein  oder  sonst  in  einer  Prüfung  aus- 
reichende Kenntnisse  und  Fertigkeiten  nachweisen. 
Die  nicht  in  der  Schulpraxis  erfahrenen  Fachleute 
hätten  nach  der  Ausbildung  ein  Übungsjahr  an  einer 
größeren  Fortbildungsschule  durchzumachen.  Die 
Gewerbe-Hochschule  solle  auch  die  Ausbildung  für 
nebenamtliche  Beschäftigung  organisieren;  sie  könne 
auch  einen  großen  Teil  der  Ausbildung  für  Lehrer 
an  ländlichen  Fortbildungsschulen  durch  Einrichtung 
besonderer  Kurse  übernehmen,  aber  erst  wenn  sie 
für  Lehrer  an  gewerblichen  Fortbildungsschulen 
organisiert  sei.«  —  Das  Stimmrecht  der  Forlbildiings- 
schuldirektoren.  Dem  Direktor  des  Berliner  städti- 
schen Fach-  und  Fortbildungsschulwesens  ist  in  den- 
jenigen Angelegenheiten,  in  denen  er  zum  Bericht- 
erstatter bestellt  ist,  in  der  Deputation  für  die  städti- 
schen Fach-  und  Fortbildungsschulen  Stimmrecht 
verliehen  worden,  —  Auf  dem  dritten  »Kongreß 
deutscher  Kunstgewerbetreibender  •  wurden  nach 
einem  Vortrage  über  Die  Wirluing  der  f'fliehtßvt- 
bildiiiiiissehulc"  einige  Teilnehmer  gewählt,  die  den 
Auftrag  erhielten,  sich  dem  Ministerium  für  Handel 
und  Gewerbe  für  eine  »Reform'  der  Pflichtfort- 
bildungsschule zur  Verfügung  zu  stellen.  In  einer 
dadurch  veranlaßten  Konferenz  des  Königl.  Landes- 
gewerbeanits  mit  Vertretern  der  Stadt  Berlin  wurde 
bestimmt,  alle  oder  beliebige  Pflichtfortbildungs- 
schulen zu  besichtigen  und  zu  dieser  Besichtigung 
die  Beschwerdeführer  selbst  und  Vertreter  der 
Innungen  und  gewerblicher  Verbände  einzuladen. 
Das  Landesgewerbeamt  lud  nun  zunächst  zu  einer 
Besichtigung  der  sechsten  Pflichtfortbildungsschule 
den  Vorstand  der  Handwerkskammer  zu  Berlin,  die 
Vorstände  der  Prüfungsausschüsse,  die  Vertreter 
vom  Bund  der  Handwerker  und  vom  »Fachverband 
für  die  wirtschaftlichen  Interessen  des  Kunstgewer- 
bes"  ein.  Auch  das  Handelsministerium  und  die 
Stadt  waren  vertreten  und  die  Besichtigung  führte, 
wie  man  mitteilt,  dazu,  manche  in  Handwerksnieister- 
kreisen  bestehende  l  'onirtcile  zu  beseitigen.  Weitere 
Besichtigungen  sollen  folgen.  o 
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l'.itil   ll;uiNtcin,  üiiUUclimuck  mit  Amclli)  >teii  uikI  Topabcn  ; 


Anliani^cr  in  üoM  j;ctrifhcii  nnl  I  iiuil,   Mini»lvtfni  iitui  Kjiiihtt»i>a*cn 


Die  staatsbürgerliche  Erziehung. 

o  Die  Veriinigiing  für  staatsbürgerliche  Erziehung  des 
deutschen  Volkes  hat  soeben  ein  Preisaiisschrribcn  er- 
lassen, durch  das  drei  Reihen  Schriften  geschaffen  werden 
sollen.  Die  erste  soll  erörtern,  welche  Möglichkeiten  und 
Wege  eine  bestimmte  unserer  einzelnen  Scluilgatlungen 
(zum  Beispiel  das  Gymnasium,  das  Realgynniasinm,  die 
Real-  und  Oberrcalschulc,  die  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
seminare, die  Inchschiilcn.  die  hortbitdungs-  und  Volks- 
schulen) im  Burciclie  ihrer  jetzigen  Organisation  für  die 
staatsbürgerliche  Erziehung  bietet,  sowie  cvenluell  prak- 
tische Vorschläge  machen  über  die  Gestaltung  des  Lehr- 
planes bei  Berücksichtigung  des  staatsbürgerliehen  L'nter- 
richts.  Die  zweite  und  dritte  Reihe  sollen  praktische  Bei- 
spiele der  staatsbürgerlichen  Belehrung  über  einzelne 
wichtige  Gebiete  imd  Fragen  des  öffentlichen  Lebens 
bieten,  bestimmt  zunächst  für  die  heranwachsende  Jugend, 
aber  auch  für  jeden,  der  sich  über  diese  Dinge  unterrichten 
möchte.  Die  eine  Reihe  soll  sich  auf  der  Vorbildung  durch 
die  höheren  Schulen,  die  andere  auf  der  Volkschulbildung 
aufbauen.  Für  diese  beiden  Leserkreise  sollen  beide 
Reihen,  jede  in  ihrer  Art,  gemeinverständlich,  vor  allem  in 


anschaulicher  Darstellung  und  in  lebendiger  Sprache  ge- 
halten sein.  Die  Broschüren  sollen  keine  trockene  sach- 
liche Belehrung  geben,  sondern  Zweck  und  Vl'crt  des  Be- 
stehenden erkennen  lassen,  seine  geschichtliche  Entstehung 
und  Bedingtheil  verstehen  Ichren  und  so  tum  Nachdenken 

über   die    staatlichen  Einrichtungen,    ihre   Bedei:'    ■. ' 

ihre  Aufgabe  anregen.     Die  Wahl  der  Themen 
aus  freigelassen  sein;   die  Schwierigkeit  des  TheM!.\N  M,;:,i 
bei    der    Zuerkennung    der   F'reise    entsprechende    Berück- 
sichtigung   finden.     Insgesamt    werden  Preise    ii- 
von  1750  Mark  ausgesetzt,  aullerdem  ist  der  A^ 
terer  Schriften  vorgesehen.     Die  Einsendung  der  Ailiciim 
soll    bis    zum    15.    September    l')10    in    Herrn    I'rolessor 
Dr.  üeffckcn,   Koln-Marirnbiirg.    1  ■   02    erfolgen 

Zur  Beteiligung    werden    nicht   m       '^  rigc  der  yh:'.-\- 

gogischen  Berufe,  sondern  namentlich  auch  im  p 
und    öffentlichen     Leben    stehende    .Männer    aii-^ 
Die    Bedingungen    des    Preisausschreiben»    versendet    auf 
Wunsch   postfrei  die  Verlagsbuchhandlung  B.  O    TimImut 
in  Leipzig  und  Berlin.  —  Die  Schrill  •[>ie  slaatsi 

Erziehung  der  deutschen  Jugend«  von  Schulrat  Dr.  ..  ■■• 

.s7«7>/»-'-MÜTiclien,  isl  an  einem  Stodütolmtr  humanistischen 
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Gymnasium  eingeführt  worden.  —  In  der  Schweiz  ist  die 
»Vaterlandskunde  längst  ein  Hanptgegenstand  des  Unter- 
richts. —  In  Baden  ist  die  Bürgerkunde  als  Unterrichtsfach 
an  höheren  Schulen  eingeführt  und  neuerdings  besteht 
aiich  im  Königreich  Sachsen  an  solchen  Anstalten  der 
staatsbürgerliche  Unter- 
richt.   Und  Preußen?     o 

Die  Frauen  in  Schulen 
und  Gewerbe. 

D     Die     Unterrichtskom- 
mission   des  Abgeordne- 
tenhauses hat   eine  Peti- 
tion    des      katholischen 
Frauenbundes    in     Köln 
um  Zulassung  der  Frauen 
zur    Mitgliedschaft    von 
Schulkonunissionen      der 
Regierung    zur    Berück- 
sichtigung     überwiesen, 
obwohl     die     Regierung 
zu  der  Petition  einen  ab- 
lehnenden      Standpunkt 
eingenommen    hatte.    — 
Dem    Verbände  für  hand- 
werksmäßige und  fachge- 
werbliche Ausbildung  der 
Frau    haben  sich  in  den 
ersten     sechs     Monaten 
seines    Bestehens     etwa 
50  Organisationen,  Han- 
dels-,   Handwerks-    und 
Qewerbekanimern ,     Ge- 
werbeschulen,    gewerk- 
schaftliche    Organisatio- 
nen, sozialpolitische  und 
pädagogische    Verbände 
und  Vereine  angeschlos- 
sen.    Bureau  und   Lehr- 
stellennachweis sind  jetzt 
vereinigt     und    gemein- 
schaftlich nach  BerlinW  9, 
LinkstraBe     H,     verlegt 
worden.     Die  Geschäfte 


Paul  Haustein 

Leder  mit  silbernem   Beschlag 


Qold 


werden  durch  den  stellvertretenden  Vorsitzenden  Herrn 
Fortbildungsschuldirigenten  Krüger  und  eine  Kommission 
geführt.  —  Über  die  handwerksniä/h'ge  Ausbildung  der  Frau 
in  Österreich  berichtet  die  Frauen-Rundschau«  des  Ber- 
liner   Tageblattes,    daß    dort    die    Genossenschaften,    die 

Nachfolger  der  mittel- 
alterlichen Zünfte  und 
Innungen,  das  Recht  ha- 
ben, die  Dauer  der  Lehr- 
zeit zu  bestimmen,  die 
zwischen  zwei  und  vier 
Jahren  schwankt.  In  allen 
handwerksmäßigen  Ge- 
werben —  und  dazu  ge- 
hören das  Schneidern, 
das  Putzmachen,  das 
Gold-,  Silber-  und  Per- 
lensticken, das  Blumen- 
machen und  Federn- 
schmücken —  ist  zum 
Antritt  des  Gewerbes  ein 
Befähigungsnachweis  er- 
forderlich, der  durch  das 
Lehrzeugnis  und  durch 
eine  mehrjährige  Tätig- 
keit in  dem  betreffenden 
Gewerbe  erbracht  wird. 
Neuen,  bestimmten  Kate- 
gorien von  Schulen  wurde 
das  Recht  zuerkannt, 
Zeugnisse  auszustellen, 
die  den  »Gesellenbrief 
(Nachweis  der  beendig- 
ten Meisterlehre)  er- 
setzen, o 
o  Der  einjährige  Mi- 
litärdienst und  das 
Kunstgewerbe.  In  der 
»Werkkunst,  hatte  im 
vorigen  Jahre  Prof.  Otto 
Perthes  in  Bielefeld  eine 
LImfrage  veranstaltet, 
wieviel  jungen  Leuten 
diese  Berechtigung  zum 


Adressen-Majipe 
rosette,  Email   und    farbigen  Steinen 
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einjährigen  Dienst  gewährt  worden  sei;  auf  welchem  Wege 
und  auf  Grund  welcher  Leistungen  dieses  Ziel  erreicht 
wurde.  Es  wäre  interessant,  das  Resultat  dieser  Unifra;,"-- 
zu  erfahren,  damit  Klarheit  darüber  geschaffen  werden 
kann,  welche  Leistungen  eine  solche  Bevorzugung  be- 
gründen könnten  und  »'essen  Uiteil  ilafiir  maligebend  sein 
soll.  Wir  haben  öfters  gehört,  dali  Iniunigen  und  Meister 
den  Arbeiten  der  von  Kuiisigewerbe-Schuldirektoren  warm 
empfohlenen  Schüler  die  erforderliche  Qualität  absprachen, 
Ist  nun  aber  hier  die  technische  Vollendung  oder  die 
starke  künstlerische  Konzeption  entscheidend?  Man  sollte 
denken,  dali  für  angehende  -Kulturträger  beide  Eigen 
schatten  mindestens  gleich  schwer  ins  Gewicht  fallen 
müßten.  Jedenfalls  stimmen  wir  Herrn  Prof.  Perthes  zu, 
daß  bei  der  Entschcidiuig  auch  über  diesen  Kidturträger- 
Paragraphen  mehr  F^ncksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Le- 
bens obwalten  muß.  Ein  mit  konzentrierter  Schaffenskraft 
erzeugtes  Kunstwerk  wiegt  doch  gewiß  die  Leistungen 
eines  Sekundaners  auf  humanistischen  Gymnasien  auf.     □ 

KUNST-  UND  GEWERBE-FÖRDERUNG 
DURCH   KOMMUNEN 

D  Köln.  Die  Stadlverordnetenversainndiuig  beschloß  die 
Errichtung  eines  Knnstheirats  und  dessen  Satzungen.  Er 
soll  die  Stadt  Köln  in  ihren  auf  Förderung  der  Kunst- 
interessen abzielenden  Bestrebungen,  insbesondere  auch 
in  der  Verwendung  des  zu  begründenden  städtischen 
Kunstfonds  unterstützen  und  die  Stadt  in  ihren  eigenen 
Anlagen  und  Einrichtungen  auf  dem  Gebiet  der  öffent- 
lichen Kunstpficge  beraten.  Der  Beirat  besteht  aus  dem 
Oberbürgenucister,  mehreren  beigeordneten,  Stadtverord- 
neten, den  [Direktoren  der  Museen,  Künstlern,  Architekten, 
Kunstverständigen  und  Kunstfreunden.  □ 

o  Halle  a.  S.  In  Berücksichtigung  jahrelanger  Klagen 
der  Handwerker  beschlossen  die  städtischen  Behörden  eine 
Neuregelung  des  Siibniissionswesens.  Der  Zuschlag  soll 
künftig  nicht  der  Mindestfordernde,  sondern  wer  dem  be- 
hördlichen Kostenanschlag  am  nächsten  kommt,  erhalten. 
Ein  Sachverständigenbeirat  steht  dem  Magistrat  bei  Ver- 
gebung der  Arbeiten  zur  Seite.  Bei  gleichen  Preisforde- 
rungen und  gleicher  Leistungsfähigkeit  erhalten  Hand- 
werker mit  dem  Meistertitel  den  Vorzug.  Von  der  Zu- 
schlagserteilung können  alle  Bewerber  ausgeschlossen 
werden,  die  die  zwischen  Arbeitern  und  Arbeitgebern  ver- 
einbarten Tarife  über  die  Lohnhöhe  und  Arbeitszeit  nicht 
innehalten.  Bei  Ausständen  oder  Aussperrungen  entscheidet 
der  Magistrat,  ob  Frist  zu  gewähren  ist.  o 

AUS  DEN   VEREINEN 

o     Bertin.    Wie  allerwärls,  so  waren  auch  in  Berlin  die 
Gegensätze  zwischen  den  beiden  kunstgewerblichen    Rich- 
tungen«   noch    im    vorigen  Jahre   sehr  scharf.     Das  zeigte 
sich    damals,    als    im   ^Verein  für  deutsches  Kunstgewerbe 
eine  Generalversamtnlung   zur  Wahl    des  Vorstandes  ein 
berufen  war.     Es   gab    einen   sogenauiiten  -großen  Tag 
Die  Parteien    prallten    heftig   aneinander   und   der  Kampi 
endete    mit   einem  Siege   der    Forlschritipartei   über   cini 
recht    respektable  Minorität    der   Angehörigen   des  »Fach 
Verbandes    für   die    wirtschaftlichen  Interessen  des  Kunst 
gewerbes-,  der  man  aber  ein  weiteres  Wachsen  pruguosti 
zierte.     So    bereiteten    sich    also   zu  Anfang  dieses  Jahrc^ 
die  Mitglieder  der   Fortschrittpartei    vor,    um    einem    ve: 
stärkten  Ansturm  jener  Minderlieit  bei  der  neuen  Vorstand-- 
wahl  kräftig  zu  begegnen.     Auch  der  Vorstand  selbst  tr.r 
seine    Maliregeln.     Er    wünschte,  den    Verein    vor    einem 
'  'KunstgcwcrbcblaU.     N.  F.  XXI.    H.  ') 


C.  Beycrten 


Slickcrri 


plötzlichen  Frontwechsel  und  darauffolgenden  Erschillte- 
rungen,  die  mit  dem  etwaigen  Siege  der  Opposition  ver- 
bunden sein  würden,  zu  bewahren,  und  schlug  von  sich 
aus  vor,  es  sollte  alljährlich  nur  der  dritte  Teil  des  Vor- 
standes ausscheiden,  aber  ein  Jahr  lang  nicht  wieder  wähl- 
bar sein.  Damit  sollte  einerseits  dem  Vcrcinsicben  und 
der  Vorstandstätigkeit  eine  gewisse  Stabilität  gesichert, 
andererseits  aber  ihm  neue  Arbeitskräfte  zugeführt  werden. 
Aber  siehe  da,  als  es  zur  Wahl  kam,  zeigte  es  sich,  daß 
der  Fachverband  überhaupt  keine  Kandidaten  aufgcstelll 
hatte,  sondern  ohne  Widerspruch  der  Wiederwahl  des  bis- 
herigen Vorstandes  unter  dem  Vorsitz  von  Ocheimrat 
Muthcsius  und  Direktor  I'eter  Jessen  zustimmte,  die  dann 
auch  erfolgte.  Nur  der  \'orschlag  betreffend  die  jährliche 
Dritteinng  wurde  vom  Fachverband  heftig  bekämpft;  selt- 
samerweise, denn  nach  diesem  Wahlmodus  hätte  er  doch 
Gelegenheit  bekommen,  wenigstens  ein  Drittel  der  Vor- 
standsämter  mit  seinen  Anhängern  zu  besetzen.  Da  auch 
die  Freuntle  des  Vorstandes  gegen  dessen  Vorschlag  waren, 
weil    so   auch  die  führenden  und  tätigsten  Herren  hätten 
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scheiden  müssen  und  nicht  gehalten  werden  dürften,  so  i<am 
der  Dritteiiingsantrag  zu  Fall.  □ 

□  Deutlich  war  der  Wunsch "«//(T  Parteien  zutage  getreten, 
dem  Vorstand  ein  ruhiges  und  möglichst  ununterbrochenes 
Arbeiten  zu  sichern.  n 

D  Man  kaiui  also  sngen:  der  Kampf  im  Kunstgewerbe- 
verein,  der  sichtbarsten  Stelle  des  Berliner  kiuistgewerb- 
lichen  Lebens,  ist  aitsgel;ämpft.  Die  Machtprobe  ist  end- 
gültig zugunsten  der  fortschrittlichen  Partei  entschieden.  — 
Was  mm?  Ausnutzung  des  Sieges  bis  zur  dauernden 
Kanipfunfähigkeit'der  Gegner,  oder  kluge  Mäliiginig,  die 
auch  dem  Feinde  goldene  Brücken  baut?  a 

a  Wenn  uns  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  so  ist  eine  Strö- 
mung, die  das  letztgenannte  Ziel  verfolgte,  in  starkem 
Wachstum  begriffen  und  sie  verdient  nachdrückliche  Unter- 
stützung in  der  Fachpresse.  Es  ist  zu  allen  Zeiten  ein 
gutes  Mittel  gewesen,  aus  unfruchtbarer  Gegnerschaft  zu 
gemeinsamer,  nutzbringender  Arbeit  zu  gelangen,  daß 
man  eine  Oppositionspartei  von  achtbarer  Größe  zu  den 
»Regiernngsgeschäften  •  mit  heranzieht.  Voraussetzung 
hierfür  ist  natürlich,  daß  die  Oppositionspartei  auch  wirk- 
lich an  einer  positiven  Arbeit  mithelfen  will.  Das  letzte 
Verhalten  des  Fachverbandes  läßt  uns  annehmen,  daß  in 
ihm  Strömungen  wirksam  geworden  sind,  die  diesen 
Wunsch  tragen,  und  eine  Taktik,  wie  sie  noch  vor  einigen 
jr.hren  im  »Fall  Muthesius  befolgt  wurde,  künftig  ver- 
nieid'jn  wollen.  o 

o  Wir  würden  uns  also  gar  nicht  wundern,  wenn  die 
siegreiche  Forfschritipartei  sich  entschlösse,  bei  den  näch- 


sten Wahlen  der  gegnerischen  Fachverband- 
Parlei  ganz  freiwillig  einige  Sitze  (vielleicht 
fünf)  im  Vorstand  einzuräumen  und  sie  so 
zur  positiven  Mitarbeit  eiuzidaden.  Selbst- 
versländlich  luüßte  man  verlangen,  daß  diese 
Sitze  nicht  von  jenen  Herren  eingenommen  wür- 
den, die  sich  seinerzeit  in  schroffsten  Gegen- 
satz zur  Person  des  ersten  Vorsitzenden  ge- 
setzt haben  und  infolgedessen  nicht  gut  mit 
ihm  zusammen  im  Vorstände  sein  könnten. 
Wird  diese  Zurückhaltung  geübt,  —  und  wir 
glauben  versichern  zu  diirlen,  daß  sie  geübt 
werden  würde,  so  kiinnen  wir  den  beab- 
sichtigten Schritt  zur  friedlichen  Einigung  nur 
auf  das  Wärmste  befürworten  imd  hoffen,  daß 
dieses  vonr  Vorort-Verein  des  Verbandes 
deutscher  Kunstgewerbevereine«  gegebene 
Beispiel  recht  bald  in  den  übrigen  Vereinen 
nach.ihmimg  finden  möge!  d 

o  Chemnitz.  Das  diesjährige  Sommerpro- 
gniinm  wiril  des  öfteren  die  Mitglieder  zu 
Ausflügen  vereinen,  deren  ausgesprochener 
Zweck  die  geschmackliche  Durchbildung  des 
einzelnen,  das  Studium  technischer  Neuerungen 
und  kunstgewerblicher  Arbeitsweisen  inid  die 
Steigerung  gegenseitiger  Wertschätzung  der 
einzelnen  Berufsgattungen  sein  soll.  □ 

a  Dresden.  Dresdner  Knnstgewei beverein. 
Die  nächste  Ausstellung  wird  Weihnachten 
19IÜ  imter  Mitwirkung  des  Vereins  für  Sächsi- 
sche Volkskunde  und  des  Bundes  Heiiuat- 
schütz  stattfinden;  sie  soll  ihr  Gepräge  durch 
gescluuückte  Weihnachtstische  erhalten.  Eine 
Werbeschrift  soll  besonders  aidlerhalb  Dres- 
dens dem  Dresdner  Kunstgewerbe  die  ge- 
bührende Anerkennung  erobern  und  befestigen. 
Der  Verein  zählt  400  Einzel-  und  19  körper- 
schaftliche Mitglieder.  Die  Einnahmen  be- 
trugen S206  M.  SO  Pf.,  die  Ausgaben  6255  M. 
70  Pf.  Der  Bestand  von  1951  M.  10  Pf.  ist  höher  als  in 
anderen  Jahren,  infolge  der  Zuwendungen  der  Staatsregie- 
rung (300  M.)  und  des  Rates  zu  Dresden  (500  M.  für  die 
Fachausstellung).  Die  diesjährige  Fachausstelhmg  wie  auch 
der  Webkursus  deckten  sich  \n  Einnahme  und  Ausgabe. 
Die  aus  dem  Vorstande  ausscheidenden  Herren  wurden 
(ebenso  wie  die  Rechnungsprüfer)  durch  Zuruf  wieder- 
gewählt. An  Stelle  des  Prof.  Fritz  Schumacher  wurde 
Prof.  Hempel  gewählt.  Sodann  wurden  die  Wirkl.  Geh. 
Räte  Exz.  Dr.  Fiedler  und  D.  Graf  Vitztum  von  Eckstädt 
zu  Ehrennütgliedern  des  Dresdner  Kunstgewerbevereins 
ernannt.  Die  kostenlose  Ausfühnmg  der  Plaketten  für  die 
Ehrenmitglieder  hat  Erzgießer  Franz  übernommen,  für  die 
Entwürfe  soll  ein  Ehrenwettbewerb  ausgeschrieben  werden. 
Q  Dresden.  3.  Jahresversarumhmg  des  Deutschen  Werli- 
Imndes  in  Beilin  vom  10.  — 12.  Juni  1910.  Erster  Tag. 
Vormittag  und  Nachmittag:  Besichtigungen  (Fabriken  der 
AEG.,  neuere  Bauten  im  Westen  Berlins).  Abend:  Er- 
öffnungsversanimlung.  1.  Begrüßung.  2.  Vortrag  von 
Sektionsrat  Dr.  Vetter,  Wien:  »Die  staatsbürgerliche  Be- 
deutung der  Qualitätsarbeit«.  Vortrag  mit  Lichtbildern  von 
Direktor  Peter  Jessen:  Die  Weltausstellung  Brüssel  1910-. 
Zweiter  Tag.  Vornüttag:  Städtebaiiausstelhmg.  1.  Vor- 
trag von  Geh.  Baurat  Marcli.  2.  Besichtigung  der  Städte- 
bauausstellung. Nachmittag:  Sitzungen.  Von  2-5  Uhr 
geschlossene  Mitgliedersitzimg  (Geschäftsbericht  und  Refe- 
rate, Wahlen).  Von  5  Uhr  an  öffentliche  Sitzung  für  Mit- 
glieder und  geladene  Gäste.  Die  Reform  des  Submissions- 
wesens, Stadtbaurat  Hans  Erlwein,   Dresden.     Dritter  Tag. 
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Vormittag:  Toiiindiistrieaiisstellunji;.  1.  Ein- 
führender Vortrag  von  Herrn  Ingenieur  Hans 
Urbach.  2.  Besichtigung.  3.  Öffentliche  Dis- 
kussion über  die  künstlerische  Verwertung 
neuer  Baustoffe.  Nachmittag:  Empfang  in 
Nikohissee  bei  Herrn  Oelieinirat  Dr.  itig.  //er- 
mann Mntlicsiiis  untl  Herrn  //irmann  /nudin- 
beri^.  a 

a  Düsseldorf.  Der  Ccntial-Gewerbe-Verein 
für  Rheinland,  Westfalen  und  benachbarte  Be- 
zirke /u  Düsseldorf  hat  folgendes  Aiisstcllimiys- 
programni  aufgestellt,  das  in  den  schönen 
Räumen  des  Kunstgewerbemuseums  abge- 
wickelt werden  soll:  I.  Vom  30.  April  bis 
Mitte  Juli  eine  vom  Handelsministerium  an- 
geordnete Ausstellung  der  12  preußischen 
Kunstgewerbeschulen  in  Aachen,  Barmen,  Köln, 
Krefeld,  Düsseldorf,  Elberfeld,  Solingen,  Trier, 
Bielefeld,  Frankfurt  a.M.,  I  löhr,  Hanau,  Kassel. 
(Ein  ausführlicher  Bericht  über  diese  Aus- 
stellung folgt  —  Red.)  2.  August  und  Sep- 
tember die  erste  große  deutsche  Ausstellung 
des  Vereins  für  Arbeiterwohmingswesen.  3. 
Vom  15.  Oktober  bis  Ende  Dezember  Weih- 
nachtsausstellung des  Semperbundes.  —  Das 
Musciini  wurde  vom  1.  Januar  bis  31.  März 
1910    von    6482    Personen    besucht.  Die 

Bibliotficli  wurde  vom  1.  Januar  bis  31.  März 
1910  von  2S7S  Personen  besucht.  —  Ver- 
leilmngen.  In  der  Zeit  vom  1.  Januar  bis 
31.  März  1910  wurden  an  313  Vereine  imd 
einzelstehende  Personen  627  Gegenstände, 
372  Bücher,  1865  Vorlagen  im  Gesamtwerte 
von  39378  Mark  Ici/iweise  abgegeben.  a 

ü  Königsberg  i.  Br.  Im  /Kunstgewerbe- 
Verein  berichtete  Professor  Caiier  über  die 
vorbereitende  Tätigkeit  der  für  die  geplante 
Fnedliofausstellung  auf  dem  alten  Friedhofe 
In  der  Königstraße  eingesetzten  Kommission. 
Es  sind  aus  Privatmitleln  schon  6000  Mark 
zusammengekommen  und  weitere  Beihilfen  stehen  in  Aus- 
sicht von  der  Stadt,  der  I'rovinzialverwaltiing  und  vom 
Ministerium.  Auswärtige  Gesellschaften  werden  zur  Be- 
teiligung eingeladen  und  eine  Jury  soll  die  auszustellenden 
Objekte  prüfen.  —  Am  28.  April  hielt  I  ierr  Glasschleifer 
Handic/i  einen  interessanten  Demonstrationsvortrag  über 
das  Glassehleifen.  o 

o  Magdeburg.  Im  Knnstgewerbe-V'erein  sprach  Architekt 
/'(/;(/  Dobirl  über  .All-Magdeburger  Architektur  .  Er  hob 
die  Schönheit  und  Überlegtheit  des  alten  Stadtplanes 
gegenüber  den  in  unseren  Tagen  begangenen  Bausünden 
hervor.  Seine  Worte  werden  gewiß  dazu  beilragen,  daß 
man  sich  bei  künftigen  Stadlerweilerungen  usw.  wieder 
mehr  auf  die  Regeln  der  Vernunft  und  Astliclik  besinnen 
wird.  o 


NEUE  BÜCHER 

o  Dr.  Max  Osborns  treffliches  Buch  über  Berlin  als 
Kunststadt  (Verlag  von  E.  A.  Secmami,  Leipzig,  Preis  geb. 
M.  4.—)  hat  uns  die  Augen  dariiber  geöffnet,  daß  in  Berlin 
die  Kunst  doch  mehr  Tradition  besitzt,  als  man  gemeinhin 
anzunehmen  pflegte.  Der  ausgezeichnet  orientierte  Ver- 
fasser   hat    gesammelt,    was    insbesondere    an   guter  aller 


K.  Scliiiioll  \-.  Ciscnwcrih,  Adrcucn-Titcl  (flr  du  JubiUum  der  I ,  Ipj 


Architektur  in  der  ReichshaiipIstadI   7ii    imtit..    ».n,    und 
seine  Forschungen  hatten  ein  so  ergiebiges  Rrsullal,  dall 
er  sogar  eine  scharf  jurierte  Auslese  IrcKcn    konnte.    Sein 
Bucii  hat  gewissermaßen  den  ünind  da/u  gelegt,  daß  die 
Berliner    das    Maß    von    Selbslachtung,    dessen    man    im 
künstlerischen  Produktion  allerwegen  bed.icf,   .tut  der  He- 
trachlimg  ihrer  engeren  Heimat  entnehmen  können.    {Kiiri 
Srbeff/ers  geistvolles,  aber  mehr  pcssimi^lis^:lle^  Buch  über 
/ler/in  kann   als  Korreferat    zu   Osburns    icicli    illutlnertcr 
Schrift  dienen,  indem  es  recht  eigenllicli  bewcisl,  wir  «itirr 
der  von  sich  au^  uiietgiebigc  Kulliirbodcn  der  Sl 
beackert    werden    inulüe,    iitn   das   aus  ihm  ni  K' 
was  an  Kunsulenkmalern    nocli    vor    im»   »Ichl  |     U  ir  bc 
halten  uns  einen  aiisfuhilichen  Vergleich  der  iKidcn  «fcrt- 
vollen  Bücher    vor,    und    hoffen    aus    der    Cfkcnntni»    drt 
früher    begangenen    Fehler    und    gcwall^inieii    MaHcegelu 
eine  Direktive    für    die   künftige  Kunstpllegc  in  llcflin  ge- 
winnen zu  können.     Heule  miHrhlen  wir  dar»"'  i'  ■■".-  -.■•■ 
daß  schon  Bestrebungen  im  Gange  sind,  in 
durc/i  das  künst/rrisriir  lifiiin»   alle  Talen  ui 
zu  sammeln,  die  eine  erfolgreiche  modi-rnr  k 
in  Berlin   beweisen   sollen.     Das    Büchlein    *■  n    mi    >i'i>i; 
der     Hilfe-   /um  Herbst  erscheinen  und  e»  werden  kapilel- 
weise  die  meisten  der  Berliner  Kn 
wieder  Dr.  Max  Osbom,    daran    ! 

danke  geht  vom  Deutschen  Werkbuiid    ju^    und   ut    u:\u 
zu  begrüßen.  r  //- 
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KUNSTGEWERBE-  UND  HANDWERKERSCHULE  IN  MAGDEBURG 


MAN  null)  die  Kunst  und  nicht  das  Muster  lieben.« 
Dieser!  Aussprucli  Goethes,  der  neben  anderen 
am  Neubau  der  Magdeburger  Kunstgewerbe- 
schule eingemeißelt  ist,  mag  sich  auch  jemand  zu  Herzen 
nehmen,  der  über  Kunstgewerbeschiilen  urteilen  will,  ins- 
besondere, wenn  eine  Ausstellung  von  Schülerarbeiten  ihm 
hierzu  die  Veranlassung  gibt.  Ist  es  doch  die  Gepflogen- 
heit mancher  Schulen,  längere  Zeit  vorher  ihre  Schüler 
auf  die  Ausstellung  hinarbeiten  zu  lassen,  oder  in  ihr  das 
ausgesucht  Beste  zur  Schau  zu  stellen,  was  die  Schule  im 
Laufe  des  Jahres  hervorgebracht  hat.  Wahrend  man  die 
erste  Methode  verurteilen  muli,  lassen  sich  für  die  zweite 
wohl  Worte  der  Erklärung,  ja  der  Entschuldigung  finden. 
Der  Kritiker  wird  sich  aber  weder  durch  die  eine,  noch 
durch  die  andere  Methode  beeinflussen  lassen,  und  er 
wird  bald  lernen,  nicht  nur  die  ausgestellten  Schülerarbeiten 
zu  betrachten,  sondern  unter  ihnen  den  Pulsschlag  der 
ganzen  Schule  und  die  Gesinnung  des  Leiters  zu  empfinden. 
Dies  lernt  man  bald,  wenn  man  öfters  Gelegenheit  hat. 
Schulen  auch  im  Betriebe  zu  besichtigen  und  miteinander 
zu  vergleichen.  o 

a  Ich  will  es  gleich  vorweg  nehmen,  dal?  die  Ausstellung 
der  Kunstgewerbe-  und  I  landwerkerschule  in  Magdeburg, 
die  im  Mai  dieses  Jahres  veranstaltet  wurde,  nichts  von 
einem  •Blender-  an  sich  hatte,  sondern  dalf  im  Oegcnicil 
die  Leitung  im  BewulUsein  ihrer  ancrkaimten,  durchschnitt- 
lichen Qualität  stolz  genug  gewesen  war,  auch  solche 
Arbeiten  auszustellen,  mit  denen  sie  selbst  nicht  ganz  /ii- 
frieden  war,  die  aber  den  Lehrgang  und  dessen  Werden 
gut  charakterisieren  konnten.  o 

o  An  sich  haben  alle  Schulen  die  gleichen  Vorbcdingtingen, 
indem  das  Schüler-Material  überall  bemahe  dasselbe  ist: 
junge,  frische  Menschen,  die  sich  danach  sehnen,  ihre 
Augen  und  tfände  rühren  und  nach  einem  Ausdruck  ihres 
noch  unbewuHlen  Innenlebens  ringen  zu  dürfen.  Ich  sage 
KuiislKCwcrlicIilnlt,     N.  F.  XXI.    H    10 


mit  Absicht:  Schüler-;Vfa/wa/;  denn  ist's  im  Grunde  nicht 
ähnlich,  jungen  Menschen  zur  Entwicklung  und  llervor- 
kehrung  ihrer  F^ersöniichkeit  zu  verhelfen,  als  irgend  einen 
wertvollen  Rohstoff,  ein  edles  .Metall  durch  verständige 
Behandlung,  durch  leisen  Druck  und  vieles  Vt'cndcn  und 
Klopfen  dahin  zu  bringen,  dali  die  volle  Schönheit  seine» 
inneren  Wertes  uns  sichtbar  werde?  Mit /iclbcwulltcr  Ge- 
duld muß  man  das  werdende  Geschöpf  wechselweise  der 
Einwirkung  der  verschiedenen  Werkzeuge,  der  lehrenden 
Gehilfen  unterstellen,  damit  es  sich  organisch  entwickle. 
Jede  unweise  Anwendung  von  ungeduldigen  Oewall- 
märschen,  von  ätzenden  Säuren  ist  sorgfältig  zu  vermeiden; 
man  kann  damit  wohl  ein  frühzeitiges  Schcinresullal  er- 
reichen, aber  es  rächt  sich  bitter,  da  das  vcrgewalllgle 
Material,  nicht  reif  genug  ist.  vor  dem  leben  seine  ihm 
erzwungene  Stellung  zu  behaupten,  den  Einflusven  der 
Vi  itterung  standzuhalten.  Letzten  Endes  liegt  «Iso  «lle« 
an  der  Ehrlichkeit  und  geduldigen  Hingebung  de»  Hand- 
werkers, des  Schulleiters.  Auch  er  lieb«  »die  Kun»l  und 
nicht  das  .N\uster..  • 

o  Diese  Liebe  und  Hingebung  hat  Herr  Profcisor  f.  Thor- 
mahlen  in  den  ungefähr  .indcrthalb  Jahrzehnten,  in  denen 
er  die  Magdeburger  Ansl.ill  leitete,  bewiesen.  Er  hat  in 
Zeiten,  in  denen  die  Kunslgewerbcschulen  schn  nntir 
daran  waren,  auf  dm  Sand  inler  in  die  AI'' 
den  Fabrikanten  zu  ^;^•laten,  ein  biMlu-uIrr 
Programm  aufgestellt  und  ist  il 
Tag  treu  geblieben.  In  der  bojen  K  ..:...,.  . 
fang  dieses  Jahrhunderts,  als  imjahie  100(1  di 
gewerbliche  Fortbildungsschule  errichtet   w  "  "i 

von  vielen  Seilen  vcmuchte,  die  tortbildung-- 
Lehrlinge  ohne  Ausnahme  dem  Zcichcnunlcriuin  m  i  i  i.n  «i- 
werkrrschulc   zu   entziehen,   bestimmte  der  Direktor,   dall 
.illo  (  .11  Lehrlinge,  »' ' 

weik  1.  hier  mindcsli 


den  heutigen 
'  II    ."11  An- 
sehe 
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Zeichen-  und  Modeliicrunterriclit  belegen,  sich  dann  aber 
vom  Zeichenunterricht  der  Fortbildungsschule  dispensieren 
lassen  nnißten.  Die  Entwicklung  hat  diesem  konsequent 
durchgehaltenen  Prinzip  recht  gegeben  und  der  Besuch 
der  Handwerkerklassen  hat  sich  auf  dieser  Basis  wieder 
sehr  gehoben.  Dasselbe  Beispiel  bot  sich  in  den  städti- 
schen Schiilcrzeichenklassen  für  Schulknaben  von  12  — 14 
Jahren,  deren  Besuch  man  von  außen  recht  erschweren 
wollte,  die  aber  jetzt  gefüllt  sind  mit  glücklichen  Kindern, 
die  tuit  Jubel  ihrer  Phantasie  die  Zügel  schießen  lassen, 
wenn  sie  unter  Delavillas  oder  Fiebigers  Leitung  ihre 
bunten  Erinnerungsbilder  mit  Stift  und  Schere  neu  ge- 
stalten. Solche  Kinder  empfangen  meistens  schon  hier 
handwerklichen  Samen  und  werden  später  der  schweren 
Frage  der  Berufswahl  nicht  Verständnis-  und  empfindungs- 
los gegenüberstehen.  Wie  Thormählen  sich  durch  jene 
Widerstände  nicht  beirren  ließ,  so  hat  er  auch  der  Ver- 
suchung widerstanden,  an  dem,  zeitweise  beängstigenden, 
beinahe  etwas  reklamehaften  Wettlauf  mancher  Kunst- 
gewerbeschulen feilzunehmen.  Rückte  doch  ohnedies  seine 
Schule  langsam  aber  sicher  in  die  erste  Reihe  der  deutschen 
Schulen;  ihre  Anerkennung  bereitete  sich  im  stillen  vor 
und  wurde  erkennbar  dadurch,  daß  besonders  auch  die  aus- 
wärtigen Schüler  und  Schülerinnen  sich  mehrten,  daß  ihre 
Lehrer  an  andere  Schulen  berufen  und  daß  ihren  begabten 
Schülern  Lehrämter  an  anderen  Anstalten  angetragen  wur- 
den. Im  dritten  Bericht  des  Königlich  Preußischen  Landes- 
gewerbeamtes  vom  Jahre  1909  heißt  es:  »Die  Schule  wurde 
mehrfach  von  Lehrern  anderer  Anstalten  auf  kürzere  Zeit 
besucht,  die  mit  ministerieller  Unterstützung  dort  gewisse 
LInterrichtsgebiete  kennen  lernen  sollten.  □ 


Klasse  R.  Rütsdii 


o  Den  Stamm  des  Magdeburger  Lehrprogrammes  bildet 
seit  vielen  Jahren  der  Zeichenunterricht.  Ich  kenne  keine 
Schule,  an  der  so  systematisch  und  vielseitig  gezeichnet 
wird,  wie  an  der  Magdeburger  Schule.  Dieser  Unterricht 
gibt  den  Schülern  eine  sichere  und  unverwüstliche  Grund- 
lage auf  allen  Gebieten.  Oleich  von  Anfang  an  wird  dem 
beliebten  »Mundspitzen«  entgegengewirkt,  es  muß  >ge- 
pfiffen>  werden.  Deshalb  ist,  wenn  auch  in  beschränktem 
Maße,  das  Körper-  und  Gerätezeichnen,  das  Schattieren 
nach  Modellen  beibehalten  worden;  als  besonders  ge- 
schmackbildender Faktor  wurde  für  alle  Schüler  das  Schrift- 
zeiclinen  oder  besser -schreiben  eingeführt;  die  Hauptsache 
bildet  aber  natürlich  neben  dem  fachlichen  und  geometri- 
schen Zeichnen  das  Zeichnen  nach  Natur  und  Gedächtnis 
und  vor  allem  das  Aktzeichnen  und  das  Studium  nach 
Pflanzen  und  Tieren.  Neben  solcher  gründlichen  Schu- 
lung des  Auges  und  der  Hand  wurde  schon  sehr  früh  die 
Wichtigkeit  des  Arbeitens  und  Studierens  im  Materiale 
erkannt.  Bereits  im  Jahre  1904  bestanden  Werkstätten  für 
Keramik,  Lithographie,  Buchdruck;  im  gleichen  Jahre  trat 
eine  Werkstatt  für  Handweberei  und  Stickerei  hinzu,  und 
im  Jahre  1905  wurde  das  Färben  und  das  Radieren  neu 
eingeführt;  1907  finden  wir  die  Chemie  für  Keramiker  als 
selbständiges  LJnterrichtsfach  unter  der  Leitung  des  erprob- 
ten Hauptes  der  Keramiker- Familie  von  Heider.  Eine 
weitere  Ausdehnung  des  Werkstätten-Betriebes  wurde  be- 
hindert durch  die  schlechten  Raumverhältnisse  im  alten 
Gebäude,  die  allmählich  überhaupt  einer  gesunden  Ent- 
faltung der  sich  dehnenden  Kräfte  entgegenstanden.  Erst 
in  diesem  Jahre  konnte  die  Schule  mi  Neubau  in  frisches 
Erdreich  verpflanzt  werden  und  sofort  faßte  sie  in  wohlein- 
gerichteten Werkstätten  für  hand- 
werkliche Metallarbeiten,  Buch- 
binderei, Handvergoldung,  Photo- 
graphie, photomechanische  Re- 
produktionsverfahren und  in  Ver- 
suchsräumen für  Dekorations- 
maler (Prof.  Rettelbusch)  kräftig 
neue  Wurzeln.  Wie  die  Beschäf- 
tigung mit  dem  Material  günstig 
auf  die  Schüler  einwirkt,  kann 
man  z.  B.  in  den  Textilklassen 
erkennen,  wo  ihnen  direkt  aus 
dem  Material  eine  frische  Farben- 
freudigkeit entgegenströmt;  die 
glücklichen  Versuche  mit  Echt- 
färberei beeinflussen  diese  Lehr- 
zweige in  der  besten  Weise,  d 
o  Ich  möchte  noch  einige  Be- 
merkungen über  einzelne  Klassen 
anfügen.  Die  malerische  Note 
im  Zeichenunterricht  ist  in  den 
Studien  der  Klasse  R.  Winclai  zu 
erkennen,  es  ist  hier  der  Haupt- 
wert auf  Ton-  und  Lichtwerte  ge- 
legt; die  Studien  nach  ein  und  dem- 
selben Gegenstände  in  Hinsicht 
auf  verschiedene  zeichnerische 
Wiedergabe  und  Reproduktions- 
verfahren zeugen  vom  Streben 
nach  Gründlichkeit.  M.  Köppens 
Schüler  geben  ihre  Akte  gut  im 
Raum  und  im  flächigen  Aufbau. 
—  Das  Schriftschreiben  (»Zeich- 
nen' sollte  man's  nicht  nennen!) 
wird  zum  Teil  in  der  Klasse 
E.  Hoffniann,  besonders  aber  in 
der  Klasse  Prof.  Nigg  mit  Erfolg 


K.  zur  Hfllcn,  W'olinzimiiier 
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betrieben.  Ni^gs  Schüler  zeigen  alle  in  iler  bnchgewcrb- 
lichen  Flächenknnst  eine  verblüffende  Sicherheit.  Es  liegt 
diesem  Lehrer  besonders  gut,  die  technischen  und  ge- 
schmacklichen Ikdingungen  der  kompositionellen  lllustra- 
tionsknnst  zn  vermitteln;  auch  gibt  er  im  Holzschnitt  nnd 
in  der  Behandlung  tcxtiler  usw.  Hilfsmittel  (Linoleumschnitt) 
gute  Anleitung.  In  der  Textilklasse  steht  ihm  l'rl.Seyilel  mit 
feiner  Sach-  und  Farbenkenntnis  zur  Seite.  —  In  architek- 
tonischer und  ornamentaler  Formenlehre  unterrichtet  nach 
recht  origineller  aber  wirksamer  Methode  R.  Rütschi,  dessen 
Abteilung  für  Entwerfen  kunstgewerblicher  Metall-  und  liild- 
hauerarbeiten  im  neuen  Oebaude  erst  richtig  aufleben  soll; 
ferner  lehrt  Rütschi  Architektur  und  Raumausstattung;  die 
ausgestellten  Entwürfe  zeigten  in  Form  und  Farbe  einen 
strengen  Aufbau  und  konsequente  räumliche  ülicderung.  — 
Bei  h.  von  ///■/>/<'/■  machen  die  Schüler  Skiz/en  nach  der  Natur 
und  keramische  Entwürfe  uiui  Ausführungen  in  den  verschie- 
densten Techniken,  von  denen  recht  gute  Proben  ausgestellt 
waren  und  auch  hier  veröffentlicht  werden.  —  Amüsant 
sind  die  geschmackliehen  Anleitungen  für  Tapezierer,  denen 
in  der  Klasse  H.  Thieme  die  zu  verschiedenen  Hölzern  von 
Inneneinrichtungen  passenden  Farben  und  Muster  von 
Tapeten,  Teppichen  und  Vorhängen  usw.  vorgeführt  wer- 
den. —  Am  meisten  interessierten  mich  die  I'flanzen-  inid 
Tierstudien  in  der  Klasse  Prof.  Hcrnardellis ,  über  die  ich 
etwas  ausführlicher  berichten  möchte,  indem  ich  kurz  die 
Grundsätze  dieses  Unterrichts  zitiere,  wie  sie  der  Künstler 
selbst  mir  erläuterte.  Prof.  Bernardelli  äußerte  sich  unge- 
fähr folgendermatkn  über  seine  Methode:  o 
o  .Es  gilt  herauszuholen,  was  in  der  Natur  steckt.  Zeigt 
man  dem  Anfänger  ein  Naturgebilde,  so  ist  er  in  der 
Regel  befangen  von  der  Fülle  der  ihm  entgegentretenden 
Erscheinungen  oder  gelangweilt  durch  die  ihm  nichts- 
sagende Alltäglichkeil.  In  beiden  Fällen  weil!  er  nichts 
damit  anzufangen.  Er  muß  also  sehen  lernen,  das  Wesent- 
liche sehen  lernen.    Zu  diesem  Zwecke  ist  es  gut,  viel  zu 


zeigen.  Viele  Exemplare  gleicher  An  lehren  das  Zul.illigc 
vom  Typischen  scheiden.  Das  Typische  der  Form  erst  bringt 
uns  dem  Bauplan  näher,  näher  ans  geheime  Gesetz.  Dem 
Gesetzmäßigen,  Planmäßigen  im  Organismus  aber  gehen 
wir  nach.  Die  auf  gewisse  Grundlagen  zurückzuführende 
äußere  Gestaltung,  ihre  bis  ins  kleinste  durchgeführte 
Formeneinheit  und  proportionale  Gliederung,  die  aus  den 
verschiedensten  Umwandlungen  so  klar  ersichtliche  Zweck- 
mäßigkeit, alles  Dinge,  die  Meurcr  zuerst  zusammenfassend 
von  der  Pflanze  betonte,  sind  zu  gute  Lehrmeister  für  das 
sich  entwickelnde  Formgefühl.  Wie  die  Raumteilung  der 
Blaltflächen,  so  muß  die  Architektur  eines  Stempels  oder 
irgend  einer  anderen  Plastik  der  Pflanze  wiikcn  auf  empfäng- 
liche Sinne.  Welche  Wunder  planmäßigen,  gesetzmäßigen, 
organischen  Wesens  treten  uns  erst  gar  in  den  tierischen 
Körpern  entgegen  I  Nach  ernstem,  wirklichen  Studium  be- 
greift sich  schließlich  jene  zusammenhängende,  restlose 
Harmonie  der  Organismen  als  Resultat  innerer  Notwendig- 
keit. Jene  aber  ist  es,  die  wir  sehen  müssen.  Jedoch 
nicht  nur  die  Harmonie  der  Formen,  auch  die  der  Farben 
lehrt  uns  die  Natur.  Sie  zeigt  uns  starke,  reine  Farben. 
Sie  zu  erkennen,  unter  Ausschaltung  alles  Nebensächlichen 
herauszubringen,  gilt  es  gleichfalls.  So  verslanden,  gut 
gezeichnet,  gut  in  Farben,  aber  schlicht  und  einfach  sei 
endlich  die  Wiedergabe  des  Gesehenen.  Taugen  Form 
und  Farbe  nicht,  so  bleibt  die  Wirkung  aus.  Die  Einfach- 
heit läßt  am  besten  den  Grad  der  Wirkung  prüfen ,  und 
am  Einfachen  wiederum  erzieht  sich  am  ehesten  der  für 
die  Vorstellung  so  unerläßliche  Geschmack.«  o 

o  Wenn  Direktor  Prof.  Thormählen,  den  man  in  Magde- 
burg ungern  scheiden  sieht,  im  Herbst  das  Direktorat  der 
Kölner  Kunstgcwerbeschule  fibernimmt,  so  darf  man  aus 
seiner  bisherigen  Tätigkeit  schließen,  daß  er  auch  diese 
Anstalt,  mit  der  es  bisher  noch  sehr  im  Argen  liegen  soll, 
bald  höher  heben  wird. 

mm  HfiiuAo. 


DAS  NATURALISTISCHE  ORNAMENT') 


Von  Karl  Wid.mer-Karlsruhe 


VI  *N  allen  sachlichen,  nach  dem  Inhalt  getrennten 
Gruppen  des  Ornaments  hat  diejenige,  die  aus  der 
reichsten  Quelle  schöpft,  auch  die  reichste  Entwick- 
lung. Es  ist  das  Naliirornamcnl,  das  dem  Formen- 
kreis der  organischen  Schöpfung  angehört;  das  Pflanzcn- 
und  Tierornament  und  die  menschliche  Figur.  Das  Natur- 
ornament ist  auch  der  eigentliche  Träger  des  Gegensatzes 
zwischen  Stil  und  Naturalismus,  und  neben  der  den  Archi- 
tekturformen entlehnten  Ornamentik  der  wichtigste  Aus- 
dnick  aller  auf  das  Ornament  gegründeten  EntwickUings- 
gedanken.  Auch  die  Bewegung,  aus  der  das  neue  Ornament 
als  erster  Versuch  einer  modernen  Slileiitwicklung  hervor- 
gegangen ist,  setzt  mit  dem  Naturornaiiient  ein.  o 
o  Diese  Bewegung  hat  von  Haus  aus  eine  anlihistorische 
Tendenz.  Man  sucht  das  Problem  des  iiieuen  Stils«  zu 
lösen,  indem  man  sich  von  der  historischen  Ornamentik 
lossagt  und  unmittelbar  zur  Natur  zurückgreift.  So  wird 
das  Ornament  zunächst  der  Ausdruck  eines  entschiedenen 
Bruchs  mit  der  Vergangenheit,  uiul  man  cmpfimlet  den 
Gegensatz  zur  Slilrckonstruktion  der  historischen  Schule 
als  den  treibenden  Kern   der  Bewegung.     So   betont  auch 


•)  Mit  Erlaubnis  des  Herrn  Verfassers  bringen  wir  hier 
ein  Kapitel  aus  seiner  demnächst  erscheinenden,  umfang- 
reicheren Arbeit  'Das  Ornament  und  seinr  ni-deutiini;  in 
der  Kunst  der  Gegenwart     zum  Abdruck.     Red.  o 


Eugc-ne  Grasset,  einer  ihrer  Hauplvorkampfer  in  t 
in  seinem  epochemachenden  Vorbilderwerke  -l-i 
ses  applications  ornamentales«  (Paris  18%)  in  cr^tcr  Linie 
die  Forderung,  mit  der  Nachahmung  der  «toten  Stile-  auf- 
zuhören: •  iiu'im  cesse  de  copier  Ics  siecles  morts  qui  n'oni 
rien  ä  nous  dire  .  .  .  en  abandonnant  toutc  copie  des  Orna- 
ments d'iin  aiitre  age  .  • 

0  Freilich  wollte  Grasset  damit  einem  unbr.liti,.irri  V  iin. 
ralismus  ebenso  wenig  das  Wort  reden  wii 

Negierung  aller  Ogebnissc,  die  uns  die  kiinsl!.  ..-w..  .-. 

arbeit  früherer  Jahrhunderte  überliefert  hat.  Er  ergänzt 
seine  Forderung,  zur  Natur  zurückzukehren,  durch  die 
zweite,  die  Naturiorinen  zu  stilisieren:  •niodidecs  de  la^n 
ä  s'.idapter  etroilcmcnt  a  la  matirre  d.ins  Uqurlle  eile» 
sollt  fabrii|uees«.    Jedoch  hat  er  damit  nur  einen  %<>n  den 

1  akloren    der    Stilisierung    In 
f  rankreich    hat    die    neue    Ü 

Freiheit  einen  weilen  Sp  'Ut.h 

im  wesentlichen  beim  \  « 

o     Als    gegen    Ende   dei    iiililzij;ti  J*hii-  \U 
Jahrhunderts    die   Lossagung    v  ii    drr    tin- 
menlik  —  zunächst   im  Kun-' 
sicli  in  der  Oescliichle  des   ' 
voliilion  ab,  wie  im  Miticlallcr  am  Anlang  de»  il 
Jahrhunderts.     Damals   brach  die   Frühgotik  —  ^^ 
Frankreich  das  fuhrende  Land        mit  dem  aus  der  Antike 

18* 


184 

DAS  NATURALISTISCHE  ORNAMENT 

Klasse  Winckcl  :    lil.J.ih.  ( jiL5Ci.ku,  SLll^t|.ni  li  ;it      K':nli. 


Überlieferten  schematischen  Blattwerk  des  Romanischen 
und  schöpfte  die  Motive  einer  eigenen  Ornamentik  aus 
der  heimischen  Pfanzenwelt.  Hat  sich  schon  in  der 
Gotik  das  neue  Ornament  sehr  rasch  zu  einem  vollen 
Naturalismus  ausgewachsen,  so  trafen  in  unserer  Zeit 
vollends  alle  Gründe  zusammen,  um  der  neuen  Be- 
wegung von  Anfang  an  einen  ausgesprochen  natura- 
listischen Charakter  zu  verleihen.  o 
o  Wichtig  ist  zunächst  die  Talsache,  daß  die  Erfinder 
des  neuen  Ornaments  Künstler,  nicht  Handwerker  sind: 
Es  ist  die  Konsequenz  einer  Entwicklung,  die  bis  in 
die  Renaissance  zurückreicht.  Während  im  Mittelalter 
Entwerfen  und  Ausführen  in  der  einen  Person  des 
Handwerkers  vereint  gewesen  war,  beginnt  in  der  Re- 
naissance die  allmähliche  Loslösung  der  künstlerischen 
Erfindung  von  der  handwerklichen  Herstellung.  Von 
da  an  treten  auch  durch  alle  folgenden  Zeiten  neben  den 
berufsmäßigen  Männern  des  Kunstgewerbes,  den  Orna- 
nientstechern,  Dekorateuren,  Porzellanmalern-  und  Mo- 
delleuren usw.  immer  gelegentlich  freie  Künstler  als 
Entwerfer  kunstgewerblicher  Gegenstände  auf.  Aber 
doch  mehr  nebenher  in  gelegentlicher  Nebenbeschäfti- 
gung. Und  so  lange  dem  Handwerk  die  Ausführung 
blieb,  behielt  der  Handwerker  auch  immer  noch  einen 
gewissen  Anteil  an  Erfindung  und  Formgebung.  Etwas 
ganz  neues  ist  es,  daß  in  unserer  Zeit  Maler  und  Bild- 
h.iuer  das  Handwerk  von  sich  aus  neu  schaffen  und 
dabei  im  Handwerk  völlig  aufgehen.  Es  ist  begreiflich, 
daß  eine  von  der  Malerei  und  Bildhauerei  und  nicht  vom 


Handwerk  herkommende  lirneuerutig  des  Ornaments 
die  Spuren  ihrer  Abkunft  nicht  verleugnet  hat,  zumal  da, 
wo  die  moderne  Technik  mit  ihren  abstrakten,  die 
Materialgrenzen  verwischenden  Produktionsformen  dem 
naturalistischen  Schaffen  keine  Stilschranken  auferlegt: 
Wie  denn  überhaupt  der  Einfluß  einer  Kulturentwick- 
lung, die  seit  Jalirhuuderten  in  immer  gesteigertem  Tempo 
daran  gearbeitet  hat,  den  natürlichen  Boden  des  StU- 
gefühls  zu  uuterwülilen,  erst  überwunden  werden  mußte, 
o  Dazu  kommt  der  besondere  Einiluß  der  japanischen 
Kunst.  Von  allen  äußeren  Momenten  war  ihr  Vorbild 
die  unmittelbarste  und  stärkste  Anregung,  zur  Natur 
zurückzukehren.  So  wie  die  europäischen  Künstler  sie 
kennen  lernten,  war  sie  aber  selbst  schon  im  Stadium 
eines  fortgeschrittenen  Naturalismus  angelangt.  Es  ist  die 
naturalistische  Plastik  (Raubvögel  auf  Felsen,  Schlangen 
u.  dergl.)  der  modernen,  ihrerseits  schon  vom  euro- 
päischen Einfluß  angekränkelten  japanischen  Gefäß-  und 
( ieräteverzierung.  Und  es  ist  in  der  Flächendekorations- 
kunst, die  vom  Anfang  des  achtzehnten  bis  in  die  sieb- 
ziger Jahre  des  neunzehnten  Jahrhunderts  blühende  zier- 
liche, detaillierende  Kleiumalerei  der  Shijo-  oder  natura- 
listischen Schule  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Kunst- 
gewerbe, die  in  Europa  als  typisch  japanisch  bekannt 
wurde:  Also  die  japanische  Kunst  in  der  letzten  Phase 
ihrer  nationalen  Entwicklung.  Neben  der  eigentlichen 
Gebrauchskunst  kommt  dabei  namentlich  auch  der  japa- 
nische Holzschnitt  in  Betracht.  a 
Q  Von  Frankreich,  wo  der  Naturalisnuis  am  entschieden- 
sten aufgetreten  ist,  ist  auch  das  Studium  der  japanischen 
Kunst  mit  ihrem  Einfluß  auf  das  Kunstleben  der  Gegen- 
wart hauptsächlich  ausgegangen  und  es  ist  bezeichnend, 
daß  vor  zweihundert  Jahren  der  asiatische  Osten  schon 
einmal  über  Frankreich  eine  ähnliche  Wirkung  auf  das 
europäische  Kunstgewerbe  ausgeübt  hat.  Nachdem  der 
Japanismus  in  der  Delfter  Fayence-Kunst  schon  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert  eine  der  beiden  Hauptrichtungen  des 
Delfter  Dekorationsstils  bestimmt  hatte  (durch  Aelbregt 
de  Keyzer)  war  es  das  Rokoko,  dessen  ganze  Geschmacks- 
entwicklung auf  einer  innigen  Verwandtschaft  mit  der  japa- 
nischen und  chinesischen   Kunst  beruht.     Es  hat  nicht  nur 
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einzelne  lüemente  seiner  Dekorationsweise  (z.  li.  das  Slreti- 
bhiinennitister,  das  in  Japan  im  Anfang  des  drcizelmten  Jalir- 
hnnderts  auf  Stoffen  und  Lackarbeiten  entstanden  ist)  aus 
China  tind  Japan  entlefint,  sondern  berührt  sicli  überhaupt 
im  Geist  seiner  dekorativen  Sprache  —  dem  Natiirah'smtis, 
der  Unsymmelrie,  dem  unarchitektonischen  Oesamtcharaktcr 
—  unmittelbar  mit  dem  der  chinesisch-japanischen.  o 

o  Neben  dem  japanischen  spielt  denn  auch  der  historische 
Einfluli  seiner  eigenen  Kokokokiinst  im  modernen  franzö- 
sischen Kunstgewerbe  eine  entscheidende  Rolle.  o 
□  Dazu  kommt  als  dritter,  sehr  wichtiger  Faktor  auch 
der  Einfitili  der  hochentwickelten  franzüsisclien  Bildhauerei 
der  Gegenwart,  die  wiederum  an  sich  wie  in  ihrer 
Anwendung  auf  das  Kunstgewerbe  sehr  viele  wesens- 
verwandte Züge  nut  der  französischen  Plastik  des  Barock 
und  Rokoko  aufweist.  o 
D  Die  befrtichtenden  Gedanken,  die  Europa  speziell  aus 
der  japanischen  Kunst  empfangen  hat,  wirkten  am  frühesten 
in  der  Malerei  Die  Maler  gehörten  zu  den  ersten  und 
begeistertsten  Saniinlern  japanischer  Hol/schnittf,  und  der 
Anteil  Japans  an  der  Entwickitmg  von  Mattet,  Oegas  und 
dem  ganzen  modernen  Impressionismus  erstreckt  sich  auf 
grundlegende  Prinzipien  der  Nattiranschatiung  und  Bild- 
kompositiott,  die  mit  ihnen  in  der  ntoderncn  Malerei  zur 
Herrschaft  gelangt  sind.  (Der  moderne  Nattiraussclinilt 
usw.)                                                                                                o 


o     Etwas  spater  äultert  sich  der  |.ipanische  Einilull  in  der 
angewandten    Kunst.     Vl'tMin    Japan    hier    die    Bri'icir    ^t- 
worden    ist,    über  die  das  französische  Kunstgt- 
Anlauf    zu    einer    künsllcrisclien    Regeneration    ^  i 

hat,  so  hat  das  vor  allem  in  der  Keramik  dauernde  hructile 
getragen.     Freilich    liegt    hier    die    tiefere    Hcdeutuni;  der 
von   Japan    ausgegangenen    Anregungen    weniger    in    der 
Entwicklung  einer  neuen  ( )niamenltk  als  üb«rhjupl  in  der 
Aufschlieltung  eines  neuen  Felde»  künstlerischer  Tätigkeit. 
Der   französische    Bildhauer    Jean    Carric»    hat,   angeregt 
durch    die    Betrachtung    japanischer    Topfereien    auf    der 
Pariser    Weltausstellung   von    1878   die    lapanitchc    <ire»- 
tcchnik  in  die  franzosische  Kunst  cingeliihrt     Er  uurvlc  da- 
mit der  Begründer  der   modcnien  Kr;  '       t 
sein  gröltles  \'ctdienst;  er  h.il  dir  Ti 
die  Stille    einer  höheren  kii'- 
Er  ist  der  erste  moderne  Kui:  - 
Sinn  des  Wortes 

a  ( Farnes  war  Bildhauer  von  Haus 
plastik  —  der  freien  und  der  .lul  die  \u' 
dekorativen  Gresplaslik  —  haben  der 
ausgehenden  Anregungen  ihre  hedei  ■ 
zeiligt.  Aber  auch  die  französische  Gr 
sie  nicht  nach  dem  \otbild  Japans  überhaupt  auf  da» 
Dekor  vrr  ■■  i"- 
färben  (i 


an«*    in    der  Orfn- 


'  'fdiglich  durch  den  Reiz  der  Glasur- 
n,  Art  du  (cu)  wirkt   —  bewrnigt 
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die  plastische  Verzierung  der  Gefäßwand.  Entweder  ist  es 
ein  starkes  Relief  —  naturalistisch  angeordnete  Pflanzen- 
motive —  das  oh  direkt  von  japanischen  Vorbildern  auf 
Lackarbeiten,  Bronzegefäßen  usw.  kopiert  erscheint  (Lache- 
nal,  Dammouse  n.  a.,  auch  das  Pflanzenornament  der 
Gallcschen  Kunstgläser  ist  in  diesem  Stil  behandelt). 
Oder  es  i?t  Riiiidplastik.  Hier  tritt  neben  dem  Vorbild 
Japans  der  Zusammenhang  mit  alterer  französischer  Kunst 
stark  in  den  Vor- 
dergrund. Wenn 
z.  B.  Bigot  oder 
Delaherche  auf  den 
Grund  eines  Tel- 
lers invollerNatur- 
treue,  wie  über 
dem  Objekt  abge- 
gossen, eine  Ei- 
dechse u.  dergl. 
komponieren,  so 
erkennen  wir  die 
dekadente  Manier 
der  Palissy-Majo- 
lika  wieder.  Und 
wenn  die  Rundung 
einer  Vase  ganz 
und  gar  zum  Trä- 
ger einer  frei  be- 
handelten Figuren- 
gruppe gemacht 
wird,  so  kehrt  hier 
der  echte  Geist  des 
Rokoko  wieder.das 
ja  in  der  Porzellan- 
kunst seiner  Zier- 
vasen den  Oefäß- 
schmuck  in  der 
gleichen  Weise 
zumVorwand  einer 
ganz  freien  plasti- 
schen Komposition 
gemacht  hat.  d 
o  Seine  wichtigste 
Rolle  aber  spielt 
der  Naturalismus 
des  plastischen  Or- 
naments    in     der 

französischen 
Kleinkunstder»ob- 
jets  d'art«.  Auf 
diesem  Orenzge- 
bietzwischenfreier 
und  angewandter 
Kunst  hat  die  Über- 
legenheit der  fran 
zösischen  Plastik 
derlebendenKunst 

einen  nachhaltigeren  Einfluß  verschafft  als  irgend  sonst  in 
dem,  im  großen  und  ganzen  konservativ  gebliebenen  franzö- 
sischen Kunstgewerbe.  Es  ist  namentlich  die  Metallkiinst: 
Das  Luxusgerät  aus  Bronze,  Zinn,  Silber  mit  seinem  figür- 
lichen Schmuck,  worunter  der  weibliche  Akt  eine  bevor- 
zugte Rolle  spielt.  Wir  begegnen  hier  Namen  von  der 
Bedeutung  eines  Charpentier,  Dubois  usw.  Den  Höhepunkt 
der  angewandten  Plastik  bezeichnet  aber  die  Juwelierkunst 
von  Rene  Lalique.  Wie  er  die  Formen  der  organischen 
Natur  —  Pflanzen,  Tiere,  Menschen  —  mit  den  konstruktiven 
Linien  des  Schmucks  kombiniert,  hat  er  sich  seinen  eigenen 
StII    -laturalistisch  -  phantastischer    Ornamentik    geschaffen. 


Kl.isse  Prof.  Nigg;  Kurt  Krüger,  Linoleilni'ii-Iinitt 


Freilich  die  feinste  künstlerische  Qualität  liegt  bei  Lalique, 
wie  bei  der  französischen  Orestöpferei,  nicht  in  der  Form, 
sondern  in  der  Farbe.  Und  diese  Farbe  ist  durchaus 
nicht  naturalistisch,  sondern  stilisiert,  d.  h.  ohne  Rücksicht 
auf  die  Naturähnlichkeit  lediglich  nach  der  Harmonie  der 
Materialfarben  zusammengestimmt.  Hier:  In  der  über- 
wiegenden Bedeutung  einer  stilisierenden  Farbe  findet 
der    Naturalismus    als    ein    wesentlich    formales    Element 

seine  Grenze.  o 
o  Auf  dem  enge- 
ren Gebiet  dtrPor- 
zellaiikiinst  ist  der 
moderne,  auf  japa- 
nischem Einfluß 
begründete  Natu- 
ralismus in  einer 
seiner  epoche- 
machendsten Er- 
scheinungen aber 
nicht  von  Frank- 
reich, sondern  von 
einem  nordischen 
Land  ausgegangen. 
Es  ist  Dänemark. 
o  Die  große  Um- 
wälzung, die  gegen 
Ende  der  achtziger 
Jahre  von  den  bei- 
den dänischen  Por- 
zellanfabriken: der 
ehemals  könig- 
lichen Porzellan- 
manufaktur  Kopen- 
hagen und  Bing 
und  Gröndahl  aus- 
gegangen ist,  hat 
die  europäische 
Porzellanindustrie 
sowohl  technisch 
wie  künstlerisch 
auf  einen  völlig 
neuen  Boden  ge- 
stellt. Zugleich 
mit  der  Erfindung 
der  Unterglasur- 
malerei ging  die 
königliche  Por- 
zellanmanufaktur 
unter  der  künstleri- 
schen Leitung  des 
Malers  Arnold 
Krog  und  anderer 
von  der  Nachah- 
mung des  Rokoko-, 
Delfler-  und  chine- 
sischen Porzellans 
zu  einem  neuen  Stil  der  Ornamentierung  über.  Das 
Vorbild  des  japanischen  Naturstils  führte  sie  zur  Dar- 
stellung heimischer  Natur:  Motiven  der  nordischen  Land- 
schaft, Tier-  und  Pflanzenwelt.  Auch  im  Stilprinzip  hielten 
sie  sich  eng  an  das  japanische  Vorbild.  Es  ist  die 
gleiche  impressionistische,  nur  silhouettenartig  verein- 
fachte Unmittelbarkeit  der  Naturwiedergabe,  die  nament- 
lich bei  größeren  Darstellungen  von  dem  ornamentalen 
sich  immer  mehr  zum  illustrativen  Stil  hinbewegt.  Strenger 
in  den  Grenzen  des  ornamentalen  Stils  auf  Grund  heimi- 
scher Naturvorbilder  halten  sich  im  allgemeinen  Bing  und 
Gröndahl.     Mit    der    Anwendung    von    Unterglasurfarben 
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sind  sie  etwa  gleichzeitig  mit  königlich  Kopenhagen  auf- 
getreten. Wie  sie  aber  neben  der  reinen  I'inseltechniJc 
in  ihrem  Dekor  den  Rehefstil  bevorzugen,  bewegen  sie  sich 
in  der  übersetzenden  Strenge  und  Vereinfachung  der  Form- 
gebung oft  bis  an  die  Linie  des  abstrakten  Ornaments.  Ihre 
Dekorationsweise  fällt  also  schon  in  das  Bereich  des  stili- 
sierenden Ornaments.  □ 
a  Mit  Frankreich  und 
Dänemark,  wo  er  in  seinen 
Haupterscheinungen  auf- 
tritt, ist  der  Wirkungskreis 
des  modernen  Naturalis- 
mus natürlich  nicht  abge- 
schlossen. Bei  dem  inter- 
nationalenAustausch  künst- 
lerischer Anregungen,  der 
heute  wie  zu  allen  Zeiten 
lebendiger  Entwicklung  das 
Kunstleben  beherrscht,  war 
es  von  vornherein  aus- 
geschlossen, daß  er  sich 
auf  einzelne  Länder  be- 
schränkte. Hat  sich  /.  B. 
in  der  Porzellaniudustrie 
Sevres  durch  Kopenhagen 
in  neue  Bahnen  lenken 
lassen, sokonnten  sich  auch 
die  allberühmten deutschen 
Manufakluren  dem  moder- 
nisierenden Zug  der  Zeit 
nicht  verschlielien.  So  traten 
Meißen  nudCliarlottenburg 
schon  1400  in  Paris  mit 
Arbeilen  eines  naturalisti- 
schen Stils  auf,  der  einen 
scharfen  Gegensatz  zu 
ihrem  überlieferten  Alt- 
Meißner  und  Alt -Char- 
lottenburger Genre  bildete. 


Bei  der  gegenseitigen  Berührung  der  verschiedenen  Linder 
läßt  sich  aber  im  einzelnen  oft  schwer  feststellen,  wie  weit 
das  eine  vom  anderen  abhängt  oder  selbständig  auf  neue 
Wege  gelangt  ist.  Wenn  z.  B.  der  Japanismus  auch  in 
England  deutliche  Spuren  hinterlassen  hat,  und  sich  sein 
Einfluß  hier  mit  dem   Präraphaelilismus    mischt,    so   wird 

bei  dcrkomnicrziellenWell- 
stellung  Englands  die  un- 
nn'ttelhare  Berührung  mit 
dem  Orient  eine  wicliiigerc 
Rolle  spielen  als  die  Ver- 
mittlung Frankreichs.  • 
o  Und  ebensowenig  UHI 
sich  eine  scharfe  Oren/c 
ziehen,  wo  der  Nalutali»' 
mus  aufhört.     Wenn   eine 

absolut  naturalistische 
Kunst  überhaupt    ein   Un- 
ding ist,  >o  handelt  es  sich 
vollends    belli)    l^rnatncnt 
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des  englischen  Kiinst.^cwerbes  die  Bedingungen  für  die 
Entwicklung  einer  naturalistischen  Ornamentil<  von  vorn- 
herein ungünstig,  so  hat  der  Naturalismus  auch  in  Deutsch- 
land keineji  enlschcidenden  Einfluß  gewonnen.  Die  An- 
fänge einer  gesunden   Neuentwicklung,  die  hier  ebenfalls 


nn't  der  Verjüngung  des  Ornaments  einsetzen,  liegen  viel- 
mehr da,  wo  die  Naturwiedergabe  den  materiellen  und 
formalen  Gesetzen  der  ornamentalen  Sprache  unterworfen 
wird:  also  im  sulisicreiidcii  Ornament.  a 


DAS  DEUTSCHE  BUCHGEWERBE 
AUF  DER  BRÜSSELER  WELTAUSSTELLUNG  1910 


Von  Heinrich  Wieynk-Berlin 


ZL'  den  wenigen  Abteilungen,  die  schon  in  den  ersten 
Tagen  der  Eröffnung  eine  gute  Übersicht  boten, 
gehört  die  vom  Deutschen  Buchgewerbe- Verein  arran- 
gierte Ausstellung.  Sie  umfaßt  eine  Gruppe  von  Einzel- 
räumen, die  ihre  übersichtliche,  architektonische  Gestaltung 
von  Oskar  Menzel  -  Dresden  erhalten  haben.  Symbolisch 
mag  die  reizende  Lüneüe  im  Raum  8  von  R.  Schulze- 
Leipzig  erscheinen,  darstellend  eine  kniende,  jungfräuliche 
Gestalt  von  Hodlerscher  Herbheil,  die  man  deuten  kann 
als  das  personifizierte  Verlangen  nach  Erkenntnis  in  künstle- 
rischen Dingen  auf  buchgevverblichem  Gebiete.  Ein  begreif- 
liches Verlangen  mit  Rücksicht  auf  die  mangelnde  Einsicht 
mancher  Aussteller  in  der  Frage:  Was  und  wie  stelle  ich 
aus?  Arthur  Woernlein-Leipzig,  in  dessen  Händen  die 
Organisation  der  Ausstellung  lag,  hat  die  undankbare 
und  schwierige  Aufgabe  gehabt,  das  von  den  verschie- 
denen Ausstellern  gesandte  Material  in  zeitraubenden  Vor- 
arbeiten sichten  und  herrichten  zu  lassen,  um  bei  den 
charakteristischen  Erzeugnissen  unseres  vielseitigen  Buch- 
gewerbes auch  ein  künstlerisches  Niveau  durchzuhalten. 
Wie  weit  dieser  Wunsch  Erfüllung  finden  konnte,  zeigt 
die  Ausstellung.  o 

n  Man  betritt  zuerst  Raum  1,  in  dem  die  Reichsdruckerei 
ihre  Arbeiten  vorführt  aus  den  Abteilungen  des  Buch-,  Stein-, 
Licht-  und  Kupferdrucks,  der  Heliographie  und  anderen  photo- 
mechanischen Reproduktionsverfahren;  der  Buchbinderei 
und  Schriftgießerei,  der  Herstellung  von  Wertpapieren  und 
Postfreimarken.  Von  allen  diesen  Techniken  sind  in  dem 
überreichlich  zugemessenen  Raum  gute  Beispiele  an  den 
Wänden  zu  sehen,  vielfach  aber  in  unerreichbarer  Höhe. 
Die  Eignung  unserer  Reichsdruckerei  zu  originalgetreuer 
Wiedergabe  alter  Kunst  ist  bekannt,  desgleichen  ihre  vor- 
züglichen Resultate  im  Buchdruck.  Darum  hätten  statt  der 
vorgeführten  Reihe  gleichwertiger  Beispiele  wenige  aus- 
gesuchte genügt.  Inmitten  des  Raumes  sind  in  Schaukästen 
und  auf  Tischen  fertige  Bücher  und  monumentale  Druck- 
werke ausgelegt,  darunter  solche,  deren  innere  und  äußere 
Ausstattung  nicht  einwandfrei  ist.  Gute  Einbände  von 
Tiemann,  Sattler  und  Sütterlin  wären  besonders  zu  nennen; 
von  letzterem  findet  man  auch  den  volkstümlichen  Bibel- 
druck, den  die  Reichsdruckerei  für  die  Preußische  Haupt- 
bibelgesellschaft besorgte.  Unbegreiflich  in  ihrem  Inhalt 
erscheint  die  neue,  von  Sütterlin  geschmackvoll  angeord- 
nete Gesamtprobe  der  Reichsdruckerei,  die  das  Schriften- 
und  Schmuckmaterial  nachweist.  Sie  enthält  außer  einigen 
neuen  Schöpfungen  zum  großen  Teil  veraltetes  und  un- 
zeitgemäßes Druckmaterial,  das  in  keiner  Weise  als  vor- 
bildlich gelten  kann.  Als  besondere  Geschmacklosigkeit 
können  die  ausgestellten  Wasserzeichen  -  Transparente 
gelten,    die    das   belgische    und    deutsche    Herrscherpaar 


darstellen.  Der  anschließende  Raum  2  —  Papier-  und 
Geschäftsbücher  —  bringt  einzelnes  Gute,  ohne  neue  Wege 
zu  zeigen.  Sie  sind  für  dieses  Gebiet  aber  in  der  großen 
Industriehalle  zu  erkennen,  wo  J.  C.  König  &  Ebhardt- 
Hannover  ausstellten.  Diese  Firma  hat  mit  Erfolg  einige 
Künstler  zu  Versuchen  für  eine  neue  Ausstattung  der  Ge- 
schäftsbücher veranlaßt.  Im  Raum  3  -  Druckfarben  und 
Messingschriften  —  zeigen  E.  T.  Gleitsmann- Dresden 
und  Max  Mühsam-Berlin  gute  Anwendungen  ihrer  Druck- 
farben; Dornemann  &  Co.,  Maaß  und  Jungvogel  -  Kre- 
feld lassen  die  Güte  ihres  Prägematerials  mehr  in  der 
technischen  als  in  der  künstlerischen  Gestaltung  erkennen. 
Vieles  unter  dem  ausgestellten  Schmuckmaterial  muß  ab- 
gelehnt werden.  Der  folgende  Raum  4  zeigt  unsere  Schrift- 
gießereien auf  der  Höhe  ihrer  technischen  und  künst- 
lerischen Leistungsfähigkeit.  Bauersche  Gießerei- Frank- 
furt a.  M.,  Gebrüder  Klingspor  -  Offenbach,  Stempel- 
Frankfurt  a.  M.,  Rühl-Leipzig  haben  vorzügliche  Einzelblätter 
und  Bücher  in  wirkungsvollen  Anwendungen  ihrer  Erzeug- 
nisse ausgestellt,  die  zum  Teil  unter  der  fruchtbaren  Mitwir- 
kung bekannter  Künstler  entstanden  sind.  Genzsch  &  Heyse- 
Hamburg  zeigen  ebenfalls  Qualität,  aber  auch  das  Kon- 
ventionelle ihrer  Geschmacksrichtung,  die  gerne  zwischen 
Renaissance  und  Jugendstil  pendelt.  Schelter  &  Giesecke, 
sowie  Klinkhardt-Leipzig  gehen  zu  ihrem  Schaden  weiter 
Wege,  die  andere  längst  zu  meiden  wissen.  o 

a  Während  bisher  eine  gewisse  erkennbare  Disziplin  den 
Blick  anzog,  beginnt  im  Raum  5  —  Buch-,  Stein-  und  Musik- 
notendruck —  die  zerstreute  Ordnung.  Das  Auge  irrt 
umher  und  sucht  eine  Oase  zu  reinem  Genüsse.  Bei  den 
Erzeugnissen  von  Trenkler  &  Co. -Leipzig  ist  sie  nicht  zu 
finden,  bei  C.  G.  Röder  -  Leipzig  auch  nicht.  Du  Mont 
Schauberg  -  Köln  a.  Rh.  und  A.  Lattmann  -  Goslar  zeigen 
einige  gute  Drucksachen  und  Julius  Klinkhardt-Leipzig  vor- 
zügliche Farbenlithographien  für  Lehrbücher.  Die  Dr.  Wild- 
sche  Buchdruckerei -München  hat  Wertpapiere  ausgestellt, 
die  in  ihrer  künstlerischen  Qualität  noch  unsicher  sind. 
Es  folgt  Raum  6  —  Buchverlag  —  und  Raum  7  —  Buch-,  Kunst- 
und  Landkartenverlag.  Hier  haben  unsere  großen  Verlags- 
institute ausgestellt,  deren  Ruf  zwar  begründet  ist,  aber 
fast  ausschließlich  das  wissenschaftliche  Gebiet  betrifft. 
Die  äußere  Gestaltung  dieser  Erzeugnisse  ist  nützlich,  aber 
ohne  jeden  sinnlichen  Reiz.  Wo  er  wirklich  erstrebt  wird, 
erscheint  das  Resultat  wenn  nicht  geschmacklos,  doch  pro- 
blematisch. Nicht  zu  reden  von  der  Auswahl  für  diese 
Ausstellung  und  deren  Vorführung.  Man  sieht  fast  nirgends 
ein  planvolles  Ausnutzen  gegebener  Werte,  wohl  aber  sinn- 
lose Häufung  der  Erzeugnisse  ohne  jeden  dekorativen  Ef- 
fekt. Das  Bibliographische  Institut  (Meyer) -Leipzig  stellt 
beispielsweise  eine   Klassiker- Bibliothek  von   150  Bänden 
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Erste  Reihe:  Klasse  für  Schulknahcn,  O,  Diiiiii  um    /irtii««/cne;  Derielbc,  SclimledcwertoUtL 
Zweite  Reihe:  Klasse  für  Schulkiubeii,  F.  K^  mit  Menlr. 

Dritte  Reihe:  links:  Klasse  Prof.  Nivli:,  R.  I'  kolatlrpachuni; ; 

rechts:  Klasse  für  Schulknahcn,  J.  Me«e.  Heimkehr;  F.  KrOger,  Blamcnkorb  (Seh« 
Vierte  Reihe:  Klasse  l'rof.  Niitit,  R.  Daencrt,  /«ei  Schoknlailepackongen. 
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Erste  Reihe: 
Klasse  Prof.  Nigg, 
Daeiiert,  Komenten-Miister; 


W.  Beyer,  Muster  auf  Samniet. 

Zweite  Rcilie: 

Klasse  Prof,  Nigg, 

R.  Daenert,   Doppelseite  aus 

Deutsche  Wiegenlieder 

(VerlagGerladi&Wiedling.Wieu) 

Alhert  Bl.-inkenburg,  Vorsatz- 
Muster. 

Dritte  Reihe: 

Klasse  Prof.  Nigg, 

Albert  Blankenburg,  Vorsaiz- 

Muster  (derselbe  Linoleumsclinitt 

in  anderen  Farben). 

Klasse  Ernst  Hoffmann, 
Otto  Klaue,  Freie  Schriftübung. 
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WctthL'worbs-Entvviirfc  von  Erich 

von  Puilitz  für  die  Pinna  Nit/sclu.- 

&  Oüniher  in  Ratlienow. 
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aus,  die  in  der  gleichen,  recht  mäßigen  Ausstattung  eine 
h-ingweilige  Reihinig  ohne  jeden  Rhythmus  bedeuten.  Auch 
Kari  Baedeker  zeigt  seine  erprobten  Reisehandbücher, 
gleich  75  auf  einmal,  in  einer  Anordnung,  die  statt  der 
farbigen  Möglichkeiten  nur  die  JVlonotonie  der  roten 
Einbände  zur  Geltung  bringt.  Julius  Hoffmann-Stuttgart, 
der  sonst  in  Ausstattungsfragen  gut  beraten  scheint,  be- 
hängt eine  Wandfläche  von  5  Quadratmetern  mit  55  far- 
bigen Tafeln  aus  seinen  Zeitschriften  und  Vorlagenwerken, 
wo  wenige  charakteristische  Beispiele  von  glücklicherer 
Wirkung  gewesen  wären.  Breitkopf  &  Härtel  -  Leipzig 
führen  Gesamtausgaben  der  Werke  unserer  Musikheroen 
in  einer  Aufmachung  vor,  die  ebenso  geschmacklos  als 
konventionell  und  unwirksam  ist.  Dagegen  hat  der  Har- 
monie-Verlag in  Berlin  gelungene  Versuche  in  künstlerischen 
Notentiteln  zu  zeigen.  Friedr.  Vieweg  &  Sohn  haben  gute 
Farbdrucke  für  wissenschaftliche  Bücher  ausgestellt.  Vel- 
hagen  &  Klasing-Bielefeld  und  Leipzig  zeigen  einige  Tableaus 
mit  Einzelblättern,  sowie  einige  gute  Buchausstattungen. 
Das  letztere  läßt  sich  auch  von  der  O.  Groteschen  Verlags- 
buchhandlung, Berlin,  sagen.  Was  die  Langenscheidtsche 
Verlagsbuchhandlung  zur  Ausstellung  brachte,  hat  sicher 
allgemeines  Interesse,  bis  auf  die  Aufmachung  ihrer  Er- 
zeugnisse, die  nach  wie  vor  schlecht  ist.  Den  Höhepunkt 
an  Geschmacklosigkeit  und  Dürftigkeit  erreichen  die  An- 
nalen  von  F.  C.  Glaser-Berlin.  Alles  in  allem  lassen  diese 
Abteilungen  viel  gründliche  und  gewissenhafte  Arbeit  auf 
technischem  und  wissenschaftlichem  Gebiete  erkennen, 
jedoch  erst  wenige  zielbewußte  Äußerungen  künstlerischen 
Empfindens  neben  einer  erdrückenden  Fülle  von  Geschmack- 
losigkeiten. ° 
o  im  Raum  8  kommt  die  wirkliche  reife  Druckkunst  zu 
ihrem  Recht.  Das  beweisen  die  zahlreichen  Schaukästen 
der  Sondergruppe  Buchkunst  mit  den  Auslagen  unserer 
ersten  Verlagshäuser  und  Privatpressen,  deren  verdienter 
Ruf  begründet  ist  in  der  Betätigung  ausgesprochener  künst- 
lerischer Tendenzen.  Ernst  Ludwig-Presse,  Tempel-Verlag, 
Janus-Presse,  Georg  Müller,   Julius  Bard,   Bruno  Cassirer, 


E.  Diederichs,  Hans  von  Weber,  S.  Fischer-Verlag,  Schaff- 
stein u.  a.  Sie  alle  haben  Bücher  ausgestellt,  die  das 
deutsche  Buchgewerbe  glänzend  vertreten  und  einen  Be- 
griff unserer  zielbewußten,  künstlerischen  Arbeit  während 
der  letzten  zehn  Jahre  geben.  An  den  Wänden  hängen  vor- 
zügliche Kunstblätter,  Gravuren  und  orginalgraphische  Ar- 
beiten. Ferner  hervorragende  farbige  Reproduktionen  alter 
Kunst,  besonders  farbige  Lichtdrucke  nach  Memling  und 
anderen  Meistern  von  Alb.  Frisch-Berlin.  Die  Bnchkünstler 
selbst  kommen  noch  im  Raum  9  zu  Wort,  wo  der  »Verein 
deutscher  Buchgewerbe  -  Künstler»  eine  kleine  Kollektiv- 
Ausstellung  in  geschmackvollem  Rahmen  vorführt.  Es  sind 
Stichproben  der  Kunst  von  Vogeler,  Tiemann,  Honneger, 
Stemer-Prag,  Seliger,  Belwe,  Hein,  Cissarz,  Ehmcke,  Weiß 
und  anderen.  In  dieser  Reihe  unserer  bekanntesten  Buch- 
gewerbler  fehlt  indes  noch  mancher  Name,  den  man  der 
Vollständigkeit  halber  gerne  vertreten  sehen  möchte.  Da- 
ran ist  aber  wohl  der  Zufall  schuld  und  die  etwas  lokale 
Färbung  des  in  der  Stille  gegründeten  jungen  Vereins,  der 
seinem  Namen  entsprechend  noch  wachsen  muß.  o 

a  Die  anschließenden  f^äume  10  und  11  —  Berufs-  und 
Liebhaberphotographie  geben  einen  vorzüglichen  Überblick 
über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Lichtbildnerei.  Die 
ausgestellten  Arbeiten  zeigen  fast  durchweg  Qualität. 
Besondere  Erwähnung  verdienen  die  wundervollen  Akt- 
aufnahmen von  A.  Grienwaldt-Bremen  und  die  farbigen 
Photographien  von  Hoffmeister.  Zum  Schluß  wäre  noch 
über  Raum  12  zu  sprechen,  wo  einige  unserer  Großbuch- 
bindereien ausstellten.  Unter  diesen  seien  Lüderitz  &  flauer 
besonders  erwähnt  wegen  ihrer  zielbewußten  Arbeit  für 
den  Verlegerband.  Was  für  Resultate  auf  diesem  Gebiet 
möglich  smd,  konnte  die  englische  Abteilung  für  Buch- 
gewerbe lehren.  Sie  zeigte  Verlegerbände  in  geradezu 
mustergültiger  innerer  und  äußerer  Aufmachung  und  Luxus- 
bände von  einer  vollendeten  Schönheit  in  Technik  und 
Zeichnung.  Künstlerische  Werte,  gegeben  mit  einer  ge- 
wissen Selbstverständlichkeit,  ohne  die  aufdringliche  Re- 
klame   und    Selbstgefälligkeit    unserer    Exaktheitsfanatiker. 

HEINRICH  WIF-YNK-Bedin. 


DIE  XXI.  WANDERVERSAMMLUNO 
DES  DEUTSCHEN  OEWERBESCHUL-VERBANDES 


Von  Otto  Schulze-Elberfeld 


REGENSBURG  an  der,  dort  nach  dem  Studentenliede 
•  strudelnden  ,  Donau  war  diesmal  der  Treffpunkt 
von  Herren  und  Damen  des  Gewerbeschul-Ver- 
bandes,  der  die  Angehörigen  der  fachlichen  Berufs- 
schulen, einschließlich  der  Gewerbeschulen  für  Mädchen, 
umfaßt.  Es  war  sehr  verständig,  mal  wieder  den  Süden 
aufzusuchen,  mal  wieder  Anschluß  bei  den  süddeutschen 
Brüdern  und  Schwestern  zu  finden.  Im  Vorjahre  fand  die 
Tagung  in  Posen  statt;  also  nichts  besser  als  Gegensätze, 
die  wiederum  Gegensätze  überbrücken  helfen.  Eine  schöne 
bayerische  Stadt  mit  vortrefflichen  alten  Baudenkmalen  auf 
historischem  Boden  und  bewährten  vorzüglichen  Bier- 
quellen und  ebensolcher  Versorgung  in  anderen  Dingen 
scheint  mir  der  gegebene  Versammlungsort  auch  für  tech- 
nische Schulmänner  zu  sein.  Etwas  platzen  ja  die  Ge- 
müter auch  der  besten  Erzieher  zuweilen  aufeinander,  und 
da  ist  es  gut,  wenn  fürsorgende  und  entgegenkommende 
Gastfreundschaft  an  der  Hand  von  Naturschönheiten,  echter 
iCunst  und  versöhnender  Nachsicht  solchem  Fachempfinden 


die  Spitze  nimmt.  Es  sei  vorweg  gesagt,  daß  die  große 
Tagung  durchaus  harmonisch,  anregend  und  nutzbringend 
verlief,  dank  der  vorzüglichen  Oberleitung  und  der  sich 
aufopfernden  örtlichen  Geschäftsleitung.  Die  Tage  vom 
IS.  bis  21.  Mai  werden  allen  Teilnehmern  der  Regensburger 
Tagung   unvergeßlich  bleiben.  ■" 

D  An  der  Hauptversammlung  aller  Gruppen  der  verschie- 
denen Schulgattungen  nahmen  die  Behörden  und  Vertreter 
der  Schuldezernate  der  verschiedenen  Bundesstaaten  teil. 
Die  Beteiligung  der  Schulmänner  selbst  war  eine  nicht  so 
starke  wie  auf  früheren  Verbandstagen;  vielleicht  war 
manchem  doch  der  Weg  zu  weit,  oder  das  schöne  Regens- 
burg zu  gefährlich.  Nach  den  üblichen  Ansprachen  des 
Verbandsvorsitzenden,  Baurats  Prof.  W.  Pickersgill-Stutt- 
gart,  und  der  Vertreter  der  Bürgerschaft,  der  Regierungen 
und  technischer  Verbände  hielt  der  vortreffliche  Vorkämpfer 
und  Förderer  des  Zeichenunterrichts,  des  Werkunterrichts 
und  der  erziehenden  Arbeit  in  den  Volksschulen,  Fort- 
bildungs-  und  Fachschulen   Bayerns,  Studien-  und  Schulrat 


XXI.  WANDERVERSAMMLUNQ  DES  QEWEF<BESCHUL-VhR[UNbi  . 


m\ 


Dr.  Georg  Kerscliensteiner-Minichcn,  seinen  Vortrag  über 
den  Stand  und  die  Entwicklung  der  Fach-  und  Fortbildungs- 
schulen Bayerns  .  Zahlen,  Daten  und  Namen,  Tabellen, 
Verfügungen  und  Lehrpläne  unterstützten  in  lückenloser 
Folge  die  den  Stoff  beherrschenden  Ausführungen,  die  den 
Hörern  bewiesen,  welchen  großen,  auch  vorbildlichen  An- 
teil Bayern  an  der  Entwicklung  des  gewerblichen  und  Fach- 
schulwesens Deutschlands  hat.  Die  Oriuidlagen  und  ersten 
Anfänge  dafür  reichen  über  hundert  Jahre  zurück.  —  Von 
den  weiter  gehaltenen  Vorträgen  interessieren  die  Leser 
unserer  Zeitschrift  besonders  die  folgenden.  Über  »Die 
Materialieiikuiide  für  Maler,  ihre  Methode  und  ihr  Ziel« 
sprach  Maler  Hugo  llillig,  Lehrer  der  Staats-Kunstgewerbe- 
schule  zu  llarnburg.  Der  Redner,  der  mir  auf  seinem  Ge- 
biet nicht  nur  ein  befähigter  Fachmann,  sondern  auch  ein 
tüchtiger  Pädagoge  zu  sein  scheint,  packle  das  Thema  von 
der  einzig  richtigen  Seite  an,  denn  er  ging  lediglich  von 
praktischen  Voraussetzungen  aus,  das  heilit  von  Anstrichen, 
Arbeitsmethoden  und  Materialen  in  ihrem  gegenseitigen 
Abhängigkeitsverhältnis.  In  der  Materialienkunde  spielen 
Namen  und  chemische  Formeln  die  allergeringste  Rolle; 
der  Maler  und  Anstreicher  mul5  die  Güte  oder  die  Minder- 
wertigkeit durch  die  sachgemäße  Verarbeitung  kennen 
lernen;  in  dem  gegenseitigen  Verhalten  der  Anstriche  und 
Farben,  der  Grundierungen  und  Lackierungen  lerne  der 
junge  Fachmann  sowohl  die  Farbstoffe  selbst,  wie  ihre 
Anmischung  und  Bindemittel  kennen.  Es  soll  schon  hier 
angedeutet  werden,  daß  die  Hoffnung  besteht,  die  Vor- 
träge im  Druck  erscheinen  zu  lassen.  Diese  Materialkunde 
ist  geradezu  vorbildlich  für  die  Behandlung  ähnlicher  Lehr- 
stoffe, o 
o  Von  weittragender  Bedeutung  war  auch  der  Vortrag 
von  Dr.  E.  Berdel  von  der  Königl.  keramischen  Fachschule 
zu  Höhr;  er  hatte  zum  Inhalt  >Die  Bedeutung  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  für  die  Kunstgewerbe-.  Wer 
jemals  sich  in  die  Publikationen  des  Professors  Meurer 
und  des  Geheimrats  Haeckel  vertiefen  konnte,  wird  heraus- 
fühlen, daß  es  auch  dem  Vortragenden  nicht  um  eine 
schulmeisterliche  Unterweisung  und  Klassifizierung  der 
Geschöpfe  Gottes  zu  tun  ist,  sondern  um  ein  innerliches 
Hineinleben,  um  eine  Versenkung  in  die  Gesetze  der  Werke 
der  Schöpfung  und  damit  um  ein  wirkliches  Mitempfinden 
der  großen  Vorgänge.  Der  Vortrag  war  von  großem  poe- 
tischen Gehalt  und  psychologischer  Tiefe,  voll  ethischer 
Gesetze.  Der  Redner  erwartet  von  einem  solchen  Unter- 
richt mit  Recht  eine  sittlichere  Weltanschaung  der  Schaffen- 
den, eine  Bereicherimg  der  Phantasie  und  eine  Erweiterung 
des  Arbeitsgebietes  nach  Formen,  Farben  und  allgemeinen 
üestaltungsmöglichkeiten.  Dr.  Berdel  verdient  aufrichtigen 
Dank  für  seine  gehaltvollen  Anregungen.  o 
o  Etwas  heiklere  Themen  behandelten  zwei  andere  Redner 
in  Sachen  der  Abgrenzung  der  Lchrzicie  der  verschiedenen 
Schulgattungen;  denn  ehrgeizige  Schulleiter  sind  immer 
geneigt,  die  Stufe  der  nächsthoclisten  Schulgattmig  ins 
eigene  Gefechlsleld  zu  ziehen.  In  neuerer  Zeit  kommt 
namentlich  die  Fortbildungsschule  größerer  Städte  sehr 
leicht  in  das  Gehege  der  am  gleichen  Orte  befindlichen 
Fachschulen  hinein;  dem  muß  mit  allen  zulässigen  AMtteln 
entgegengearbeitet  werden.  Direktor  Back  von  der  Ge- 
werbeschule in  Frankfurt  a.  M.  behaudelle  in  erschöpfender 
und  sachlicher  Form  die  Aufgaben  und  Ziele  der  ver- 
schiedenen gewerblichen  Lehranstalten  in  seinem  \'ortragc 
•  Die  freiwillige  Gewerbeschule  in  ihrem  Verhältnis  zur 
PfliclUforlbildungsschule  einerseits  unil  zu  den  Kunst- 
gewerbeschulen und  Fachschulen  andererseits.-  Ganz 
scharfe  Grenzlinien  lassen  sich  ja  nicht  immer  ziehen,  denn 
die  schmückenden  Gewerbe  lassen  sich  auch  in  den  nicht 
eigentlichen    Kunstgewerbescluilen    so    wenig    nach    unten 


wie  nach  oben  scharf  begrenzen.  Gewisse  Freiheiten 
müssen  geachtet  werden;  einsichtsvolle  Schulleiter  werden 
aber  stets  im  Interesse  der  ihnen  anvertrauten  Zöglinge 
rechtzeitig  Anlaß  nehmen,  die  Begabtesten,  namentlich  in 
künstlerischen  Fächern  und  Geschmacksfragen,  einer  bes- 
seren Ausbildungsmöglichkeil  an  einer  gehobenen  Anstalt 
zuzuweisen.  Hier  fehlt  es  sehr  häufig  an  einer  selbstloseren 
Einsicht.  In  der  Debatte  machte  Landesgewerberat  Dr. 
Kühne  Berlin  mit  Recht  den  bemerkenswerten  Minwcif, 
daß  es  eine  Vergeudung  der  öffentlichen  Mittel  bedeute, 
wenn,  nach  ihrer  Bestimnumg,  gesonderte  Schulen  nach 
Parallelstellung  strebten.  Der  Redner  des  anschließenden 
Vortrags,  Dr.  W.  Kley,  Direktor  der  städtischen  Oewcrbc- 
und  Handelsschule  zu  Harburg  a.  d.  Elbe,  hatte,  da  er  ein 
verwandtes  Thema  behandelte,  einen  schweren  Stand, 
schon  um  nicht  in  Wiederholungen  zu  verfallen.  Immer- 
hin wußte  auch  er  in  seinen  daraufhin  gekürzten  Ausfüh- 
rimgen  neue  Gesichtspunkte  zu  geben.  Sein  Thema  lautete 
•  Fortbildungs-  und  Fachschule  in  ihren  Grenzlinien,  «jwie 
in  der  Staats-  und  Gemeindepolitik..  Dr.  Kley  behandelte 
hierbei  mehr  einen  wichtigen  Teil  der  staatsbürgerlichen 
Erziehung  nach  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Seite. 
Der  Schüler  müsse  Produktions-  und  Umsatzwcrle  er- 
kermen  und  würdigen  lernen,  ebenso  die  Bedingungen  für 
das  wirtschaftliche  Wohlergehen  des  Staates ,  um  diesem 
zu  ermöglichen,  sich  auf  dem  Weltmarkte  behaupten  zu 
können.  Eine  wirtschaftliche  und  politische  Strategie  »ei 
dafür  notwendig;  hierzu  könne  die  Grundlage  schon  in 
den  gewerblichen  Schulen  bei  der  Besprechung  von  Arbeits- 
methoden, Materialerprobung  und  Kostenberechnungen 
gelegt  werden.  Auch  dieser  Vortrag  stellte  die  noch  zu 
lösenden  Schulaufgaben  greifbar  nahe;  der  Gedankenaus- 
tausch beider  Redner  war  gegenseitig  befruchtend.  a 

0  Ein  Thema  von  vielseitiger  Tragweile  behandelte  auch 
der  Berliner  Kunstschrillsteller  Robert  Mielke  in  seinem 
Vortrage  Handwerk  und  Industrie  auf  dem  Dorfe  und 
die  Erziehung  des  gewerblichen  Nachwuchses-.  Dem 
Stoffe  selbst  ist  man  sogar  schon  mehrfach  mit  praktischen 
Versuchen  in  der  Neubelebung  aller  oder  Verpflanzung 
neuer  Hausindustrien  zu  Leibe  gegangen.  .Meiitcnj  jedoch 
mit  negativem  Erfolg,  weil  der  Vl'imsch  nach  gutem  Ge- 
lingen von  der  Persönlichkeit  Einzelner  ausging,  m  den 
Landstrichen  und  Dorfern  aber  selten  tiefer  Wurzel  faMcn 
konnte.  Oft  standen  Aufwand  und  Leistung  in  gar  keinem 
Verhältnis  zueinander;  wir  wissen  von  manchem  fehl- 
geschlagenen Versuch  dieser  Art  mit  schweren  wirlKhall- 
liehen  Folgen.  Mielke  geht  vemünfligcr  vor .  er  rechnet 
mit  den  tatsächlichen  Verhältnissen  des  l.andmannr»  in 
seinem  Zusammenhange  mit  der  landwirtKhafl,  deren 
stillen  Zeilen  und  ihrer  wirtschafilichcn  Ausnutzung  durch 
günstige  Arbeitsgelegenheiten  auf  industriellem  »lul  turu!- 
werklichcm    Gebiete.      Hier    nuiB    allerdings    n- 

Arbeit  verrichtet  werden,  denn  der  Zuzug  der  ' 
Bevölkerung  nach  der  Stadt  dauert  noch  immer  a- 
verspricht  sich  auch  nach  der  Festigung  uni'  '  '■ 
des    ländlichen    Handwerk»    durch    die    Hr 
•    der  landlichen  Fit"   '' 

1  und  Förderung  de-- 

aul  ilcm  Lande.  o 

o     Im  .illen  diesen  Vorträgen    nible  eine  Fülle  neuer  An- 

tind    Ausblicke      Jedenlall»    ' 

■der  gar  Rückgang  in  unterm 
wc^ell  nicht  zu  befürchten.  Wir  sind 
im    .\ii';b.iii    und    .Viitslicg   begriffen. 

fuhrungen  durch  da»  alli 
!  .,  u-  i!c  Rathauses,  de»  her 
Schatze   •  n»,   der   Kter. 

von   St.   L Auch    dir    K- 
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pfalz  und  Regensburj;  bot  iiiteressanle  lokale  Leistungen, 
zeigte  auch  giüe  A.i-atze  nach  der  modernen  Seile.  Etwas 
enttäuscht  war  ii-h  von  den  Leistungen  ländlicher  Fort- 
bildungsscluilen,  an  denen  die  Kerschensteinerschen  For- 
derungen ?purlüs  vorübergegangen  zu  sein  scheinen.  — 
Nach  allen  Sitzungen  und  Strapazen  bedenteten  die  wun- 
dervollen Ausflüge  nach  der  Walhalla  bei  Donanstanf  und 
nacli  der  Befreiungshalle  bei  Kelheini  eine  erfrischende 
Abwechselung  resp.  einen  würdigen  Schluß  der  Wander- 
versanimlung,  deren  Veranstaltungen  einen  nachhaltenden 
Eindruck  bei  allen  Teilnehmern  zurücklassen  werden.  o 
o  Die  XXII.  Wanderversanimlung  des  deutschen  Qewerbe- 
schul-Verbandes  soll  1911  in  Eisenach  stattfinden,  dessen 


Bürgermeister  dazu  die  Einladung  übersandte.  Vielleicht 
zieht  dieser  Versammlungsort  die  süddeutschen  Gewerbe- 
schul- und  Fachschulmänner  nachdrücklich  zu  gemeinsamer 
Arbeit  heran.  Leider  stehen  die  grofien  süddeutschen 
Schulen  dem  Verbände  noch  immer  fern.  Noch  so  manche 
Eigenbrödelei,  Inzuchtpläne  und  Ablehnung  moderner  Re- 
formen sind  hindernd  für  den  wünschenswerten  Anschluß 
an  den  Verband.  Gerade  die  Eim'gung  zu  gemeinsamer 
Arbeit  innerhalb  der  großen  Schulverbände  vermöchte  die 
wirtschaftliche  und  politische  Festigung  Deutschlands  zu 
fördern  und  zu  stärken.  Möchten  Walhalla  und  Wartburg 
die  Kluft  zwischen  den  Stämmen  noch  mehr  überbrücken. 

OTTO  SCHULZE-Elberfeld. 


ZUR  REVISION  DES  DEUTSCHEN  FEINGEHALT -GESETZES 


Von  Dr.  Heinrich  Pudor 


AUF  der  Hauptversammlung  des  ev.  soz.  Kongresses 
1910  sprach  Prof.  Dr.  Heinr.  Herkner,  Charlotten- 
burg, über  .Käuferpflichten«  und  stellte  zum  Schluß 
u.  a.  folgende  These  auf:  -Die  Einheit  und  Llnteil- 
barkeit  unserer  sittlichen  Persönlichkeit  gebietet,  das  sitt- 
lichere Grundsätze  nicht  auf  einzelne  Gebiete  unserer  Wirk- 
samkeit beschränkt  werden,  sondern  unser  gesamtes  Tun 
und  Lassen  auch  alle  Akte  des  täglichen  wirtschaftlichen 
Verkehrs  durchdringen.  Da  die  überlieferten  sittlichen 
Grundsätze  aus  unendlich  einfacheren  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen stammen,  ist  eine  den  neuen  Problemen  gerecht 
werdende  produktive  Gedankenarbeit  auf  ethischem  Gebiet 
zu  leisten  und  der  svstematische  Aufbau  einer  modernen, 
christlich  orientierten  Wirtschafts-  und  Sozialmoral  anzu- 
streben, in  der  die  Käuferpflichten  nur  ein  Kapitel  bilden.« 
Daß  Prof.  Herkner  hiermit  eine  heute  sozusagen  in  der 
Luft  liegende  Frage  behandelte'),  ging  daraus  hervor,  daß 
u.  a.  der  »Confectionär  in  seiner  Nummer  vom  26.  Mai 
1910  den  Herknerschen  Thesen  einen  Leitartikel  widmete 
und  nun  die  Forderung  aussprach,  die  wir  ja  gern  erfüllen 
wollen:  das  große  Publikum  sehe  in  jedem  einzelnen 
Gliede  des  Kaufmannsstandes  einen  Volkserzieher  und 
Volksbildner.  o 

o  Vorstehendes  ist  absichtlich  an  die  Spitze  einer  Betrach- 
tung über  die  Revision  des  Feingehaltgesetzes  gestellt,  weil 
eben  auch  die  Goldschmiedeindustrie  und  die  Ooldwaren- 
händler  es  sich  gefallen  lassen  müssen,  daß  wir  von  nun 
an  ihre  geschäftlichen  Grundsätze  als 'Grundsätze  nehmen, 
und  nicht  nur  wirtschaftlich,  sondern  auch  ethisch  normieren, 
wobei  sich  übrigens  zeigen  wird,  daß  die  strengere  ethische 
Auffassung  dem  Wirtschaftlichen  zugute  kommt.  Denn 
wenn  auch  nach  der  Revision  des  Feingehaltgesetzes  die 
Quantität  des  E.xportes  vorübergehend  zurückgehen  sollte, 
so  werden  die  Qualitäten,  die  Preise  und  die  Exportwerte 
um  so  mehr  steigen.  o 

o  Das  Reichsgesetz  vom  16.  Juli  1887,  in  Kraft  getreten 
ab  I.Januar  1888,  garantiert  die  Freiheit  der  Fabrikation 
von  Gold-  und  Silberwaren;  es  gestattet  nicht  nur  nach 
§  5,  daß  Schmucksachen  von  Gold  und  Silber  in  jedem 
Feingehalt  angefertigt  und  gestempelt  werden  dürfen,  son- 
dern auch  nach  §  8,  daß  Gold-  und  Silberwaren  mit  anderen 
metallischen  Stoffen  ausgefüllt  und  mit  aus  anderen  Me- 
tallen   bestehenden    Verstärkungsvorrichtungen    metallisch 


i)  Vergl.  hierzu  Zeitschrift  für  industrierecht,  15.  Jan. 
1910  den  Aufsatz  des  Verf.  »Zur  Ethisierung  von  Produktion 
und  Handel«. 


verbunden  und  ohne  Angabe  eines  Feingehaltes  in  den 
Handel  gebracht  werden  dürfen.  Das  war  eine  Sanktionie- 
rung derLInechtheit,derMaterialverfälschung,die  mit  unseren 
heutigen  Anschauungen  von  Treu  und  Glauben,  wie  sie 
Kohler  und  Steinbach  im  Recht  verlreten,  unvereinbar  ist. 
in  der  Tat  liefert  dieses  Gesetz  die  solide  Produktion  rück- 
sichtslos der  Konkurrenz  der  unsoliden  Produktion  aus. 
§  1  lautet:  »Gold-  und  Silberwaren  dürfen  zu  jedem  Fein- 
gehalt angefertigt  und  feilgeboten  werden.«  Das  heißt 
also  so  viel,  als  ein  Fabrikant,  der  nur  100  oder  200  oder 
500  Tausendteile  Gold  nimmt,  darf  seine  Ware  mit  dem- 
selben Rechte  als  echte  Goldware  verkaufen,  wie  ein  an- 
derer, welcher  18  oder  20  oder  22  karätiges  Gold  nimmt. 
Ja,  wofern  er  mindestens  585  Tausendteile  Gold  nimmt, 
darf  er  sogar  auf  seiner  Goldware  den  Reichsstempel  der 
Reichskrone  mit  dem  Sonnenzeichen  anbringen.  Die  Halb- 
echtheit ist  also  gesetzlich  sanktioniert.  Und  doch  haben 
10  Gramm  8karätiges  Gold  nur  10,50  M.  Wert,  gegenüber 
22  M.  für  ISkarätiges  Gold  (750  Teile)  und  25,80  M.  für 
22 karätiges  Gold  (900  Teile).  Bei  Schmucksachen  darf 
sogar  der  Feingehalt  an  Gold  und  Silber  in  jeder  Höhe 
gestempelt  werden,  so  daß  also  Schmuck  aus  Viertelgold 
oder  Achtelgold  als  Goldschmuck  von  Reichs  wegen  ge- 
stempelt werden  darf,  wenn  auch  die  Reichskrone  fort- 
fallen muß.  Eine  Revision  des  deutschen  Feingehalts- 
gesetzes ist  also  dringend  notwendig.  Es  muß  vor  allem 
verhindert  werden,  daß  ein  Goldgerät,  welches  weniger 
als  585  Tausendteile  Gold  enthält,  als  Goldware  oder  als 
echte  Ooidware  bezeichnet  werden  darf,  wie  es  der  jetzige 
§  1  ausdrücklich  gutheißt,  und  zweitens,  daß  ein  Schmuck, 
welcher  weniger  als  585  Tausendteile  Gold  enthält,  gar 
auch  den  Goldpunzierungsstempel  erhalten  darf,  wie  es 
der  jetzige  §  5  erlaubt.  " 

n  Den  Silbergehalt  anlangend,  hat  sich  der  »Verband 
deutscher  Juweliere,  Gold-  und  Silberschmiede«  auf  dem 
vorjährigen  Verbandstage  mit  der  Frage  der  Erhöhung  des 
Silberfeingehaltes  befaßt  und  schon  früher  sind  wiederholt 
Rufe  nach  Erhöhung  des  Feingehaltes  laut  geworden.  Es 
wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  schädlich  es  für 
den  deutschen  Silberwarenhandel  sei,  daß  sowohl  der  Eng- 
länder wie  der  Franzose  das  deutsche  Silber  mit  Gering- 
schätzung ansehen.  Der  genannte  Verband  hatte  nun 
Herrn  Hofjuwelier  Becker,  Köln  beauftragt,  eine  Erhebung 
über  die  Ansichten  der  Silberwarenfabrikanten  anzustellen. 
In  dem  Gutachten  werden  folgende  Vorteile  einer  ev.  Er- 
höhung genannt:  die  Verminderung  des  Wertes  der 
Silberwaren  durch  den  enormen  Preisrückgang  des  Silbers, 
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daher  leichte  Ausgleichmöglichkeit  durch  Erhöhung  des 
Feingehaltes;  die  Heilung  des  Ansehens  des  deutscheu 
Fabrikates  im  In-  und  Auslände'),  Wahrscheinlichkeit  der 
Hebung  des  gesunkenen  Silberpreises  durch  Mehrverbrauch 

1)  Hofjuwelier  Becker  wies  auch  darauf  hin,  daß  die 
Engländer  gegenüber  ihrem  »premier  titre«  und  »Sterling 
silver«  verächtlich  vom  »german  silver«  reden,  ja  dasselbe 
selbst  geringer  einschätzen  wie  plated  oder  electro  plated- 
Fabrikate  des  eigenen  Landes.  Die  Folge  davon  sei,  daß 
von  Deutschland  importierte  Ware  kein  Ansehen  genieße 
und  von  dem  kaufkräftigsten  Publikum  weder  dort  noch 
auf  Reisen  in  deutschen  Landen  gekauft  werde. 


reinen  Metalles  zu  industrieeilen  Zwecken,  Förderung  des 
Exportes  nach  ausländischen  Gebieten  mit  obligatorisch 
höherem  Feingehalt.«  Zur  Durchfiihrung  solcher  Erhöhung 
war  vorgeschlagen,  den  Gehalt  von  925  ICOO  als  in  Deutsch- 
land vorwiegend  öffentlich  zu  proklamieren  imd  bei  der 
Stempelung  durch  Zufiigung  eines  neuen  Zeichens,  etwa 
des  Kopfes  des  deutschen  Kaisers  zu  charakterisieren. 
Als  weitere  Vorteile  werden  genannt  und  zwar  für  den 
Fabrikanten:  »Vorzüge  in  der  Verarbeitung  desfeinhaltigeren 
Silbers  wegen  dessen  größerer  Weichheit;  die  Schonung 
der  Stanzen  bei  schönerer  Ausprägung  und  daher  allge- 
meine Verschönerung  der  Ware;  die  Möglichkeit  besserer 
Polierung,    Glanzschleifen    und    Handpolitur;    die  bessere 
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Haltbarkeit  der  Ware  auf  dem  Lager  und  leichtere  Instand- 
setzung; größere  Widerstandsfälligkeit  bestininiler  Artikel 
im  Gebrauch;  Vereinfachung  der  ganzen  Fabrikation.» 
Wenn  rwin  durch  die  Erhöhung  des  Feingehaltes  die  Aus- 
fuhr nach  allen  Staaten  mit  niedrigeren  Feingehalten  er- 
schwert würde,  so  öffnet  sich  nach  Memung  des  Verfassers 
die  Frage,  ob  es  sich  empfehle,  eine  internationale  Ver- 
ständigung anzubahnen?'). 

o  Die  Vorschläge  des  Verfassers  für  die  Revision  des 
Feingehaltgesetzes    sind  daher  im  wesentlichen  folgende: 

a)  §  1  und  §  5  sind  mit  Negation  zu  versehen,  derart, 
daß  Ooldwaren  nicht  in  jedem  Feingehalt  angefertigt 
und  gestempelt  werden  dürfen,  n.Tmlich  nicht 
unter  585  Tausendteilen;  o 

b)  daß  als  Goldware  »echt«  nur  eine  mindestens  900 
Tausendteile  Gold  enthaltende  Ware  gelten,  daß  als 
Silber    echt    nur  eine  mindestens  950  Tausendteile 


1)  Auch  der  Silberwarenfabrikant  Hof  rat  Peter  Bruck- 
mann  in  Heilbronn  schrieb  in  der  »Werkkunst«  vom  L  Mai 
1910:  »Notwendig  endlich  auch  ist,  daß  unsere  Silberwaren 
einen  höheren  Feingehalt  bekommen,  daß  sie  nicht  immer 
nur  mit  800  Feingehalt,  sondern  ähnlich  wie  die  englischen 
mit  935  in  den  Handel  kommen.« 


Silber  enthaltende  Ware  gelten,  und  daß  nur  solche 
das  offizielle  Reichsstempelzeichen   tra;^en  dürfen;  o 

c)  daß  Goldwaren  mit  750 -900  Tausendteilen  Gold 
als  halbecht«  und  Dreiviertelgold,  solche  mit  500 
—  750  als  halbecht  und  Halbgold,  solche  mit  250  -500 
Tausendteilen  als  unecht  und  Viertelgold  zu  stempeln 
sind,  daß  Silberwaren  mit  750—950  Tausendteilen 
Silber  als  halbecht  imd  Dreiviertelsilber,  solche  mit 
weniger  als  750  Tausendteilen  Silber  als  unecht  ge- 
stempelt werden  müssen;  o 

d)  daß  in  jedem  Geschäft,  welches  Edelmetall  waren, 
echte  oder  halbechte,  führt,  l.  die  hauptsächlichsten 
Bestimmungen  des  Feingehaltsgesetzes  an  leicht 
sichtbarer  Stelle  angeheftet  sein  sollen;  2.  der  Händler 
dem  Käufer  eine,  das  Gewicht  und  den  Feingehalt 
des  verkauften  Gegenstandes  angebende  Kaufs- 
bescheinigung aushändigen  soll,  in  welcher  auch  die 
Material-Tagespreise  imd  Arbeitspreise  nach  Innungs- 
festsetzung vorgedruckt  sind;  3.  der  Händler  ein, 
durch  die  Behörden  zu  kontrollierendes  Register  der 
eingekauften  und  verkauften  Edelmetalle  führen  soll; 

e)  daß  ein  Geschäft,  welches  echt  Gold  und  echt  Silber 
zu  gesetzlichen  Feingehaltsgraden  verkauft,  überhaupt 
keine   unechte  Ware   anbieten   darf   und   vice  versa; 

f)  daß  die  Stempel  in  einer  deutlicheren  und  leichter 
erkennbaren  Weise  als  bisher  anzubringen  sind,     o 
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VOM  DEUTSCHEN  WERKBUNDE 

Q  Die  drittejahresversammlung  des  deutschen  Werk- 
bundes, die  vom  10.-12  Juni  in  Berlin  stattgefunden 
hat,  war  ein  kleines  Kimstwerk,  denn  sie  hat  in  der  glück- 
lichsten Weise  das  Belehrende,  Geschäftliche,  mit  der  An- 
schauung und  dem  Vergnügen  verbunden.  Es  soll  Leute 
gegeben  haben,  die  zuweilen  von  einer  gelinden  Schwäche 
des  Werkbundes  für  prinzipienschwangere  Drucksachen 
und  theoretischen  Wortreichtum  sprachen.  Diese  Leute 
wurden  diesmal  aufs  angenehmste  enttäuscht.  Geredet 
wurde  nicht  allzuviel  und  die  Drucksachen  beschränkten 
sich  auf  die  notwendigsten  Mitteilungen  in  knappester  Form. 
Dafür  wurden  Taten,  begonnene  Lösungen  zukunftsreicher 
Probleme  vorgeführt,  die  erstens  zeigten,  daß  in  der  Reichs- 
hauptstadt ein  reges  kunstgewerbliches  Leben  herrscht, 
zweitens  aber,  daß  der  deutsche  Werkbund  sowohl  bei  Ver- 
anstaltungen des  Reiches  entscheidenden  Einfluß  gewonnen 
hat,  als  auch,  daß  er  schon  von  unternehmenden  Industrie- 
zweigen um  ästhetische  Beeinflussung  ersucht  wird.  Alles 
bewies  die  steigende  Bedeutung  des  D.  W.-B.  Das  Pro- 
gramm der  dreitägigen  Jahresversammlung  war  vom  Direktor 
Dr.  Peter  Jessen  in  wirkungsvoller  Steigerung  entworfen 
und  durchgeführt  worden,  o 

D  Der  erste  Tag  begann  mit  einer  Besichtigung  der  neuen, 
von  Prof.  Peter  Behrens  entworfenen  Turbinenhalle  und 
anderer  Fabrikgebäude  der  Allgemeinen  Elektrizitcitsgescll- 
schaft,  bei  der  Prof.  Peter  Behrens  als  der  künstlerische 
Beirat  der  A.  E.-G.  die  Führung  übernahm  und  die  nötigen 
Erläuterungen  gab.  Die  Betriebe  waren  alle  in  voller 
Tätigkeit  und  erweckten  in  den  Besuchern  eine  Vorstellung 
von  dem  erstaunlichen  Umfang  und  von  dem  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  durchgeführten  Zusammenarbeiten 
des    einzigartigen    Riesenunternehmens.      Die    ästhetische 


Einwirkung  des  künstlerischen  Beirates  wurde  in  der  monu- 
mentalen äußeren  Gestaltimg  der  Gebäude  und  in  der 
geschmacklichen,  künstlerischen  Reinigung  der  Produktion 
als  bedeutsam  anerkannt,  und  es  kam  den  Beschauern  nach- 
drücklich zum  Bewußtsein,  wie  die  in  früheren  Jahren  so 
viel  geschmähte,  jetzt  tausendfältig  durchgebildete  Mithilfe 
der  zahllosen  maschinellen  Vorrichtungen  nicht  den  Effekt 
gehabt  habe,  den  Arbeiter  aus  der  Fabrik-  zu  verdrängen  und 
durch  Maschinen  zu  ersetzen,  sondern  wie  sie  ihm  nur  die 
geisttötenden,  mechanischen  Handgriffe  abgenommen,  dafür 
aber  ihn  zum  intelligenten  Lenker  der  weise  ausgenutzten 
Naturkräfte  erhoben  hat.  Je  mehr  dies  Prinzip  in  der  Zu- 
kunft durchgeführt  werden  wird,  eine  desto  bessere  Öko- 
nomie der  menschlichen  Nervenkräfte  wird  man  erzielen, 
zum  Vorteil  der  Arbeitsfreudigkeit  und  des  privaten  Lebens- 
genusses unserer  in  den  Fabriken  tätigen  Bevölkerung, 
—  vorausgesetzt,  daß  mit  der  fortschreitenden  Veredelung 
der  menschlichen  Fabrikarbeit  auch  deren  wirtschaftliche 
Entlohnung  gleichen  Schritt  halten  kann.  Die  genußreichen 
Besichtigungen  der  Fabriken  nahmen  den  ganzen  Vormittag 
in  Anspruch.  Nachmittags  um  3  Uhr  versammelten  sich 
die  Mitglieder  mit  ihren  Damen  im  fernsten  Westen  Ber- 
lins, an  der  Grenze  des  Grunewalds,  um  die  von  Prof. 
Bruno  Paul  erbaute  und  eingerichtete  Villa  des  Herrn 
Schuppmann,  des  Direktors  der  Vereinigten  Werkstätten 
für  Kunst  im  Handwerk  zu  besichtigen.  Das  schmucke 
Landhaus  war  den  meisten  Besuchern  schon  aus  Veröffent- 
lichungen bekannt;  die  leichte,  anspruchslose  und  doch  so 
klug  und  geschmackvoll  berechnete  und  mit  feinem  Farben- 
gefühl behandelte  Architektur  mit  anschließendem,  von 
einer  grünenden  Pergola  umzogenen  Tennisgarten  wirkte 
anheimelnd  und  reserviert  zugleich;  in  der  diskreten  bürger- 
lichen Eleganz,  die  eine  gewisse  nüchterne  Steifheit  mit 
lebensfreudiger    Farbigkeit    verbindet,    lehnt    sich    dieser 
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mit  geritztem  Ornament  und  die  große  Vase  links,  modelliert  bei  Prof.  C  Werner. 


Villenbau  im  Geiste  (weniger  im  Stile)  an  die  besten  in 
der  Zeit  um  1800  in  Berlin  entstandenen  Gebäude  an.  Wie 
bei  den  meisten  Panischen  Schöpfungen  empfindet  man 
Tradition  und  Neues,  ohne  eigentlich  zu  wissen,  wem  man 
zuneigt  —  kluge,  geschickt  balancierende  Lebenskimst!  Itn 
Innern  leuchten  schöne  Holzvertäfelungen,  Stoffe,  Vorhänge 
und  elegante  Möbel  harmonisch  zusammen ;  pikante  Earben- 
kontraste,  besonders  in  den  oberen  Schlalzimmcrn,  erfrischen 
Augen  tmd  Sinne  und  lassen  das  Gefühl  mondänen  Ge- 
schmackes überall  wirksam  bleiben,  ohne  je  aufdringlich 
zu  werden  oder  die  Empfindung  unbehaglicher  Crotzerci 
aufkommen  zu  lassen.  Doch  nur  die  geschickte  Regie 
Pauls  hält  alles  in  bürgerlichen  Grenzen,  die  von  weniger 
erzogenen  Künstlern  unweigerlich  überschritten  werden 
würden.  Wer  dies  nachahmen  wollte,  würde  den  Faden 
verlieren  und  den  Weg  durch  das  Gcschmacks-Labyrinlh  von 
Berlin  W.-W.  mit  ungezählten  Konzessionen  pflastern 
müssen.  Das  neben  der  Villa  Schuppmann  gelegene  Haus 
Beheim-Schwarzbach  von  Prof.  faul  Schullze- Niiumburi; 
wurde  als  Gegenbeispiel  zur  Kenntnis  genommen.  Da- 
gegen interessierte  das  Haus  der  Pension  Müller  und  Hoff- 
mann von  August  Lmlell  durch  seine  Silhouette  und  durch 
die  sehr  selbständige  Lösung  mancher  architektonischer 
Einzelheiten.  —  Vor  der  Villa  Schuppmann  nahtnen  sechs 
große  Automobil-Omnibusse  die  Gäste  auf.  An  die  flüch- 
tige Besichtigung  der  grolien  Tribünen  der  von  Geh.  Bau- 
rat March  entworfenen  neuen  Orunewald-Rcnnbahn  schloK 
sich  eine  lange,  sehr  lustige  Fahrt  durch  den  Grunewald 
an  den  Ufern  der  Seen  entlang.  Wenn  auch  manche  Wil/c 
über  die  dem  lieben  Gott  hier  mißlungene  zu  ■kitschigen 
Leistikows-    gewordene   Naturschöpfung    riskiert    wurden, 


so  konnte  man  doch  hören,  daf)  die  Bcwundening  der  aus- 
wärtigen Gaste   über  dies   schöne  Stück  märkischer  Land- 
schaft allgemein  und  ehrlich  war.     Als  die  staubigen  Auins 
ihre  Insassen  am  Zoologischen  Garten  ablieferten,  wir  c« 
acht  Uhr  geworden.     So    mußte    auch   das  Menü   de«  ge- 
ineinsanien  Soupers    im  Auticrtcmp"    genommen   werili-- 
Die  flüchtige  Impression  einer  Eisbombe  ä  la  Ichweißtv  •  • 
was  glitt  noch  an  den  Augen   der  Gäste  vorüber,  j! 
in  den  llaiiptsaal  des  Restaurants  eilten,  um  an  der  ^'i      ' 
öffentlichen  Hauptversammlung  teil/unehmen.   Als  man  die 
offiziellen  Begriißungsreden   der  Regicriingsverlreler    usw. 
überstanden  halte,   waren  drückende   Hitze  und  Müdigkeit 
sofort    vergessen,    wie    Seklionsrat    Dr.   Rotxrl  \'(1trT  jm 
Wien  seinen  Vortrag  »Die  slaatsbürgcriichc  Bcdcutuni;    ''-• 
Qualitätsarbeit«  begann.     Man    wußte    noch    vom  \i« 
Jahre,  von  Frankfurt  her,  wo  er  nur  wenige,    aber   it 
gehaltvollere  Worte  gesprochen  halle,  daß  man  von  du  ■■ 
Redner  etwas  Bedeutendes  zu  erwarten  haben  wüidr  iti  ' 
man  wurde  nicht    enttäuNchl.     Dr.  Vetter   führte 
folgendesaus:  Die  in  Dresden  I0O6 demonstrativ 
Forderungen  der  /weckmalligkri; 
und  Materialchrlichkeit  hielt  iii.tn 
des  -neuen  Stils-,    obwohl    es   nui  die  w. 
Gestallungsgrundsät/c    waren,  die    »o   m»'r 
Handwerk    selbst.     Nach    Frkennlnis   diese»   lir 
eine,  von  der  Rc.iktion    weidlich   ausgrnn.-fr  I 
ein.     Doch  bald  wurde  man  sich,  im  I 
Begeislerung,  des  rechten  Weges  zur  > 
wirtschaftlicher  Prt>duktions-   und  Oe»elluhafts\ 
wohl  bewußt.     Um  die  Bedeutung  dieser    so    1.    „ 
säumten  Marschroute  enties»en  t\\  können,  ließ  der  Redner 
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die  Hörer  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Entwickelung 
unserer  vvirtscliaftliciicn  Produktionsvcrliältnisse  tun.  Im 
Anfang  produzierte  die  Familie  nur  für  iliren  eigenen  Be- 
darf; die  seüisiversISridliche  Begleiiersclieinung  war,  daß 
nu/-Qualilätsarbf  ii  geleistet  wurde.  Die  wacliscnden  Städte 
steigerten  den  Bedarf  und  mactiten  jener  Naturalwirtscliaft 
bald  ein  tnde.  Die  einzelnen  Funktionen  wurden  speziali- 
siert und  das  Handwerk  entstand.  In  einzelnen  Straßen 
wurden  die  verschiedenen  Zweige  des  Handwerks  gemein- 
sam betrieben.  Alle  Produktion  wurde  von  den  Innungen 
aufs  strengste  kontrolliert:  die  staatsbürgerliche  Bedeutung 
der  Qualitätproduktion  war  damals  eine  allgemein  geteilte 
Erkenntnis.  Doch  bald  lockerten  sich  diese  Produktions- 
fornien,  aus  vielen  Handwerkszweigen  wurden  Fabri- 
kationen; man  begann  für  den  Export  zu  schaffen  und  die 
Erfindung  der  JWaschinen  hielt  mit  der  fortgesetzten  In- 
dustrialisierung der  Erzeugung  gleichen  Schritt.  Der 
Innungszwang  mußte  fallen  und  es  wurde  die  allgemeine 
Oewerbefreiheit  proklannert,  d.  h.  jede  Ordnung,  nicht  nur 
in  der  Produktion,  sondern  auch  in  der  gesellschaftlichen 
Gruppierung  wurde  aufgelöst.  Selbst  derjenige,  der  es 
nach  seinem  Gewissen  wünschte,  konnte  nicht  mehr  seine 
Erzeugnisse  qualitativ  auf  der  Höhe  erhallen,  wollte  er 
nicht  im  heißen  Konkurrenzkampf  untergehen.  Die  letzten 
Ausläufer  dieser  schlimmen  Periode  reichen  bis  in  unsere 
Tage  hinein;  gleichzeitig  mit  der  Verwahrlosung,  dem 
Niedergleiten  in  die  den  Schein  vortäuschende  Schund- 
produktion, sanken  die  Löhne  erschreckend;  das  an  der 
Qualität  der  Arbeit  nicht  mehr  interessierte  Arbeiterprole- 
tariat entstand,  dessen  Teilnahmlosigkeit  man  durch  keine 
Arbeiterschutz-Gesetzgebung,  keine  Festsetzung  von  Mini- 
mallöhnen bekämpfen  koimte,  denn  zur  Freude  an  der 
Verfeinerung  der  Qualität  gehört  doch  noch  etwas  mehr, 
als  was  zur  Befriedigung  der  nackten  Lebensbedürfnisse 
notwendig  ist.  Zudem  wirkten  jenen  Bemühungen  des 
Staates  um  die  Hebung  der  Qualitätsarbeit  die  Industriellen 
selbst  am  meisten  entgegen,  indem  sie  der  Arbeiterklasse 
für  ihre  so  sauer  erworbenen  Groschen  die  allererbärm- 
lichste  Schundware  aufhängten  und  sie  damit  um  die  letzten 
Möglichkeiten  zur  Ausschmückung  ihres  Daseins  betrogen. 
Die  Sozialdemokratie  mit  ihren  Forderungen  wird  bessernd 
auf  die  Lebenslage  der  Arbeiter  und  damit  indirekt  auf  die 
Grundbedingungen  der  Qualitätsarbeit  einwirken.  —  So 
arbeitet  also  der  Deutsche  Werkbnnd,  indem  er  die  Zweck- 
mäßigkeit, Konstruktionsrichtigkeit  und  Materialechtheit 
fordeit,  direkt  auf  eine  Neu-  und  Wiederordnung  unserer 
wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Zustände  hm.  —  Der 
zweite  Vortragende  des  Abends,  Direktor  Dr.  Peter  Jessen, 
behandelt  die  Deiitse/ie  Abteilung  der  Brüsseler  Weitaus- 
Stellung  und  unterstützte  seinen  Vortrag  durch  zahlreiche 
Lichtbilder,  die  nach  Aufnahmen  aus  der  amtlichen,  im 
Verlage  Julius  Hoffmann  erscheinenden  Publikation  und 
aus  dem  offiziellen  Katalog  hergestellt  waren.  Die  Be- 
handlung des  Terrains  und  die  Gruppierung  der  Gebäude 
und  darin  der  einzelnen  Räume  wurden  in  anschaulicher 
Weise  erläutert.  Bild  und  Wort  gaben  einen  guten  Ge- 
samteindruck von  der  Bedeutung  unserer  kunstgewerblichen 
Abteilung  in  Brüssel.  Während  sich  die  Abteilungen  der 
anderen  Lander  im  Gesamtrahmen  der  Weltausstellung  ge- 
wissermaßen verzetteln  oder  in  ganz  unscheinbarem  Ge- 
wände präsentieren,  ist  es  gelungen,  die  deutsche  Abteilung 
in  geschlossener  und  künstlerisch -monumental  wirkender 
Form  zu  gestalten.  Die  Maschinenhallen  von  Behrens  und 
Düifer  zeichnen  sich  durch  sehr  großzügige  und  dennoch 
vereinfachte  Wirkung   aus.    Aus    der   großen   Zahl    guter 


Innenräume  heben  sich  die  von  Prof.  Bruno  Paul  ent- 
worfenen Hallen  und  die  Säle  der  Unterrichtsabteilung  be- 
deutend hervor.  Über  die  Brüsseler  Weltausstellung  werden 
wir  noch  einen  airsführlichen  Bericht  aus  berufener  Feder 
veröffentlichen.  Für  jetzt  möchten  wir  nur  erwähnen,  daß 
der  deutsche  Reichskommissar  sich  vom  Deutschen  Werk- 
bund hat  beraten  lassen,  irnd  daß  dessen  Einwirkung  als 
cirr  bedeutsames  Anerkerrntnis  seiner  Bestrebrmgen  auzrr- 
sehen  ist.  Wie  es  scheint,  wird  die  deutsche  Abteilung 
qualitativ  rrur  von  der  englischen  überlroffen,  insofern,  als 
die  in  der  englischen  Abteihirrg  ausgestellten  Gegeirstärrde 
eirr  Bild  der  durchschnittlichen  alltäglichen  Produktiim 
geben,  während  sie  in  unserer  Abteilung  doch  immer  noch 
iir  festtäglichem  Gewände  erscheinerr,  also  den  noch  nicht 
selbstverständlichen,  sondern  außergewöhnlichen  Höhe- 
prmkt  unseres  Schaffens  darstellen.  f.  H. 

(Sehluß  folgt.) 


SCHULEN    UND    UNTERRICHT 

n  Krefeld.  Handwerker-  und  Kunstgewerbeschule.  An 
den  Schülerarbeiten  dieser  Schule  merkt  man  durchweg 
derr  Einfluß  des  leiteirden  Architekten  Prof.  Wolbrandt.  Sie 
zeigen  eine  körperhaft  vorzüglich  berechnete  und  wirkungs- 
volle Gestaltung,  soweit  es  sich  um  dreidimensionale 
Gegenstände  handelt;  bei  Flächengestaltungen  ist  ein  in- 
stinktiv richtiges  Gefühl  für  die  Aufteilung  bemerkenswert. 
Die  Maler  werden  zu  tüchtigen  Wandmalern,  die  den  Raum, 
die  Dekoration,  das  I^lakat  und  die  Schrift  beherrschen,  er- 
zogen. Besonders  hervorheben  möchten  wir  hier  die  Tätigkeit 
des  leider  inzwischen  von  Ostharrs  an  dasFolkwang-Museum 
in  Hagen  gehalten  Lehrers  Thorn-Prikker,  der  in  der  Art,  wie 
er  die  Perspektive  gewissermaßen  in  die  Fläche  hineinlegt 
und  in  Lirrien  und  Farben  auflöst,  monumentalen  Wirkungen 
nahe  kommt.  Der  Schulunterricht  will  die  in  der  Praxis 
Verstreuten  auf  einen  höheren  Stand  bringen,  als  den  des 
ein  technischen  und  mechanischen  Arbeiters  und  führender 
Kräfte  herairbilden,  selbsttätige  Arbeiter,  Werkfülrrer,  Meister 
rmd  Zeichner.  Dem  Ziele,  die  Erziehtmg  im  Sinne  der 
kommenden  Zeit  zu  bewirken,  str'ebt  diese  Schule  stets  zu. 
Es  werden  in  konstruktiver  Hinsicht  stets  neue  Versuche 
gemacht.  So  z.  B.  wird  nrit  der  Fräsmaschine  das  Holz 
in  so  geschickter  Weise  bearbeitet,  daß  überraschende  und 
urrendlich  variationsfälrige  Forirren  und  Ornamente  sich  er- 
geben. Vieles,  was  früher  mit  Schnitzmessern,  Hobeln 
und  anderen  Werkzeugen  gemacht  werden  mußte,  das  be- 
wältigt jetzt  die  Fräsmaschine  mit  spielender  Leichtigkeit 
und  erzielt  Wirkungen,  die  sich  der  Architektur  urrd  der 
Raumkunst  bedeutend  besser  einfügen,  als  es  die  Hand- 
arbeit jemals  zu  tun  vermochte.  o 


BERICHTIGUNG 

o  In  Heft  4  Seite  79  befindet  sich  eine  Notiz,  wonach 
für  die  Schüler  der  Flaehnrusterklasse  der  öroßherzoglich 
liadischen  Knnstgewcrbesehnle  jetzt  ein  besortderer  Unter- 
richt eingefügt  und  dieser  Professor  Ule  zugewiesen  sei. 
Dies  ist  dahin  richtig  zu  stellen,  daß  mit  denr  im  Oktober 
begonnenen  Schuljahre  eine  besondere  Fachklasse  für 
Musterzeichner  (für  Flächenkunst)  eingerichtet  wurde,  deren 
Fachunterricht  Professor  Gagel  (nicht  Professor  Ule)  über- 
tragen wirrde.  ° 


Für  die  Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes  verantwortlich:  Fritz  Hellwao,  Berlin-Zehlendorf 
Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig  —  Druck  von  Ernst  HedriCH  Nachf.,  o.  m.  b.  h.  in  Leipzig 
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rMANUFL   VON   SEIDL, 
DAS    DEUTSCHE    HAUS 


SKUH'ILk   ALI    MK   SM  Li: 
VON    KAKt     mniNdtlAlS 


BRUXELLES  KERMESSE 


Von  Max  Osbohn 


SIE  ist  anders,  als  ihre  große  Pariser  Schwester 
vor  zehn  Jahren  war,  die  bei  hellem  Lichte  wie 
ein  armes,  entlarvtes  Clespenst  dastand  und  erst 
am  Abend,  wenn  die  elektrischen  IJirnen  auf^lülitcn 
und  die  Fontaines  lumineuses  schillerten,  BItit  und 
Leben  gewann.  Die  Brüsseler  Weltkirmel?  ist  eine  Tages- 
schönheit. Wenn  in  den  Nachmittagsstinulen  die 
Tausende  und  Zehntausende  mit  vergnügten  Oesichterii 
die  Avenue  Louise  zum  Bois  de  la  Cainbre  hinunter- 
ziehen, sich  durch  die  Eingänge   zwängen  imd  über 

Kunstgcwerbcblalt.    NE.  XXI.    H.  11 


das  Riesenj^el.iiule  der  Ausstellung  strömen,  wenn  die 
dichtgedrängten  Kolonnen  wie  schwar/c  Märchen- 
schlangen  durch  die  0.irtenanl.igcn,  die  Hügel  hinauf 
und  hinab,  um  die  Hallen  und  Häuser  und  Pavillons 
kriechen,  wenn  die  Massen  sich  als  ungeheuere 
iWenschenkeile  den  Weg  in  die  Ocbäude  bohren,  um 
im  Inneren  wieder  breit  .lusein.indertuiluten.  wenn 
dnim  um  6  L'hr  die  Tronipctenslölie  erklingen,  /um 
Zeichen,  daU  die  kolossalen  Bauwerke  sich  schliefen 
wollen  und  nun  das  Oeknbbel  der  Menge  ausspden, 
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die  sich  sofort  in  die  städtegroßen  Ansiedelungen  der 
»Attractions«  verlieren  —  das  ist  ihre  große  Zeit. 
Mit  dem  berühmten  »Kleinparisertum«  der  belgischen 
Hauptstadt  ist  es  ja  überhaupt  nicht  allzuweit  her. 
Was  mächtig,  imposant,  bodenständig-echt  und  eigen- 
artig in  ihr  wirkt,  ist  ihr  Vlamentum,  und  das  ist 
viel  zu  schwer,  massiv  und  derb,  um  sich  mit  Erfolg 
auf  pariserisch-graziöse  und  phantastische  Nachteffekte 
einzulassen.  Die  Abendbeleuchtung  ist  gewiß  nicht 
schlecht  und  hat  auch  hier  ihre  Zauber.  Aber  es 
fehlt  das  Organisationstalent  für  solche  Notturni,  mit 
dem  man  damals  in  Paris  die  großen  Linien  der 
Architekturen  durch  elektrische  Lichtbänder  nachzog. 
Es  fehlt  nicht  minder  der  sündhaft-holde  Taumel,  der 
sich  am  Seineufer  in  der  Rue  de  Paris  entfaltete. 
Es  fehlt  die  Schwärmerei  und  der  Rausch,  der  die 
internationalen  Besuchermassen  erfaßte,  wenn  sie  um 
Mitternacht  unter  den  Röcken  der  kecken  Stuck- 
Pariserin  auf  dem  Hauptportal  über  die  Place  de 
la  Concorde  in  die  Stadt  zurücktollten.  Das  Amüse- 
ment der  Brüsseler  ist  handfester,  sozusagen  dicker 
und  nähert  sich  bedenklich  der  amerikanisierten  Nord- 
deutschheit des  modernen  Berlinertums.  Ja,  es  gibt 
sogar  einen  Luna-Park  dort  —  o  Haiensee!  —  und 
er  befindet  sich  in  dem  >  Alt -Brüssel  -Winkel  der 
Ausstellung,  wo  sich  zwischen  leidlich  nachgebildeten 
Renaissancehäusern,  deren  jedes  mindestens  drei  Knei- 
pen enthält,  der  ungeheuerlichste  Rummel  entfaltet, 
den  Europa  je  gesehen  und  gehört  —  in  jenem 
Winkel,  über  dessen  Eingang  offiziell  der  Spektakel- 
name prangt,  den  man  getrost  auf  das  Oanze  aus- 
dehnen darf:  »Bruxelles  Kermesse*.  o 
o  In  dem  großen  Rhythmus  jener  Massenbewegung 
und  in  der  instinktiven  Kunst,  durch  die  er  angeregt 
und  in  Atem  gehalten  wird,  in  der  demokratischen 
Liebenswürdigkeit,  mit  der  die  Menschenmenge  ihr 
eigenes  Oedränge  genießt,  in  dem  altererbten  Talent 
der  Vlamen  für  das  festliche  Auf  und  Ab  volkstüm- 
licher Veranstaltungen  liegen  die  stärksten  ästhetischen 
Reize  der  Weltausstellung  als  Gesamtheit.  Im  Zu- 
sammenhang damit  steht  die  glückliche  Wahl  des 
Geländes,  eines  weitgestreckten  kupierten  Terrains 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Bois  und  der  vor- 
nehmsten Viertel,  und  der  großzügige  städtebauliche 
Sinn,  mit  dem  der  Hauptgrundriß  entworfen  wurde. 
Der  Wechsel  von  höher  und  tiefer  gelegenen  Partien, 
die  Rundblicke  und  Aspekte,  die  sich  dadurch  ergeben, 
die  geschickte  Verteilung  und  Anlage  der  Gärten, 
Hallenbauten,  Slraßenzüge,  wodurch  gleichermaßen 
Klarheit,  Ordnung  und  doch  Mannigfaltigkeit  ge- 
wonnen wurde,  sind  durchaus  rühmenswert.  Daran 
merkt  man  die  gute  Schule,  welche  die  Belgier  bei 
den  romanischen  Völkern  durchgemacht  haben.  Hilft 
nichts,  der  »unpatriotische<  Satz  muß  heraus:  so  et- 
was hat  noch  keine  deutsche  Ausstellung  geboten! 
Es  ist  bewundernswert,  wie  die  Brüsseler  hier  ein 
kleines  Sonderreich  aus  dem  Boden  heraufbeschworen, 
das  einen  logisch  und  klug  disponierten  Organismus 
bildet  und  sich  doch  zugleich  als  eine  Art  Fortsetzung 
der  Stadt  selbst  darstellt.  o 
a     Damit  aber  sind  die  positiven  Taten  der  obersten 


Leitung  auch  erschöpft.  Sobald  man  ins  Detail 
geht,  wird  die  Sache  fürchterlich.  Ich  hatte  mir 
vor  Monaten  in  meinem  kindlichen  Gemüte  gedacht: 
eine  Weltausstellung  in  diesem  Zeitpunkt  einer  archi- 
tektonisch-kunstgewerblichen Blüte,  in  der  Haupt- 
stadt dieses  Landes,  dem  wir  alle  für  die  Erneue- 
rung des  dekorativen  Sinnes,  für  die  Entwickelung 
des  modernen  Kunst-  und  Lebensgefühls  überhaupt 
so  viel  verdanken,  muß  eine  Offenbarung  werden. 
Dann  kamen  die  »dämpfenden«  Berichte,  die  bereits 
auf  eine  schlimme  Enttäuschung  vorbereiteten.  Aber 
das  war  alles  nichts  gegen  den  niederschmetternden 
Eindruck  der  Dinge  selbst.  Wenn  man  bedenkt,  daß 
die  ganze  zeitgenössische  Kunstbewegung  im  Grunde 
auf  Tendenzen  und  Formgebilde  hinausläuft,  die 
gerade  der  Architektur  und  Installation  einer  Aus- 
stellung zugute  kommen  müßten,  so  staunt  man 
doppelt  und  dreifach  über  die  phrasenhafte  Öde  und 
Schnörkelei  dieser  Außen-  und  Innenbauten,  über  die 
verblüffende  Ratlosigkeit,  mit  der  man  hundertmal 
Dagewesenes  noch  einmal  wiederkäute,  über  die  un- 
zähligen Schwerverbrechen  wider  alle  Geister  des  guten 
Geschmacks,  die  man  bei  jedem  Blick  schlucken  muß. 
Vergleicht  man  den  pompösen  Bau  des  alten  Palais 
du  Cinquantenaire,  das  zur  Brüsseler  Jubelausstellung 
von  1880  entstand,  mit  der  gräulichen  Klebearchitektur, 
die  jetzt  riskiert  wurde,  so  begreift  man  tatsächlich 
den  Rückgang  der  belgischen  Baukunst  im  letzten 
Menschenalter  nicht.  Vor  dreißig  Jahren,  als  wir 
Deutsche  unseren  Tiefstand  hatten,  schienen  die  Belgier 
machtvoll  aufwärts  zu  streben.  Zwar  der  große 
Poelaert,  der  Meister  des  Justizpalastes,  war  selbst  ge- 
rade 1879  gestorben;  aber  noch  stand  seine  Schule 
im  Flor,  der  auch  Bordiau,  der  Erbauer  jenes  Aus- 
stellungspalais, angehörte.  Zehn  Jahre  später  wurde 
dies  Geschlecht  von  einem  jüngeren  abgelöst,  das 
neben  Hanker  der  ausgezeichnete  Victor  Horta  führte. 
Nichts  von  alledem  ist  heute  zu  spüren.  Die  Poelaert- 
Generation,  die  historische  Bauformen  aus  eigener 
Kraft  verwertete  und  souverän  vermischte,  scheint  aus- 
gestorben, und  Horta  steht  grollend  abseits.  Der 
Architekt  Acker,  der  auf  der  jetzigen  Ausstellung  das 
große  Wort  führt,  ist  ein  ebenso  schwächlicher  wie 
skrupelloser  Eklektiker,  für  den  es  schlechthin  keine 
Entschuldigung  gibt.  Ohne  Zweifel  haben  hier  böse 
französische  Beispiele  gute  belgische  Sitten  verdorben. 
Unwillkürlich  fühlt  man  sich  sofort  an  die  schreck- 
lichen Pariser  Bauten  von  1900  erinnert,  die  auch 
mit  solcher  Brutalität  die  Tradition  des  Eiffelturmes 
und  der  Maschinenhalle  von  1889  Lügen  straften. 
Wie  demütig  sich  die  Belgier  dem  Vorbilde  der  Fran- 
zosen heute  beugen,  erkennt  man  auch  aus  dem  Ver- 
suche, die  einzig  glücklichen  Schöpfungen  der  Pariser 
Architektur  vor  zehn  Jahren:  Garniers  Hallen  für  die 
Gartenbau-Ausstellung,  nachzuahmen  —  freilich  ein 
mißlungener  Versuch,  da  von  Garniers  prächtiger  Ver- 
bindung großer  Glasdächer  und  -Wände  mit  einer 
Konstruktion  aus  dünnen  Eisenstäben  nichts  übrig  blieb 
als  der  grüne  Anstrich  dieser  Stäbe,  die  aber  nun 
aus  Holz  gefertigt  und  den  Putzflächen  der  Häuser 
aufgeklebt  wurden!  o 
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o  Ebenso  wie  draußen  sieht's  ilrinnen  aus.  Keine 
Spur  von  einem  sorgfälti),'en  Durchdenken  der  Auf- 
gaben, die  sich  durch  die  Teilung  der  riesigen  Räume, 
durch  die  Forderung  von  Pavillons,  Vitrinen,  Quer- 
wänden, Umrahmungen  boten.  Alles  üble  Schablone 
von  fatalster  Unoriginalität.  Schnitzereien,  Vergol- 
dungen, kleinliche  Aufsätze,  angenagelte  Engelchen 
und  Genien  mit  und  ohne  Posaune.  Ein  Lichtblick 
in  diesem  kieiniiciien  Durcheinander  ist  die  große 
Maschinenhalle,  wo  man  wenigstens  das  Eisen  seine 
Lapidarsprache  reden  lieli,  wenn  auch  ohne  die  Frische 
und  persönliche  Benutzung  dieses  ergiebigen  Motivs, 
die  man  in  der  Section  allemande<  findet  (wovon 
noch  zu  sprechen  sein  wird).  " 

o  Am  schlimmsten  aber  sieht  es  liei  den  klemen 
Bauten  und  Pavillons  aus,  die  sich  draulien  im  Aus- 
stellungspark drängen.  Niemand  wird  sich  hier  ein 
schematisierendes  Reglement  wünschen,  das  alles  über 
einen  Kamm  geschoren  hätte.  Aber  ein  so  wildes 
Durcheinander  von  deschniacklosigkeiten  hätte  die 
Leitung  niemals  zugeben  dürfen.  Die  Barbareien,  die 
hier  geleistet  sind,  schreien  zum  Himmel.  Verhältnis- 
mäßig entschuldbar  ist  es  noch  da,  wo  man  sich  mit 
historischen  Kopien  versucht  hat.  Vor  allem  der 
Pavillon  der  Sfiu/r  Briissi-/.  ein  Bauwerk  in  vlämischcr 
Renaissance  aus  zusammengesuchten,  aln-r  dann  doch 


mit  selbständiger  und  persönlicher  Empfindung  an- 
einandergefügten geschichtlichen  Reminiszenzen,  macht 
gute  Figur.  Daneben  interessiert  der  Pavillon  der 
Stiu/t  Antwerpen,  der  sich  als  der  hübsche  Versuch 
einer  Rekonstruktion  des  Rubenshauses  präsentiert. 
Wenn  man  sich  schon  einmal  mit  solchen  Spielereien 
abgibt,  ist  eine  Phanlasiebelebung  wie  diese  noch  am 
ehesten  erträglich;  auch  ihr  instruktiver  Werl  für  das 
große  Publikum  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Daß  man 
auf  demselben  Wege  ins  Stumpfsinnige  geraten  kann, 
beweist  der  langweilige  altertümliche  l'avillon  der 
Stadt  Gent.  Und  daß  man  ebenso  verkehrt  handelt, 
wenn  man  dabei  ins  große  Format  gehl,  zeigen  die 
Hollünihr.  die  ein  riesiges  Oebäude  aus  •falschem 
Backstein-    in    niederländischer    Renais-  '  : 

haben,  in  dem  sie  alle  ihre  Industrien   ■ 
o     Die  übrige  Architektur  —  immer  die  dci 
tedutig   ausgenommen!    —   steht   unter   dem 
der  namenlosesten  Konfusion.  Von  Brasilien  bis  China, 
von  Monako    bis  l'ruguay  regiert  der  Kitsch.     Etwas 
von  Originalität  und  Charakter   hat   cirr  Pavillon  der 
französisclien  Kolonien,  der  als  en 
F'alast  aus  Lehm  und  Stroh  von  Ik.  ' 

erscheint.  Auch  im  Innern,  wo  sich  unter  der  l>ecke 
breite  gedruckte  Friese  nach  plakatartigen  Malereien 
mit    großen    exotischen    Figuren    und    Gruppen    von 
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L.  Burret,  J.  de  la  Naziere  und  anderen  hinziehen,  hat 
hier  ein  künstlerischer  Sinn  gewaltet.  Vernünftige 
Ansichten  findet  man  dann  etwa  noch  in  der  Halle 
von  »Indo-China* ,  wo  man  mit  gelben  und  roten 
Stoffen,  Wandbespannung  aus  Korkmatten  und  großen 
Portalen  einen  bestimmten  Farbenakkord  herausarbeiten 
wollte,  oder  im  Hause  von  Canada,  wo  man  auf  eine 
einheitliche  Dekorierung  der  Wände  bedacht  war,  dann 
allerdings  wieder  durch  sehr  komische  Details,  wie 
mächtige  Vitrinen  mit  dioramenartig  angebrachten,  über- 
lebensgroßen Porträts  der  englischen  Königsfamilie  (!), 
sich  alle  Wirkung  zerstört  hat.  o 

o  Innerhalb  der  großen  Hallen  des  Hauptgebäudes 
ist  wenig  in  positivem  Sinne  bemerkenswert.  Nicht 
übel  ist  der  Gedanke  der  Engländer  gewesen,  die 
Pfeiler  und  Rippen  der  Eisenkonstruktion  durch  hell- 
blaue Velarien  zu  verdecken,  die  aber  nicht  ängstlich 
die  Architektur  einhüllen,  sondern  als  leichte  Tücher 
zwischen  ihren  Gliedern  herunterhängen,  so  daß  ein 
Eindruck  der  Heiterkeit  und  Luftigkeit  entsteht,  der 
sehr  wohl  zum  Thema  einer  Ausstellung  stimmt.  Hinzu 
kommt  in  der  englischen  Abteilung  ein  in  guten  Linien 
geführter  Treppenaufbau  als  point  de  vue  der  lang- 
gestreckten Halle.  Die  Ausstattung  der  umfangreichen 
französischen  Sektion,  die  jenseits  dieser  Treppe  be- 
ginnt, ist  wiederum  eine  arge  Niete.  Nicht  übel  sind 
darin  die  hell  und  flächig  gemalten  dekorativen  Panneaux 
im  Fries  von  Duthoit;  aber  sie  werden  getrennt  durch 
Fahnenarrangements  vom  Geschmack  unserer  Schützen- 
festdekorationen, a 
o  Man  sieht:  die  Ausbeute  an  Ergebnissen  der  spezi- 
fischen Ausstellungskunsf  ist  eine  minimale  und  die 
Erwartung,  auf  der  Brüsseler  Weltmesse  ein  umfassen- 
des Dokument  moderner  europäischer  Dekorations- 
gedanken zu  finden,  grausam  enttäuscht.  Nehmen 
wir  hinzu,  was  in  diesem  unrühmlichen  Rahmen  ein- 
zelnes dargeboten  wird,  so  wächst  das  Staunen  über 
das  niedrige  Niveau  des  heutigen  internationalen  Ge- 
schmacks ins  Ungemessene.  Völker  von  großartiger 
und  verehrungswürdiger  alter  Kultur  zeigen  sich  in 
einer  ästhetischen  Verfassung,  die  uns  aus  einer  Ver- 
blüffung in  die  andere  stürzt.  Man  ist  nicht  nur 
stehengeblieben  —  das  wäre  zu  ertragen  — ,  sondern 
es  ist  eine  Verwilderung  eingetreten,  die  kaum  zu  be- 
greifen ist.  Was  die  Italiener  an  Kleinskulpturen  und 
Glaserzeugnissen,  was  die  Franzosen  an  Bronzen,  was 
die  Engländer  an  Möbelstücken  vorstellen,  ist  einfach 
unmöglich.  In  Frankreich  aber  ist  die  Wohnungs- 
kunst auf  einem  völlig  toten  Punkt  angelangt.  Die 
Bemühungen  des  »L'Art  nouveau-  und  des  Maison 
moderne",  aus  den  Bedingungen  des  modernen  Lebens 
neue  Formen  der  Ausstattung  zu  gewinnen,  die  sich 
mit  den  historischen  vermischen  könnten,  sind  voll- 
ständig gescheitert.  Was  vor  zehn  Jahren  eine  Reihe 
jüngerer  Künstler,  an  ihrer  Spitze  Georges  de  Feure, 
versuchte,  ist  wieder  vergessen,  und  unumschränkt 
herrschen  nach  wie  vor  die  Königsstile  des  18.  Jahr- 
hunderts, die  mit  der  heutigen  Menschengeneration 
gar  nichts  mehr  gemein  haben.  Nur  an  Einzelheiten, 
die  man  sich  mühsam  zusammensuchen  muß,  können 
wir    uns    ergötzen    —    nichts    Neues    lernen,    doch 


alte  Kenntnisse  wieder  auffrischen.  So  bei  den  eng- 
lischen Stoffen,  in  der  englischen  Bucliabteilung, 
bei  einzelnen  holländischen  Interieurs,  bei  der  däni- 
schen Keramik.  Aber  das  sind  nichts  als  kleine  Inselchen 
in  einem  Meer  von  Gleichgültigkeiten  und  Barbareien. 
Nach  vielen  Dingen,  die  uns  etwas  zu  sagen  hätten, 
forscht  man  vergebens,  wie  nach  der  intimen,  fröhlichen 
Hauskunst  der  Schweden  oder  nach  dem  Komfort  der 
Amerikaner,  deren  Abteilung  mehr  unter  dem  Zeichen 
Remingtons  als  Tiffanys  steht.  o 

o  Besser  ist's  schon,  man  hält  sich  an  die  Maschinen, 
die  in  ihrer  unbestechlichen  Sachlichkeit  mehr  ästhe- 
tische Werte  bieten  als  das  gesamte  sogenannte  Kunst- 
gewerbe. In  solchen  technischen  Taten  exzellieren 
dann  endlich  auch  die  Belgier  selbst,  die  sich  hier  als 
großes  Industrievolk  bewähren.  Von  einer  unge- 
heuren Papiermaschine,  deren  fabelhafte  Kompliziert- 
heit sich  lächelnd  hinter  einer  weißklackierten  Sauber- 
keit verbirgt,  konnte  ich  mich  gar  nicht  trennen.  Aber 
warum,  so  fragt  man  sich  immer  aufs  neue,  sind  die 
Fäden  wieder  zerrissen,  die  sich  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  zwischen  dieser  neuen  Kultur  der  Ma- 
schine und  den  künstlerischen  Dingen  zu  knüpfen  be- 
gannen? ...  o 
o  Nur  eine  Abteilung,  eine  einzige  in  den  kolossalen 
Hallen  und  Gebäuden,  steigt  über  das  Mittelmaß  empor, 
um  den  ermüdeten  und  erbitterten  Ausstellungswanderer 
aufzurütteln  und  ins  Reich  des  Außerordentlichen  zu 
locken.  Das  ist  die  Abteilung  der  —  Pariser  Schneider! 
Es  scheint,  daß  sich  alles,  was  Frankreich  an  Geschmack 
als  nationales  Erbe  besitzt,  auf  diese  Modekönige  zu- 
rückgezogen hat,  als  deren  Oberpriester  Paquin  in 
Brüssel  eine  wahre  Messe  der  Schönheit,  Phantasie 
und  Eleganz  zelebriert.  In  dieser  Gegend  zu  ver- 
weilen, ist  ein  unvergeßlicher  Genuß.  Mit  unerhörtem 
Raffinement  sind  die  erlesenen  Stücke  aufgestapelt.  In 
dunkeln  Räumen  drängt  sich  die  Menge  und  starrt  auf 
die  aus  nicht  sichtbaren  Lichtquellen  taghell  erleuch- 
teten großen  Vitrinen  rings  an  den  Wänden,  hinter 
deren  Glasscheiben  die  entzückendsten  Wachspuppeii 
als  verführerische  Weltdamen  Wunderwerke  der  kulti- 
viertesten Schneiderkünste  zur  Schau  tragen.  Es  ist 
ein  Rausch  und  ein  Traum.  Ich  könnte  mir  denken, 
daß  ein  heißblütiger  junger  Mensch  von  einiger  Phan- 
tasie die  Scheiben  zerschlägt  in  dem  Wahn,  er  könne 
durch  seine  Küsse  diese  süßen,  verzauberten  Prinzes- 
sinnen aus  ihrem  Puppenschlaf  zum  Leben  erwecken  und 
sich  so  einen  Harem  bilden,  um  den  ihn  der  Sultan 
von  Marokko  beneiden  müßte  —  aber  die  Dämchen 
müßten  dann  immer  diese  Kostüme  tragen;  es  sei  denn, 
daß  eines  Tages  Paquin  und  seine  Vasallen  für  sie 
alle  neue,  noch  schönere  Gedichte  aus  Seide,  Chiffon, 
Pelzwerk  und  Brokat  ersänne  ...  ° 


o     Dann  aber  die  Deutschen!  o 

o  Einer  meiner  Brüsseler  Freunde  meinte,  sie  hätten 
sich  wohl  viel  Bewunderung,  aber  keine  Sympathien 
erobert.  Nun,  dann  mag  es  so  sein!  Das  ändert 
nichts  an  der  Tatsache,  daß  die  deutsche  Abteilung 
allein   die   Reise   nach    Brüssel   wert   ist.     Mögen   die 
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Franzosen  und  unsere  sonstigen  guten  Freunde  auf 
diesem  Planeten  zehnmal  spotten:  wir  wollten  uns  als 
» Musternation  <;  präsentieren.  Es  bleibt  dabei,  daß  wir 
die  einzigen  sind,  die  etwas  Ganzes,  etwas  Einheit- 
liches, etwas  Neues  und  Bedeutungsvolles  zur  Debatte 
gestellt  haben.  Die  einzigen,  die  den  Siim  der  mo- 
dernen Entwicklung  und  die  Aufgabe  einer  Aus- 
stellung 1910«  wahrhaft  begriffen  haben.  Die  ein- 
zigen, die  ein  kräftiges,  gesundes,  in  die  Zukunft  deu- 
tendes, gewiß  auch  selbstbewußtes  Vorwärtsgehen  ver- 
körpern. Ehre  und  Dankbarkeit  den  Persönlichkeiten, 
die  diese  imposante  Manifestierung  unseres  Werte 
schaffenden  Volkswillens  in  Szene  setzten!  Der  glän- 
zendste Erfolg  aber  ist  vielleicht  der,  daß  —  bei  allen 
Reibereien  und  internen  Kämpfen,  die  vorgekommen 
sind  —  der  Eindruck  einer  geschlossenen  nationalen 
Einheit  erweckt  wird.  Nicht  einmal  der  Trost  bleibt 
unseren  Neidern,  daß  wir  uns  wieder  als  eine  grol5e 
Zerrissenheit,  als  ein  aus  bunten  Fetzchen  zusammen- 
geflicktes Staatengebilde  präsentierten.  Davon  konnte 
man  noch  1900  in  Paris  allerlei  reden;  heute,  in 
Brüssel,  nicht  mehr,  auch  beim  bösesten  Willen  nicht 
mehr.  In  diesem  kleinen  deutschen  Sonderreich  auf  dem 
belgischen  Ausstellungsgelände  lebt  eine  unvergleich- 
liche Macht  der  Selbstzucht  und  der  organisatorischen 
Gedanken,  und  stolz  erhebt  sich  auf  diesem  felsen- 
festen Boden  das  Dokument  einer  werdenden  Lebens- 
und Geschmackskultur.  Ja,  gewiß,  uns  fehlt  die  alte 
Tradition  der  Formen  im  Zusammenleben,  in  der 
Bewegung  des  Einzelnen  wie  der  Menge,  im  Rhyth- 
mus der  täglichen  Existenz;  es  fehlt  uns  die  selbst- 
verständliche Grazie  der  Äußerung,  der  enge,  Behagen 
und  Heiterkeit  spendende  Zusammenhang  vom  Men- 
schen zum  Menschen.  Wir  könnten  kaum  eine  Welt- 
ausstellung als  ein  Ganzes  in  dieser  Weise  auf  die 
Füße  stellen  —  darauf  wurde  schon  hingewiesen. 
Unsere  Schneider  besitzen  nicht  den  tausendsten  Teil 
des  Wissens  der  Pariser  von  der  Schönheit  und  Hold- 
heit des  Weibes.  Unser  deutsches  Sommer-Überbrettl, 
das  einige  wagemutige  Literaten  und  Maler  im  Innern 
der  Stadt  aufgeschlagen  haben,  kann  nicht  mit  den 
kleinen  Kabarets  der  Brüsseler  konkurrieren.  In  unserem 
großen  Ausstellungsrestaurant  wird  man  nicht  so  liebe- 
voll-sorgsam bedient  wie  in  den  lauschigen  Dinier- 
winkeln in  den  Gäßchen  um  die  Grand'  place.  Aber 
—  es  muß  ja  auch  noch  etwas  geben,  was  den  kom- 
menden Zeiten  überlassen  bleibt.  Das,  was  wir  als 
tatsächliche  Leistung  hier  zu  bieten  haben,  ist  so  enorm, 
daß  wir  ruhig  mit  anhören  können,  was  uns  noch 
fehlt. 

D  Dabei  soll  nun  gar  nicht  etwa  alles  über  den  grünen 
Klee  gelobt  werden,  was  die  Section  allemande  im  ein- 
zelnen präsentiert.  Wir  sind  stark  genug,  um  Kritik 
aushalten  zu  können  und  erst  recht  nicht  vor  der  Selbst- 
kritik zurückzuscheuen.  Zu  dem,  was  niemand  in 
Bausch  und  Bogen  preisen  wird,  gehört  vor  allem 
Etnanuel  von  Seidls  Gesamtarchitektur  des  Äußeren. 
Der  Grundriß  zwar  ist  einwandfrei.  Die  Abteilungen 
schließen  sich  gut  und  logisch  aneinander.  Und  der 
Gedanke,  das  deutsche  Repräsentationshaus  als  einen 
Bauteil  für  sich  mit  den  übrigen  Partien  der  Hallenbauten 


in  engste  Beziehung  zu  setzen  und  von  hier  dann 
durch  eine  Überwölbung  des  Durchgangs  eine  Verbin- 
dung mit  dem  Restaurant- Pavillon  herzustellen,  ist  aus- 
gezeichnet. Aber  die  architektonische  Umkleidung  der 
weitläufigen  Baugruppe  könnte  man  sich  anders  denken. 
Seidl  ist  hier  zu  sehr  münchnerisch-heimatkünstlerisch 
vorgegangen,  nicht  allgemein  genug,  möchte  ich  sagen, 
für  den  Zweck  einer  Ausstellung.  Diese  schweren, 
tief  herabgezogenen  dunkeln  Dächer  sehen  zu  massiv 
aus  für  Häuser  von  der  vorausbestimmten  Lebenszeit 
eines  halben  Jahres.  Das  alles  schmeckt  zu  sehr  nach 
Münchener  Bierkeller  und  spricht  weit  mehr  in  Haid- 
hausener  Dialekt  als  vor  zwei  Jahren  die  Bauten  der 
Ausstellung  München  igo8< .  Immerhin  hat  das  Ganze 
auch  so  Charakter,  und  Seidls  Bausprache  erweist  sich 
doch  auch  als  biegsam  genug,  um  den  verschiedenen 
Einzelzwecken  der  miteinander  verwachsenen  Teile 
der  Gesamtanlage  gerecht  zu  werden,  so  daß  es  an 
Abwechslung  der  Bilder,  an  schönen  Überschneidungen 
der  Linien  nicht  fehlt.  □ 

n  Die  Schönheit  des  deutschen  Werkes  aber  enthüllt 
sich  erst,  wenn  wir  (durch  die  nicht  sehr  glücklichen 
Portale  Seidls)  eintreten.  Die  Innenarchitekturen  be- 
deuten fast  ausnahmslos  vorbildliche  Lösungen  dieser 
Aufgaben  an  dieser  Stelle.  Was  hier  als  Rahmenwerk 
gegeben  ward,  zählt  zugleich  in  die  erste  Reihe  der  Aus- 
stellungsobjekte. Die  stolze  Klarheit  und  Festlichkeit,  mit 
Atr  Bruno  Paul  die  kunstgewerbliche  Abteilung  und  die 
Unterriclitshalle  einrichtete,  die  sympathische  Ordnung 
und  Einfachheit,  mit  der  Seeck  sich  in  einigen  Nachbar- 
gruppen anschloß,  dann  die  großartige  Raumkunst, 
die  Peter  Behrens  und  Martin  Dülfer  entfalteten,  — 
das  ist  eine  außerordentlich  imposante  Stufenleiter. 
Die  Innenarchitektur  der  großen  Industriehalle,  die 
Otto  Walter  geschaffen  hat,  muß  für  mein  Gefühl 
dabei  zurückstehen.  Sie  leidet  an  einem  theoretischen 
Gedanken,  den  der  Katalog  verrät:  durch  starke  Formen- 
ausbildung und  tiefe  Reliefgestaltung  sich  zum  Zweck 
einer  zusammenfassenden  Wirkung  möglichst  kräftig 
aus  dem  Gewirr  der  Einzelausstellungsgruppen  empor- 
zuheben. Der  Gedanke  ist  gewiß  richtig,  —  aber  er 
wurde  zu  doktrinär  gefaßt  und  führte  nun  zu  einer 
nicht  sehr  logischen,  schweren  Holzverkleidung  der 
Eisenkonstruktion  und  zu  einer,  namentlich  bei  trübem 
Wetter,  recht  ungünstigen  Teilung  des  Oberlichts. 
Ganz  anders  steht  es  um  die  Holzausstattung  Dülfers 
in  der  »Landwirtschaftlichen  Maschinenhalle  ,  weil 
hier  die  Deckenkonstruktion  selbst  überaus  geschickt 
in  Holz  ausgeführt  und  einfach  verschalt  wurde.  Da- 
durch entstand  eine  interessante  Unterbrechung  der 
reinen  Eisenarchitektur  in  der  Hauptmaschinenhalle, 
der  Kraftmaschinenhalle  und  der  Halle  für  Ingenieur- 
wesen, wo  Dülfer  und  Behrens  in  der  Benutzung  der 
Pfeiler,  Träger  und  Querbalken,  in  der  Wahl  der 
Anstrichfarbe,  in  der  absoluten  Zurückhaltung  im 
Ornamentalen,  das  dann  doch  wieder  da,  wo  man 
es  erwartet,  nicht  fehlt,  und  in  der  Regulierung  des 
Lichtes  schlechthin  Mustergültiges  geleistet  haben. 
Den  Höhepunkt  aber  bildet  die  Eisenbahnhalle  von 
Behrens ,  die  sich  überhaupt  als  ein  selbständiger 
Annex  an  die  gesamte  Baugruppe  Seidls  darstellt  — 
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leiiler  hat  sie  tiiieri  Platz  im  äiilkrsten  Winkel  des 
Ausstellungsgeländes  erhalten,  der  sie  in  eine  viel  zu 
bescheidene  Stellung  hinabdrückt.  Die  hier  erreichte 
Verbindung  der  mächtigen  Außenarchitcktur,  ihrer 
stämmigen  schwarzen  Tragsäulenpaare  unter  dem 
breiten  (^uergebälk  und  ihres  in  prachtvoller  Linie 
geführten  Rogens,  mit  der  Innenansicht  der  riesigen 
Wölbung  aus  geschlossenen  Bohlenbindern,  deren  Holz- 
material ohne  Anstrich  klar  hervortritt,  ist  von  über- 
wältigender Wirkung.  o 
o  Vom  Inhalt  der  kunstgewerblichen  Abteilung  im 
einzelnen  auch  nur  annähernd  zu  sprechen,  wäre  hier 
kein  Raum.  Der  Extrakt  aus  unserem  besten  Kunnen, 
der  hier  gegeben  ward,  konnte  nicht  sorgsamer  her- 
gestellt werden,  und  die  Anordnung  ist  vorzüglich 
geglückt.  Kleine  und  auch  ein  paar  groHe  Oeschmack- 
losigkeilen  fehlen  natürlich  nicht.  Auch  hier  drängt 
sich  das  Gedankliche  oft  vor,  und  man  hat  die  Emp- 
findung, daß  im  Anfang  dann  nicht  die  künstlerische 
Phantasie,  sondern  eine  »Idee«  gewaltet  hat.  Die 
Fremden  sprechen  vor  solchen  Dingen  von  unseren 
•  philosophischen  .Möbeln,  unserem  »theoretischen' 
Kunsthandwerk,  bei  dem  alles     in  Ordnung     sei  und 


nur  eins  nicht  erreicht  werde:  wohnliches  Behagen. 
Wir  wollen  auch  diese  Einwände  nicht  achtlos  bei- 
seite schieben,  sondern  selbstkritisch  prüfen,  wieweit 
sie  begründet  sind.  Wenn  wir  es  auch  nicht  fühlen 
—  es  muß  für  viele  Nichtdculsche  in  unseren  mo- 
dernen Zimmereinrichtungen  eine  gewisse  Kühle 
stecken,  die  fremd  und  ungemütlich  wirkt.  Nun 
kommt  es  ja  wohl  in  erster  Reihe  darauf  an,  wieweit 
wir  selbst  in  unseren  Zimmern  glücklich  sind:  aber 
es  schadet  uns  auch  nichts,  das  Urteil  von  Völkern 
mit  älterer  Kultur  des  gesellschaftlichen  und  Familien- 
lebens anzuhören.  Etwas  davon  wird  wohl  schon 
stimmen.  Es  handelt  sich  eben  um  den  Punkt,  den 
auch  wir  oftmals  als  störend  empfinden:  um  die  allzu 
sachliche  Richtigkeit-  des  .MöbcIlMus  und  der  weite- 
ren Inneneinrichtung,  um  die  asketische  Scheu  vor 
schmückenden  Elementen  und  das  Ungeschick,  soluld 
die  Phantasie  zur  Teilnahme  gebeten  wird.  Es  fehlt 
uns  auch  hier  zweifellos  an  Anmut,  Liebenswürdigkeit 
und  Leichtigkeit  —  an  Eigenschaften,  die  sich  nicht 
kommandieren,  sondern  nur  aus  einer  dauernden 
Kulturpflege  als  natürliche  Früchte  gewinnen  lassen. 
Kein  Zweifel:  die  letzten  beiden  Jahrzehnte,  in  denen 
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wir,  wie  Ooethe  einmal  sagte,  »tüchtig  kultiviert« 
haben,  sind  auf  diesem  Oebiete  schon  sehr  ertragreich 
"ewesen;  wir  dürfen  guten  JVlutes  vorwärts  sehen. 
Es  entwickeln  sich,  auf  dem  festen  Boden  einer  bei- 
spiellosen kunsthandwerklichen  Selbslerziehung  in  allen 
formalen,  technischen,  statischen  Fragen,  vor  unseren 
Augen  die  Anfänge  eines  spezifisch  deutschen  und 
modernen  Stils.  Und  der  Ernst  und  die  idealistische 
Hingabe,  mit  denen  für  diese  fernen  Ziele  gekämpft 
wird,  repräsentieren  so  kolossale  ethisch -nationale 
Werfe,  da(5  wir  uns  schon  ein  bischen  Arroganz 
gestatten  dürfen.  o 

□  Für  die  neue  Kraft,  mit  der  sich  jetzt  in  Deutsch- 
land die  freie  Phantasieschöpfung  der  reinen  Kunst 
und  die  Ehrlichkeit  des  reformierten  Handwerks  ver- 
binden, gibt  auch  die  kleine  Kunstausstellung,  die 
man  in  der  Raumkunstabteilung  untergebracht  hat, 
einen  sympathischen  Beweis.  Auch  sie  verdankt  — 
endlich  einmal!  —  einer  vorurteilslosen  Auswahl  aus 
dem  besten  vorhandenen  Material  ihre  Entstehung  und 
der  Hand  eines  geschickten  Fachmanns  ihre  An- 
ordnung. Deutschland  fehlt  bei  der,  auch  sonst  nicht 
vollständigen  internationalen  Kunstschau,  die  man  — 
unglaublich  und  unfaßbar!  —  räumlich  weit  von  der 


Weltausstellung  getrennt  und  im  Palais  du  Cinquan- 
tenaire  untergebracht  hat.  Es  würde  sich  hier  jedoch 
mit  jener  sorgfältig  vorgenommenen  Kollektion  im 
europäischen  \Vettbewerb  sehr  tapfer  halten,  und  es 
würde  durch  das  geschmackvollere  Arrangement  und 
die  klügere  Zusammenstellung  die  meisten  anderen 
Völker,  selbst  Belgien  und  Frankreich,  schlagen,  nur 
Holland  nicht,  das  seine  malerische  Macht  so  impo- 
nierend wie  kaum  je  zuvor  vor  uns  ausbreitet.  o 
o  In  Verbindung  mit  der  internationalen  Kunstaus- 
stellungsteht noch  ein  anderes  Unternehmen:  eine  unbe- 
schreiblich gro(5artige  Vorführung  der  alten  vlämischen 
Kunst  des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Kunstgewerbe, 
Innenkunst,  ein  kulturhistorischer  Überblick  von  kost- 
barerSchönheit,dazu  eineZusammenstellung  malerischer 
Werke  von  geschichtlichem  Belang  -  Rubens,  van 
Dyck,  Jordaens,  Teniers,  Brouwer,  Snyders,  de  Vos  — : 
eine  Reihe  von  Sälen,  deren  Oehalt  nur  mit  der  Aus- 
stellung der  vlämischen  Primitiven  zu  vergleichen  ist, 
die  man   igo2  in  Brügge  bestaunte.  o 

□  Hier  ruht  der  Schwerpunkt  dessen,  was  Belgien  uns 
auf  seiner  großen  Weltmesse  künstlerisch  zu  sagen 
hat:  in  der  Vergangenheit.  Bei  uns  Deutschen  ruht 
er  in  der  Oegenwart.    Wir  können's  zufrieden  sein  .  .  . 


DIE  KUNSTGEWERBESCHULE 

(ÜBER  DIE  DÜSSELDORFER  AUSSTELLUNO) 


Von  Robert  Breuer 


IN  Düsseldorf  gibt  es  eine  interessante  Ausstellung  von 
Sctiülerarbeiten  kunstgewerblicher  Lehranstalten  zu  sehen. 
Die  Provinzen  Rheinland,  Westfalen  und  Hessen-Nassau 
sind  vertreten.  Diese  Vorführung  gewährt  eine  leidliche 
Gelegenheit,  den  Geist  der  einzelnen  Anstalten  in  konzen- 
trierter Lösung  kennen  zu  lernen;  sie  mahnt  des  weiteren, 
und  das  dürfte  das  wichtigere  sein,  wieder  einmal  ernst- 
haft über  das  kunstgewerbliche  Erziehungsproblem  nach- 
zudenken, o 
o  Wenn  nun  auch  die  einzelnen  Ausstellungen  ein  mög- 
lichst genaues  Bild  ihrer  Art  und  Leistungsfähigkeit  zu 
geben  versuchen,  so  kann  der  Beobachter  doch  zu  einem 
klaren  Urteil  nur  gelangen,  wenn  ihm  die  betreffende  An- 
stalt aus  eigenem  Augenschein  bekannt  ist.  Ich  muß  daher 
von  vornherein  zugeben,  daß  ich  über  einige  dieser  Schiden, 
so  über  Trier  und  Kassel,  ein  von  mir  selber  als  zutreffend 
geachtetes  Urteil  nicht  abzugeben  vermag.  Darum  werde 
ich  schweigen.  —  Die  höchsten  Anforderungen  an  das 
kritische  Maß  stellt  allen  anderen  Schulen  gegenüber: 
Düsseldorf.  Es  ist  bekannt,  daß  man  Düsseldorf  gern  die 
kunstgewerbliche  Akademie  heißt.  Damit  ist  wohl  ein 
Gradunterschied  gemacht,  aber  das  Wesentliche  nicht  ge- 
troffen. Für  Düsseldorf  charakteristisch  ist  die  Herrschaft 
des  architektonischen  Prinzipes.  Es  wird  hier  alles,  was 
überhaupt  geschieht,  in  irgendeine  Beziehung  zum  Räume 
gebracht.  Und  wenn  man  nun  der  Meinung  ist  (und  sie 
ist  sicherlich  die  allein  richtige),  daß  Kunstgewerbe  nur 
lebensfähig  bleibt,  wenn  es  Raumkunst  wird,  so  ist  damit 
der  richtige  Instinkt  der  Düsseldorfer  Anstalt  gekennzeichnet. 
Die  Leitung  liegt  in  der  Hand  eines  Architekten;  auf 
Behrens  folgte  Kreis.     Dessen  Einfluß,    dessen  Zug   zum 


monumentalen  Pathos,  ist  bereits  spürbar.  Desto  wert- 
voller wird  als  Ausgleich  die  Arbeit  des  Architekten  Alfred 
Fischer,  der  den  Bau  des  schlichten  Gebrauchshauses  und 
des  Nutzhauses  lehrt.  Wenn  die  Leute  von  der  Baugewerk- 
schule nach  Düsseldorf  konmien,  so  wird  ihnen  hier  in 
der  Tat  alles  das  gegeben,  was  sie  bisher  nicht  bekamen, 
was  ihnen  aber  bitter  nottut.  Das  arcliitektonische  Prinzip 
der  Anstalt  bliebe  indes  mangelhaft  erfüllt,  wollten  die 
übrigen  Lehrer  ihm  nicht  gleichfalls  gehorchen.  Daß  die 
Architekturlehrer  architektonisch  empfinden,  ist  schließ- 
lich selbstverständlich;  den  Ausschlag  gibt,  daß  auch  die 
Maler  und  Bildhauer  zur  Raumkunst  streben.  Solches 
gilt  für  Bosselt  und  Ehmcke.  Bosselts  Plastik  entbehrt 
nie  einer  Prädestination  zum  selbständigen  Architekturglied, 
und  Ehmcke  denkt  auch  bei  der  Miniatur  stets  an  das 
Mauergeviert.  In  dieser  Tendenz  zum  Raum  wurzelt  die 
Einheit,  die  der  Düsseldorfer  Schule  ein  erfreuliches  Über- 
gewicht über  die  meisten  anderen,  ihre  Stärke  mehr  in  der 
Vielheit  suchenden  Anstalten  einräumt.  o 

a  Der  Kranz  von  Kunstgewerbeschulen,  der  sich  durch 
das  rheinische  Industriegebiet  schlingt,  ist  geeignet,  eine 
ungefähre  Vorstellung  von  dem  Typus  der  meisten  unserer 
Kunstgewerbeschulen  zu  geben.  Es  würde  schwer  halten, 
zwischen  Köln,  Elberfeld,  Aachen,  Barmen  unti  Krefeld 
einen  prinzipiellen  Unterschied  zu  machen.  Diese  An- 
stalten wahren  insgesamt  das  Niveau  unseres  kunstgewerb- 
lichen Unterrichtes.  Sie  mühen  sich  nach  Möglichkeit,  den 
Anforderungen  der  Praxis  gerecht  zu  werden  und  nutzen 
zu  diesem  Zweck  die  Lehrwerkstätten,  mit  denen  sie  mehr 
oder  weniger  ausgerüstet  sind.  Was  die  Stilentwicklung 
und    die  Neuprägungen   des  Geschmackes    anbelangt,   so 
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sind  diese  Anstalten  weniger  produktiv  als  nachfolgend. 
Im  übrigen  mühen  sie  sich,  jeweilig  den  lokalen  Anforde- 
rungen gereclit  zu  werden.  Kol"  'um  Beispiel  muß  allerlei 
Kirchliches  üben  und  ist  damit  einigermaßen  dem  roma- 
nischen imd  gotischen  Stil  verpflichtet.  Hannen  und  tllier- 
feld,  die  mitten  im  Industriebezirk  liegen,  müssen  den  For- 
derungen des  Marktes  besondere  Teilnahme  widmen.  — 
Im  einzelnen  wäre  zu  berichten:  Köln  hat  mannigfache 
Veränderungen  im  Direktorium  gehabt;  erst  letzthin  ist 
Halmluiber  nach  Hannover  gegangen  und  Tluirmählen 
soll  aus  Magdeburg  kommen.  Unter  solchen  L'msländen 
wäre  es  ungerecht,  zu  tadeln.  Soviel  aber  darf  gesagt 
sein,  daß  die  Anstalt  eine  Verjüngung  ihrers  Lehrkollegiums 
braucht,  und  daß  sie  eines  neuen  Lehrgebäudes  bedarf. 
Aus  einem  Stall  wie  der,  in  dem  die  Anstalt  zurzeit  unter- 
gebracht ist,kann  nichlsOutes kommen; Menschen  mitfeinem 
Empfinden  müssen  darin  tobsüchtig  oder  stumpf  werden. 
So  ist  es  sehr  erfreulich,  daß  der  treffliche  F.  flanl/ky  der 
Schule  einen  Neubau  errichtet.  Notwendig  bleibt  aber  immer 
noch,  daß  die  städtischen  Baubeamlen  sich  darauf  besinnen, 
wieviel  Nützliches  eine  Kunsigewerbeschule  leisten  kann, 
wenn  man  ihr  Wohlwollen  entgegenbringt.  —  Aachen 
gehört  schon  zur  Diaspora;  dort  ist  die  Moderne  noch 
eine  rare  Pflanze.  Das  f^omanische  herrscht  und  eine 
ultrakonservative  Furcht  vor  allem,  was  dem  Zcilgciste 
gehört.     Da    hat    es    denn    die    kleine  Schar   di-r    modern 

Kunsigewerbchlilt.     N.  F.  .XXI.    H.  II 


empfindenden  Lehrer  an  dieser  Kunst(;ewerbe$chule  nicht 
gar  so  leicht;  es  gibt  manchen  Widerstand  zu  brechen. 
Doch  läßt  sich  wohl  sagen,  daß  die  letzte  Zeil  schon 
Besserung  brachte.  Der  sehr  vernünftige,  sparsame  und 
doch  geschmackvolle  Bau,  den  Direktor  Abele  aus  einer 
früheren  Fabrik  herrichtete,  hat  viel  Zustimmung  gefunden; 
der  Bildhauer  Bürger  bekam  von  der  Stadi  gnißcrc  Auf- 
träge und  konnte  ihr  einige  wertvolle  Kunstwerke  schaffen. 
So  etwas  ändert  natürlich  die  Stimmung,  und  man  darf 
hoffen,  daß  die  Aachener  Schule  bald  den  ihr  gebührenden 
Linfluß  bekommen  wird.  In  der  Düsseldorfer  Ausstellung 
verdient  zweifellos  die  Aachener  Bildhaucrklasse  das  größte 
Lob;  auch  die  Architekturklassen  scheinen  auf  guten  Wegen; 
der  Schmied  Oicsbcrth  erweist  sich  als  ein  vonüglichcr 
Techniker,  der  mit  Liebe  alle,  lange  Zeil  ver  -■•  r. 
wcsenc  Verbindungen  wieder  belebt.     (Er  ist  r 

des  Meisters  Laulerbach  aus  Elberfcld  )  —  Die  /.'<'/,..;rr 
Anstalt  muß  mit  einer  breiten  Basis  rechnen;  sie  hat  eine 
rechi  erhebliche  Schülerzahl  und  besonders  viele  Al>end- 
Schüler.  Solche  InsliUito  verlangen  von  ihrem  I  eiler  ein 
gutes  p'  '  '       nck;  er  muß  ii-  .Men- 

schen .r..  .  mit  einem  vir  1  ehrcr- 

kollegium,  iiiil  >elii  \tiM;lueden  veranlaglen,  vei>chiedcn 
interessierten  Schülern,  und  nicht  zum  wenigsten  mit  den 
I  Land  werkern  der  Stadt.     Es  ist  erfreulich.  r 

Ollo  Schulze  solchen  Anfor\leningen  mit  ,,  kl 
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entspricht.  Auf  der  Elberftlder  Schule  lierrscht  ein  reges 
Zusammenarbeiten  und  ein  guter  kameradschaftlicher  Ver- 
kehr. Selbstverständlich,  daß  sich  solche  Qeistesart  auch 
in  den  Leistungen  der  Schule  ausdrückt.  Die  Anstalt  hält 
ein  respektables  Niveau.  Der  Architekt  Altherr,  der  selber 
gutes  bürgerliches  Möbel  macht,  erzieht  seine  Leute  zu 
sachkundigen  und  geschmackvollen  Praktikern.  Der  Schmied 
Lanterbach  (von  dessen  Schülern  ein  /weiter  Lehrer  in 
Krefeld  ist)  weiß  den  großen  Apparat,  der  ihm  zur  Ver- 
fügung stand,  fruchtbar  zu  nutzen.  Wer  durch  diese 
Schmiede  ging,  versteht  das  Treiben  und  Hämmern  des 
Eiisens,  weiß  gelbes  Blech  zur  vollen  Wirkung  zu  bringen. 
Immerhill  wäre  doch  zu  überlegen,  ob  es  unbedingt 
nötig  und  zweckmäßig,  daß  so  große  Platten,  wie  sie  in 
Düsseldorf  zu  sehen  sind,  aus  starkem  Eisen  getrieben 
werden.  Zu  loben  an  diesen  Platten  bleibt  indes,  daß 
für  die  Treibarbeit  eine  der  Technik  und  dem  Material 
gehorchende  Formensprache  gefunden  wurde.  Der  Buch- 
binder Loebcr  macht  ausgezeichnete  Handvergoldungen 
und  beherrscht  noch  mannigfach  andere  Ziertechniken. 
Dem  Batik,  das  er  oft  zu  schönen  Wirkungen  bringt, 
möchte  er  zuweilen  ein  wenig  zu  umfangreiche  und  zu 
komplizierte  Aufgaben  stellen.  Von  den  übrigen  Lehrern 
seien  nur  noch  der  als  Künstler  sehr  beachtenswerte  Maler 
Phieler  und  der  Zeichner  Mermagen  genannt,  er  hat  ein 
feines  Verständnis  für  die  Tektonik  seiner  Objekte.  — 
Die  Schwesterstadt  Barmen  besitzt  einen  trefflichen 
Flächenkünsller,  den  Maler  Schmeidler;  er  hat  em  gutes 
Geschick  für  die  Dekoration  von  [Packungen.  In  graziösen 
Rhythmen  streut  er  Blumen  und  spaßige  Gestalten,  durch- 
spielt von  lockeren  Ornamenten  auf  die  Fläche,  ohne  jemals 
das  Gesetz  der  ebenen  Dekoration  zu  gefährden.  Seine 
Schüler  werden  der  Lithographie  nützliche  Gehilfen  werden. 
Erfolgreich  ist  die  Arbeit  der  Tischlerwerkstätte.  Sie  legt 
größeren  Wert  auf  das  Schreinermäßige  als  auf  die  künst- 
lerische Erfindung.  —  Auch  Krefeld  verfügt  über  eine 
größere  Tischlerwerkstätte.  Es  soll  nicht  verkannt  werden, 
daß  aus  dieser  Werkstatt  manche  gute  Belehrung  ergeht. 
Es  wäre  indes  unrecht  zu  verschweigen,  daß  eine  Spe- 
zialität des  Lehrmeisters  in  nicht  ganz  gesunder  Weise 
überpflegt  wird:  das  Fräsen.  Diese  Ziertechnik  hat  bei 
richtigem  Maß  viel  Verführerisches;  wie  dies  bei  den  Ar- 
beiten des  Stuttgarters  Pankok  sich  leicht  feststellen  läßt. 
Aber,  wie  alle  Ziertechniken  wirkt  sie,  wenn  übertrieben, 
das  Gegenteil  der  Absicht.  Leider  verliert  Krefeld  seinen 
besten  Künstler,  den  Maler  Thorn-Prikker;  es  bleibt  aber 
noch  der  geschickte  Flächendekorateur  und  gewandte 
Techniker  für  Lithographie,  Holz-  und  Linoleumschnitt 
Raimund  Jahn.  Dem  Kunstschmied  Mörl  steht  ein 
sehr  tüchtiger,  die  Leidenschaften  des  Metalls  und  die 
Sprache  der  Steine  wohl  verstehender  Goldschmied  Svensson 
zur  Seite.  —  Bielefeld,  die  junge  westfälische  Schule,  ist 
ein  urgesunder  und  zur  schönsten  Blüte  bestimmter  Anfang. 
Der  Direktor  Thiele,  ein  rassiger  Architekt,  weiß,  worauf 
es  bei  der  modernen  Bewegung  und  deren  Propagandie- 
rung  vor  jungen  Menschen  just  ankommt.  Er  hat  ein 
flottes  Temperament,  das  man  seiner  Schule  schon  heute 
abspüren  kann.  Der  Bildhauer  Perathoner  ist  ein  ge- 
wandter und  ausdruckreicher  Modelleur;  die  unter  seiner 
Leitung  nach  der  Natur  studierten  Tiere  müssen  den  Schü- 
lern die  Augen  für  das  Gelenk  und  die  Epidermis  öffnen. 
Fräulein  Kleinhempel  weiß  mit  vielem  Geschmack  der 
Textilkunst  lustige  Effekte  abzugewinnen.  Sie  fördert  ihre 
Schüler  durch  systematisches  Studium  zu  jener  Freiheit, 
die  den  Reiz  der  textilen  Künste  ausmacht.  —  Frank- 
furt a.  M.  ist  eine  Schule,  die  in  einer  heute  überwundenen 
Zeil  gegründet  wurde  und  nun  an  diesem  Erbe  trägt. 
Wie  überall,  so  erweisen  sich  auch  hier  große  Vergangen- 


heiten als  ein  Hemmnis  für  die  neuen  Propheten.  Trotz- 
alledem,  eine  Erscheinung  wie  die  des  Malers  Wetzel  zeugt 
dafür,  daß  auch  hier  die   neue  Zeit  Eingang   findet.  o 

o  Das  Lob  der  Eiidieitlichkeit,  das  für  Düsseldorf  als  einer 
architektonisch  zentrierten  Anstalt  gilt,  wird  auch  von  den 
speziellen  Fachschulen  verdient.  Wenn  eine  Anstalt  nur 
einem  bestimmten  Berufe  zu  dienen  hat,  so  kann  sie  dessen 
versteckte  Geheimnisse  und  dessen  letzte  Ziele  mit  Sicher- 
heit erfassen  und  lehren.  Es  wäre  nicht  ungeschickt,  die 
Spezialschule  firr  die  Schule  der  Zukunft  zu  erklären.  —  In  So- 
linorn  werden  die  Messer-  und  Waffenschmiede  ausgebildet; 
Höhr  dient  der  Keramik,  Hanau  möchte  die  Edelschmiede 
fördern.  Von  diesen  drei  Anstalten  gilt  gleichmäßig,  daß 
sie  gründliche  Arbeit  leisten.  Sie  brauchen  nicht  nur  er- 
probte Praktiken  zu  lehren,  sie  können  auch  experimen- 
tieren und  nach  neuen  Möglichkeiten  suchen.  Sie  be- 
kommen für  ihr  Spezialgebiet  ganz  von  selbst  und  ohne 
Prätention  den  Charakter  einer  Hochschule.  Sie  werden 
aus  innerer  Notwendigkeit  zu  Führern  der  Industrie.  In 
solchem  Zusannnenhang  verdient  es  besondere  Aufmerk- 
samkeit, daß  Hanau,  (Melier  Hauptsitz  unserer  Goldschmiede 
und  unserer  Schnuickindustrie,  wieder  eine  fortschrittlich 
gerichtete  Schule  bekam.  Nachdem  dort  mancherlei  Mal- 
heur gewaltet  hat,  scheint  jetzt  mit  Leven  der  richtige 
Mann  eingezogen  zu  sein.  Und  es  scheint  Wahrheit  zu 
werden,  was  kluge  Leute  stets  behaupteten:  es  lag  nicht 
an  Hanau,  auch  nicht  an  der  Industrie,  es  lag  einfach  an 
den  früheren  Direktoren.  Nun  geht  es  flott  vorwärts,  und 
nach  dem  Gesetze  der  Fachschule  werden  wir  den  neuen 
Geist  auch  bald  in  der  breiten  Produktion  des  Ortes  fest- 
stellen können  o 


o  Bevor  wir  aus  dem  umschriebenen  Material  ein  Resultat 
abstrahieren,  dürfte  es  nicht  unangebracht  sein,  noch  einen 
anderen  interessanten  Vergleichsfaktor  heranzuziehen:  Die 
französischen  und  belgischen  Kunstschulen,  deren  Methoden 
und  Erfolge  auf  der  Brüsseler  Weltausstellung  demonstriert 
werden.  Es  ist  nicht  übertrieben,  wenn  man  sagt,  daß 
diese  romanischen  Schulen  in  einem  verblüffenden  Rück- 
stand blieben.  Sie  sind  völlig  festgefahren  in  Übungen, 
die  wir  längst  überwanden,  und  wo  sie  Neues  versuchen, 
tun  sie  das  mit  jener  hastigen  Naivität,  die  den  Dilettantis- 
mus kennzeichnet.  Dieser  Zustand  ist  indes  nicht  ver- 
wunderlich; wie  kann  moderne  Kunst  gelehrt  werden,  wenn 
es  keine  modernen  Künstler  gibt.  Frankreich  und  Bel- 
gien haben  sich  ausgeschaltet  aus  der  Stilentwicklung  des 
jungen  Jahrhunderts;  sie  blieben  beim  Historischen  haften 
und  buchstabieren,  wenn  sie  nun  wirklich  einmal  fliegen 
möchten,  an  jener  Kuriosität,  die  wir  Jugendstil  nennen. 
Die  Schulen  sind  ein  Spiegelbild  der  Wirklichkeit;  sie 
können  nicht  neues  Leben  bringen,  wenn  die  Nation  in 
ihrer  Ganzheit  schläft.  Daß  aber  Frankreich,  was  die  Archi- 
tektur, Raumkunst  und  das  Kunstgewerbe  anbelangt,  ein- 
geschlafen ist,  das  wird  jeder  Berichterstatter  über  Brüssel 
nachweisen  können.  Lins  kami  es  hier  nur  obliegen,  die  ab- 
solute Stagnation  der  Schulen  festzustellen.  —  Ganz  ernsthaft 
werden  uns  in  der  belgischen  Abteilung  mehrere  kunst- 
frisierte Schulen  für  Holz-  und  Marmormalerei  vorgeführt. 
Kennzeichnend:  die  Herren  Schüler  mit  Studentenallüren 
als  Gruppe  photographiert.  Die  belgischen  Staats-  und 
Stadtschulen  sind  erträglich,  solange  sie  sich  mit  dem  rein 
Technischen  befassen;  sowie  Geschmacksfragen  auch  nur 
berührt  werden,  glaubt  man  sich  plötzlich  zu  südamerikani- 
schen Kuhhirten  versetzt.  Die  Fehler  sind  so  kindisch, 
die  Geschmacklosigkeiten  so  grob,  daß  wir  gezähmten 
Europäer  ratlos  stehen.  Es  wäre  überflüssig,  Einzelheiten 
aufzuzählen;  das  Prinzip,  die  gesamte  Anschauung  ist  lahm 
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und  hoffnungslos.  Es  gibt  nur  ganz  wenige  Oasen;  dazu 
gehören  in  erster  Linie  die  Schulen  für  Frauen,  soweit  sie 
sich  mit  dem  Modischen,  mit  der  Toilette,  dem  Kleid,  der 
Wäsche  und  den  Spitzen  befassen.  Dazu  gehören  etwa 
bei  den  Pariser  Schulen  die  reinen  Zeichenklassen.  Im 
übrigen  aber:  man  vergleiche  den  Grad  der  weiblichen 
Handarbeiten,  all  das  Zeug,  was  die  gebildeten  Damen 
fabrizieren;  nichts  hebt  sich  über  die  Marke  Bienenkorb«. 
Man  beschaue  die  Stillebenmalerei;  Homer  mit  Vase,  Leier 
und  Palme;  das  dürfte  genügen.  o 

o  Nun  wollen  wir  gewiß  nicht  bestreiten,  daß  auch  bei 
uns  noch  mancherlei  im  Argen  liegt;  noch  manches  Alte, 
Schwache,  Zwecklose  und  Überflüssige  zu  finden  ist.  In- 
dessen, dem  Prinzip  nach  haben  wohl  alle  unsere  Schulen 
begriffen,  daß  ihre  Existenzberechtigung  davon  abhängt, 
die  Entwicklung  der  Kunst  und  der  Industrie  zu  begleiten. 
Dogmatisch  angesehen  ist  das  freilich  kein  besonderes  Ver- 
dienst der  Schulen.  Deutschland  erlebt  eben  das  Aufblühen 
neuer,  stilschaffender  Kräfte,  erlebt  Künstler  und  Industrielle 
von  produktiver  Genialität;  die  Lehranstalten  würden  zu- 
grunde gehen  und  überrannt  werden,  wollten  sie  dem 
neuen  Geiste  nicht  gehorchen.  Schulen  müssen,  wenn  sie 
Einfluß  haben  wollen,  nach  dem  Niveau  der  geistigen 
Elite  gravitieren.  Andererseits  läßt  sich  kein  Mehr  von 
ihnen  verlangen;  Schulen  können  nicht  Schrittmacher  sein. 
(Ausgenommen  einige  wenige  Spezialschulen.)  Weder 
die  allgemeine  Schule,  noch  die  Universität  kann  dem 
Prinzip  nach  fundamentale  Fortschritte  inaugurieren;  auch 
die  Kunstschule  kann  das  nicht.  Schulen  sollen  eben  nichts 
Neues  schaffen,  sondern  sollen  den  Nachwuchs  anregen, 
sollen  ihn  mit  der  Apparatur  der  Disziplin  vertraut  machen, 
sollen  ihm  das  Lebendige  zeigen.  Damit  die  so  an  der 
Aktivität  erzogene  Jugend  sich  gedrängt  fühlt,  den  erwor- 
benen Apparat  nunmehr  auf  eigene  und  neue  Ziele  zu 
richten.  Die  Kunstgewerbeschulen  haben  keineswegs  die 
Aufgaben,  bei  der  Entwicklung  des  neuen  Stiles  Führer- 
rollen zu  spielen;  aber  das  sollen  sie  allerdings:  scharf 
und  hingebend  auf  die  Stimmen  der  Zeit  achten  und  un- 
bekümmert um  alle  stagnierenden  Elemente  den  Pionieren 
der  Praxis  folgen.  Freilich,  die  Schulen  werden  dieser 
ihrer  Aufgabe  nur  gerecht  werden  können,  wenn  ihre 
Leiter  und  Lehrer  mitten  in  dem  lebendigen  Entwick- 
lungsprozeß als  ausschlaggebende  Faktoren  wirken.  Diese 
Forderungen  an  die  Kunstgewerbeschule  haben  dem  Pro- 
gramm, nach  dem  das  Preußische  Handelsministerium  die 
Neuorganisation  der  ihm  unterstellten  Anstalten  durch- 
geführt hat,  stets  zugrunde  gelegen.  So  können  wir  in 
den  gelegentlich  der  Dresdner  Ausstellung  lÜOö  heraus- 
gegebenen «Nachrichten  lesen  (pg.  46):  «Man  kann  von 
den  kunstgewerblichen  Schulen  nicht  erwarten,  daß  sie  als 


Lehranstalten  die  Arbeit  übernehmen,  ein  maßgebendes 
deutsches  Kunstgewerbe  schaffen.  Die  Entwicklung  eines 
solchen  wird  von  führenden  Künstlern  ausgehen,  mögen 
diese  dem  Schulbetrieb  angehören  oder  fernstehen.  Aber 
die  Kunstgewerbeschulen  werden  die  Aufgabe  der  Ver- 
breitung und  Popularisierung  der  kunstgewerblichen  Ge- 
danken zu  übernehmen  haben.  Ihnen  wird  es  vor  allen 
Dingen  obliegen,  dafür  zu  sorgen,  daß  ein  geeigneter 
künstlerischer  Nachwuchs  erzogen  und  dem  Gewerbe  die 
Arbeit  der  führenden  Künstler  verständlich  und  nutzbar 
gemacht  wird.  Ihnen  wird  aber  auch  die  Aufgabe  obliegen, 
das  breitere  Volk  zur  Erkennung  der  Wichtigkeit  künst- 
lerischer Probleme  zu  erziehen  und  dadurch  zum  Teil- 
nehmer und  Mitarbeiter  am  Aufbau  eines  nationalen  Kunst- 
gewerbes zu  machen.  Diese  Mitarbeit  des  Volkes  wird 
hauptsächlich  darin  liegen,  daß  es  sich  geschmacklich 
bildet,  um  dadurch  seine  Anforderungen  an  die  Produktion 
zu  erhöhen  und  zwar  sowohl  in  künstlerischer  wie  in 
technisch-qualitativer  Hinsicht.  Nur  dadurch  kann  die  gute 
Leistung  zur  Durchschnittsleistung  werden,  daß  sie  im 
großen  Umfange  verlangt  wird.  In  der  künstlerischen  und 
technischen  Allgemeinerziehung  wird  daher  nicht  der  ge- 
ringste Teil  der  vielfachen  und  wichtigen  Aufgaben  gesucht 
werden  müssen,  deren  Lösung  der  Kunstgewerbeschule 
zufällt.  Der  Extrakt  dieser  Grundsätze  ist  das  enge  Zu- 
sammengehen der  Schule  mit  der  Praxis.  Die  Kunst- 
gewerbeschule soll  nicht  in  irgendwelchen  Höhen  schwe- 
ben, sie  soll  nicht  überhitzte  Experimente  oder  irgend- 
welche Bravourstücke  treiben.  Wenn  sie  mit  Lehrwerk- 
stätten ausgerüstet  ist,  so  soll  die  Schule  Verfeinerung  und 
Vertiefung  der  normalen  Werkstattarbeit  leisten;  sie  soll 
aber  nicht  irgendwelche  Spezialitäten  künstlich  anzüchten. 
Sie  soll  weder  schulmeistern  noch  phantastisch  träiunen. 
Sie  soll  aber  vor  allem  nie  vergessen,  daß  sie  der  Zukunft 
und  nicht  der  Vergangenheit  zu  dienen  hat.  d 

o  Wer  zu  sehen  weiß,  der  sieht,  wie  weit  die  in  Düssel- 
dorf vorgeführten  Schulen  diesen  an  sie  zu  stellenden  For- 
derungen genügen.  Gewiß,  bei  einigen  fehlt  es  an  dem 
Blick  nach  vorwärts,  bei  anderen  an  dem  praktischen  Maß 
für  die  Grenzen  bestimmter  Übungen;  ein  dritter  Vorwurf 
wäre  der,  daß  hier  und  da  der  Instinkt  für  den  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Hantierungen,  für  die  Herrschaft  des 
architektonischen  Prinzipes  sich  noch  nicht  entwickelte. 
Indessen,  nirgends  wird  der  Wohlwollende  die  Ansätze 
einer  Besserung  vermissen;  in  vielen  Fällen  wird  er  das 
gesunde  Streben  zum  lebendigen  Ziel  deutlich  spüren;  und 
wenn  er  die  Düsseldorfer  Anstalt  prüft,  so  wird  er  fühlen, 
an  das  Prototyp  dessen,  was  unsere  Kunstpädagogik  er- 
strebt, geraten  zu  sein.  " 


ÜBER  METALLFÄRBUNG.  II 

Von  H.  Krause,  Iserlohn 
(Schluß  aus  Heft  4) 


o  B)  Wenden  wir  uns  zu  den  chemischen  Metallfärbungeii, 
die  allen  anderen  Verfahren  gegenüber  die  größte  Bedeu- 
tung haben,  soweit  es  sich  um  eigentliche  Metall, färbung' 
handelt.  ° 

D  Bei  der  chemischen  Metallfärbung  wird,  wie  schon  ge- 
sagt wurde,  entweder  die  Metalloberfläche  selbst  chemisch 
verändert  oder  eine  farbige  chemische  Verbindung  wird  im 
Momente  des  Entstehens  aus  einer  Lösung  auf  dem  Metall- 
gegenstande als  festhaftende  Schicht  niedergeschlagen.    Bei 


Färbungen  der  zweiten  Art  ist  vorauszusetzen,  daß  der 
Niederschlag  in  feste  Verbindung  mit  der  Metalloberfläche 
tritt,  andernfalls  hätten  wir  keine  chemische,  sondern  nur 
eine  mechanische  Metallfärbung  vor  uns.  Soll  dieser  Nieder- 
schlag aber  fest  haften,  so  wird  auch  die  Oberfläche  selbst 
von  der  Flüssigkeit  angegriffen  werden  müssen  und  zwar 
derart  verändert,  daß  die  sich  durch  chemische  Veränderung 
der  Oberfläche  bildende  Schicht,  sozusagen  das  Bindemittel 
zwischen  dem  Metall   und   dem  Niederschlag  liefert.     Die 
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meisten  chemischen  Metallfarbiingen  sind  wohl  als  eine 
VereiniKiing  beider  Vorf,'än«c  anzusehen  und  von  diesem 
Gesichtspunkt  aussuchend,  wird  man  eben  auch  die  mecha- 
nische Mctallf;irbun<i,  soweit  sie  zur  Ergänzunf,'  der  chemi- 
schen Färbung:  dient  und  sich  nicht  auf  gewöhnliches  An- 
streichen beschränkt,  nicht  ohne  weiteres  verwerfen  können. 
D  An  Vorschriften  zur  Ausführung  chemischer  Metall- 
farbiingen ist  nun 
durchaus  kein  Man- 
gel und  bei  geschick- 
ter und  sorgfältiger 
Ausführung  wird 
man  mit  den  meisten 
dieser  Vorschriften 
auch  gute  Resultate 
erzielen.  o 

o  Es  kommt  bei  der 
Ausführung  einer 
Mctallfärbung  viel 
tnelir  auf  das  Ge- 
schick und  den  Ge- 
schmack des  Arbei- 
ters an,  als  auf  die 
Bad/usammenset- 
zung.  Eine  chemi- 
sche Metallfärbung 
ist  eben  kein  An- 
strich einer  vorher 
hergestellten  Farbe, 
die  man  nur  gleich- 
mäßig aufzutragen 
braucht,  sondern  die 
Färbung  entwickelt 
sich  erst  auf  der 
Oberfläche.  Be- 

schaffenheit dieser 
Oberfläche,  Konzen- 
tration und  Tempe- 
ratur der  Lösung, 
sowie  die  Zeitdauer 
der  Einwirkung  sind 
von  größtem  Ein- 
fluß. Im  Zeitraum 
von  wenigen  Sekun- 
den schlägt  häufig 
eine  schöne  feurige 
Farbe  in  einen  leh- 
migen matten  Ton 
über.  Dazu  kommt, 
daß  die  Bäder  selbst 
während  des  Ge- 
brauchs fortgesetz- 
ten, teilweise  sehr 
schnell  verlaufenden 
Veränderungen  un- 
terworfen sind.  Ein 
neu  angesetztes  Bad 
gibt  also  häufig  ganz 
andere     Färbungen, 
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als  ein  schon  länger  gebrauchtes.  Rezepte  allein  können 
hier  nicht  helfen,  sondern  die  Hauptsache  ist,  daß  man  mit 
Verständnis  arbeitet.  o 

0  Man  nuiß  einen  L'ntcrschied  machen,  je  nachdem  es 
sich  um  eine  Färbung  von  .Wassenartikehi  oder  um  die 
Färbung  einzelner  kunstgewerblicher  Objekte  handelt  Bei 
Massenartikeln,  die  nach  Muster  verkauft  werden,  wird 
man  ja  gezwungen  sein,  eine  bestimmte  Färbimg  nmglichst 
genau  einzuhalten.     Gerade    die  Färbungen,    die  dies  ge- 


statten, werden  aber  leicht  roh  und  unschön.  Wenn  man 
nicht  dazu  gezwungen  ist,  soll  man  sich  möglichst  nicht 
auf  einen  bestimmten  Farbenton  kaprizieren,  sondern  einen 
schönen  Ton,  der  sich  ergibt,  festhalten.  Gerade  bei  den 
leuchtenden  Farben,  die  die  Natur  des  Metalls  nicht  ver- 
decken, sondern  hervorheben,  ist  die  Erziciung  eines  ganz 
bestimmten  Farbenions    sehr    schwer    und    bei  zu  langem 

_^ Verweilen  im  Bade 

gehl  die  Leuchtkraft 
häufig  verloren,     o 
o  Von  größtem  Ein- 
fluß    ist    auch    die 
Beschaffenheit    der 
( )bcrflachc       Diese 
muß  sorgfältig  ent- 
fettet und  dekapiert 
werden,  genau  wie 
bei     einem     Melall- 
gegensland.dcn  man 
mit    einem    galvani- 
schen   Überzug    be- 
decken    will.      Das 
Entfetten    geschieht 
durch  längeres  Em- 
lauchen     in     hcille 
Kali-    oder   Natron- 
lauge,  die  das  Fett 
verseift,   bei   Metal- 
len, die  von  diesen 
Ätzlaugen   zu   stark 
angegriffen  werden, 
in  Soda-  oder  Potl- 
ascheliisung.        Bei 
etnpfindlichen      Sa- 
chen muß  man  sich 
häufig    auf  ein  Ab- 
bürsten  mit    diesen 
I      !  ■    rit   (Hier   ein 
\:  :  .::     vn  mit  Kalk- 
brci,    dem  man  ge- 
wöhnlich  etwas 
Schlemmkrcide    zu- 
setzt,    brschr.inkcn. 

l;,   :      ,',   ••  I    .:•.,.■,,, 

III      Xl.'j.iii^i  :;     ■.rr-.-t- 

ziehen  sich  die  ()e- 
gcnsi.milc  mit  einer 
I  '\>il- Jiichi.die  vor 
dem  I  .i(t>enenlteml 
werden     muß,    ent- 
weder durch  dir  ^  ■ 
^■enantilcn    B»c 
(Ocihbrrnnr).  .! 
I  inl.liulirtl     in    . 
verdünnir  /)  jnkj 
losung    o»lcr    diir.ii 

Abbur»lrn    mit 
Schlcnimkmde        • 
o  Or 

vertragen , 
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welche    diese    Bchandlunc     nicht 

Benzin    entfellet.     .Man   hat    gewöhnlich    mehrci«    i  ir 

und    benutzt    das    allere,  schon   länger  gebraiiditp  lir    .-  n 

zum     Vorenifetlen ,     worauf     man     die     (i  in 

ein  Gef.iß  mit  frischem  reinen  Bcnrtn    eini  die 

letzten  Spuren  von  Feit  wegzunehmen.     Brn/in  Inst  einfach 

das  Fett,  i>hnc  das  MelaM  irgendwie  jn 'iii-i  ifm    i,;    i!rr 

auch  das  teuerste  Cntfetliingsmillrl.    I)r 

des  Benzins  wegen  ""'l  i""  "si^-limcu _ _. 
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Stoff  als  EntfettungsiriiitL-l  vorgeschlagen,  es  ist  liierbei 
jedoch  ein  Naclispüleii  mit  Alkohol  erforderlich.  o 

a  Die  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  entfetteten 
Gegenstände  dürfen  mit  den  Fingern  nicht  wieder  berührt 
werden.  Alan  muß  sie  also  schon  vor  dem  Entfetten  in 
geeigneter  Weise  an  Drahten  befestigen,  wobei  natürlich 
auch  darauf  zu  achten  ist,  daß  durch  die  Auflagestellen 
der  Drähte  nicht  Flecken  entstehen.  n 

o  Das  Färben  selbst  geschieht  nun  entweder  durch  Ein- 
tauchen des  ganzen  Gegenstandes  in  die  Lösung  oder  durch 
Aufpinseln  der  Lösung,  manchmal  auch  durch  Aufreiben 
fester  oder  breiiger  Körper  oder  Abbrennen  über  Feuer. 
Besonders  helle  Färbungen  werden  natürlich  am  besten 
durch  Eintauchen  in  die  Lösung  erzeugt,  da  die  Färbung 
bei  Aufpinseln  der  Lösung  leicht  fleckig  wird.  Beim  Färben 
durch  Eintauchen  muß  man  ein  ausreichend  großes  Gefäß 
verwenden  und  den  Gegenstand  fleißig  hin  und  her  be- 
bewegen, denn  die  unteren  Schichten  sind  konzentrierter 
als  die  oberen,  bei  erwärmten  Lösungen,  wenn  die  Er- 
wärmung durch  eine  untergestellte  Flamme  geschieht,  auch 
heißer,  so  daß  man  leicht  verschiedene  Farben  in  den 
unteren  und  den  oberen   Partien  bekommt.  o 

a  Nach  Beendigung  der  Färbung  spült  man  den  Gegen- 
stand in  viel  heil5em  Wasser  gründlich  ab,  damit  keine 
Badflüssigkeit  in  den  Poren  bleibt,  die  nachträglich  aus- 
kristallisieren oder  doch  Flecken  bilden  würde.  Durch  die 
Wärme,  die  der  Gegenstand  beim  Eintauchen  in  heißes 
Wasser  aufnimmt,  trocknet  er  schnell.  Immerhin  ist  es  gut 
ihn  noch  einige  Stunden  in  einen  nicht  ganz  auf  100  Grad 
erhitzten  Trockenschrank  zu  legen.  d 

□  Aber  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Oberfläche  der 
zu  färbenden  Gegenstände  metallisch  rein  sein  muß,  is, 
auch  die  vorhergegangene  Bearbeitung  der  Oberfläche  von 
größtem  Einfluß.  Man  erzielt  ganz  andere  Wirkungen  auf 
der  nur  roh  bearbeiteten  und  auf  der  fein  ziselierten,  auf 
der  glanzpolierten  und  der  mit  dem  Sandstrahlgebläse 
mattierten  Oberfläche.  Auf  einer  etwas  mattierten  Fläche 
ist  es  im  allgemeinen  leichter,  eine  satte,  gut  haftende 
Färbung  zu  erzielen,  als  auf  einer  glanzpolierten  Flächet 
o  Sofern  die  Oberfläche  unter  Anwendung  fettiger  Sub- 
stanzen poliert  ist,  bekommt  man  leicht  eine  unsaubere 
Färbung,  da  das  Fett  aus  den  Poren  doch  nicht  so  leicht 
zu  entfernen  ist  und  beim  Färben  wieder  hervortritt.  Man 
wird  deshalb  gut  tun,  beim  Polieren  solcher  Gegenstände, 
die  später  gefärbt  werden  sollen,  möglichst  Ol  oder  Fett 
zu  vermeiden.  Endlich  kommt  auch  bei  Legierungen  deren 
Zusammensetzung  in  Frage.  Nach  wiederholtem  Abbrennen 
von  Kupfer-Zinklegierungen  bekommt  man  z.  B.  häufig  in 
demselben  Bade  ganz  andere  Färbungen,  weil  die  Brenne 
mehr  Zink  als  Kupfer  löst.  n 

o  Wenn  man  nun  schließlich  auch  auf  jeder  Fläche,  ob 
gefeilt  oder  poliert,  ziseliert  oder  geblasen,  gute  Färbungen 
erzeugen  kann,  wenn  die  ganze  Oberfläche  gleichmäßige 
Beschaffenheit  zeigt,  so  stellen  sich  oft  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  ein,  wenn  die  Oberfläche  ungleichmäßig 
beschaffen  ist  und  eine  gleichmäßige  Färbung  verlangt 
wird.  Auf  einer  derartigen  Fläche  einen  hellen  Bronzeton 
zu  erzielen,  ist  einfach  unmöglich,  die  Gußnähte  treten 
hervor,  die  übrige  Fläche  wird,  je  nach  ihrer  mehr  oder 
weniger  dichten  und  glatten  Beschaffenheit,  stellenweise 
heller  oder  dunkler  gefärbt  und  die  ganze  Färbung  bekommt 
dadurch  ein  schmutziges  Aussehen.  Hier  gibt  es  nur  zwei 
Auswege,  entweder  die  ganze  Oberfläche  gleichmäliig  zu 
ziselieren  oder  eben  auf  eine  helle  Färbung  zu  verzichten. 
Bei  einer  dunklen,  gut  deckenden  Färbung  kommen  die 
Lfnterschiede  in  der  Oberflächenbeschaffenheit  weniger 
zur  Geltung.  o 

D     Ein  anderer,  nicht  in  jedem  Falle  anwendbarer  Ausweg 


ist  iler,  absichtlich  eine  fleckige  Färbung  durch  Betupfen 
mit  einem  Schwamm  oder  Anblasen  mit  einem  Zerstäuber 
zu  erzeugen  und  die  Flecken  in  geschickter  Weise  so  zu 
verteilen,  daß  die  Unvollkonimenheiten  der  Oberfläche  ver- 
deckt werden,  ohne  daß  das  Ganze  unschön  wirkt.  Solche 
fleckige  Färbungen  sind  manchmal  sehr  wirkungsvoll,  be- 
sonders können  sie  zur  Belebung  größerer  Flächen  verwandt 
werden.  Auch  ausgebesserte  Stellen,  Nieten  usw.  lassen 
sich  auf  diese  Weise  verdecken.  Hier  können  auch  die 
schon  beschriebenen  galvanischen  Färbungen  an  der  Anode 
Verwendung  finden.  Soll  z.  B.  eine  ausgebesserte  Stelle 
verdeckt  werden,  so  tränkt  man  ein  Tuchläppchen  mit  einer 
Lösung  von  Bleiacetat  in  Kalilauge,  legt  es  auf  die  aus- 
gebesserte Stelle,  verbindet  den  Gegenstand  mit  dem  posi- 
tiven Pol  der  Stromquelle  und  berührt  den  Lappen  dort, 
wo  die  Flecken  entstehen  sollen,  mit  einem  Drahte,  der  luit 
dem  negativen  Pole  der  Stromquelle  in  Verbindung  ist. 
n  Noch  ein  anderes,  nicht  immer  ganz  einwandfreies 
Mittel,  ungleichmäßige  Oberflächen  gleichmäßig  zu  färben, 
ist,  die  Gegenstände  zunächst  mit  einem  galvanischen 
Metallüberzug  zu  bedecken  und  hierdurch  eine  gleich- 
mäßigere Oberfläche  zu  schaffen.  Allerdings  wird  das 
ursprüngliche  Metall  dabei  verdeckt,  man  wird  eine  gute 
Bronze  nicht  verkupfern  oder  vermessingen.  g 

n  Bei  manchen  Färbungen  ist  wiederholtes  Durchkratzen 
des  Niederschlages  mit  einer  weichen  Messingkratzbürste 
oder  Borstenbürste  und  abermaliges  Eintauchen  in  die 
Lösung  erforderlich.  Bei  anderen  muß  die  gewünschte 
Färbung  erst  durch  Abreiben  mit  einem  Leder,  bei  Massen- 
artikeln auch  mit  der  Schwabbel  auf  der  Poliermaschine 
herausgearbeitet  werden,  wobei  es  in  der  Regel  sehr  gut 
wirkt,  wenn  das  Metall  an  einzelnen  Stellen  durchgerieben 
wird.  o 

D  Nach  dem  Färben  sind  die  Gegenstände  mit  Wachs 
abzubürsten  oder  zu  zaponieren.  Das  Wachsen  ist  im  all- 
gemeinen mehr  zu  empfehlen,  natürlich  nicht  für  Sachen, 
die  ständig  angefaßt  werden,  diese  muß  man  zaponieren. 
Q  Zur  Belebimg  größerer  Flächen,  die  in  hellen  Farben- 
tönen gehalten  werden  sollen,  kann  man  bei  Legierungen 
auch  duich  Ätzen  die  Struktur  hervorheben,  die  durch  die 
eigenartigen  Erstarrimgsvorgänge  der  meisten  Legierungen 
entsteht.  Legierungen  erstarren  durchaus  nicht  gleichmäßig. 
Beim  Erstarren  tritt  meist  eine  Entmischung  ein,  das  heißt, 
es  scheiden  sich  zuerst  Verbindungen  der  Bestandteile  von 
anderer  Zusammensetzung,  als  die  Legierung  selbst,  aus, 
während  eine  leichter  schmelzbare  Mischung  zurückbleibt. 
In  diesem  sogenannten  eutektischen  Gemisch,  das  zuletzt 
erstarrt,  schwimmen  die  vorher  ausgeschiedenen  Teilchen 
herum.  Ätzmittel  greifen  diese  verschiedenen  Teile  der 
Metallobertläche  verschieden  stark  an,  so  daß  durch  Ätzen 
eigenartige  Zeichnungen  sichtbar  werden.  Zum  Ätzen  kann 
man  verschiedene  Säuren  und  Säuregeniische,  die  Gelb- 
brenne in  erwärmtem  Zustande  oder  kalt  mit  etwas  Zink- 
vitriolzusatz, bei  Kupferlegierungen  auch  Ammoniak  an- 
wenden. Nach  dem  Ätzen  sind  die  Gegenstände,  ohne 
daß  sie  trocken  werden,  unverzüglich  ins  Färbebad  zu 
bringen,  da  sonst,  namentlich  bei  hellen  Farbtönen,  Flecken 
entstehen.  ° 

o  Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Rezepten.  Es  ist  daran 
kein  Mangel.  Indem  Buche  Die  Metallfärbung  von  Buchner« 
findet  man  Rezepte  für  alle  möglichen  Färbungen  und  auch 
die  verschiedenen  Fachzeitschriften  bringen  fortgesetzt 
solche  Vorschriften,  die  allerdings  nur  selten  etwas  Neues 
bieten.  Meist  sind  es  nur  belanglose  Abänderungen  älterer 
Bäder.  Daneben  finden  sich  auch  in  der  Fachliteratur  viele 
ganz  widersinnige  Vorschriften,  die  einer  vom  anderen  ab- 
schreibt, ohne  ihre  Brauchbarkeit  zu  prüfen.  Das  englische 
Buch  Hioriis  «Metal-Colouring  and  Bronzing     zeichnet  sich 
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dadiircli  aus,  dali  es  luii  Kc/cptc  bijiif^l,  i.iic  ikr  V'cil,ia»ti 
im  Verein  mit  seinem  Sühn  und  seinem  Assistenten  er- 
probt hat  und  daß  es  genauere  Angaben  über  die  Ver- 
suchsbedingungen enth.ilt.  o 
o  Es  wurde  schon  gesagt,  dali  es  das  Ke/ept  allein  nicht 
tut,  sondern  in  erster  Linie  das  verständige  Arbeiten.  Immer- 
hin wäre  es  ein  groticr  Vorteil,  wenn  das  Material  nach 
cheinisclien  Gesichtspunkten  geordnet  würde.  Man  würde 
dann  wohl  mit  vielleicht  dem  zehnten  oder  auch  nur  dem 
hundertsten   Teil    der    in    der    Fachliteratur    /u    findenden 


\  wjn,.lu. :;•.:!  Icjclilcr  t  ilolge  er/ickii,  als  mit  dem  jct/if>cn 
häufig  ganz  planlosen  Herumprobieren.  So  l.in(;c  eine  der- 
artige Sichtung  des  Materiales  nictit  stattgefunden  hat,  muH 
sich  eben  jeder  selbst  helfen  und  zwar  dadurch,  daß  man 
nicht  mit  vielerlei  Vorschriften  herumprobiert  und  lu-im 
geringsten  Milierfolg  das  liad  weggieHl  und  ein  nc.n  •• 
nach  einem  anderen  F<ezepte  zusnmmensct/t,  sondern  dalt 
man  sich  auf  möglichst  wenige  Bäder  beschränkt,  dirte 
aber  gut  ausprobiert.  Man  längt  am  besten  mit  rmrr 
Liijiing    des   Hauptbestandteiles   an,    verwendet  die«r   '>  .üi 


MA.\  LAUOLR-KARISRUtll,   VA^I^;   ALSOIH  IIKT    VON   DIN    TONWfRKtS   KANPrus 


216 

KUNSTGEWERBLICHE   RUNDSCHAU 

und  warm,  in  verschiedener  Konzentration  und  mit  I'robe- 
stücl<en  aus  verschiedenen  Legierungen,  dann  prüft  man 
einzeln  die  Wirkung  der  weiteren  in  der  Badevorsclirift  an- 
gegebenen Zusiitze  und  merl<t  sorgfältig  alle  Beobachtungen, 
die  man  dabei  macht.  Man  weiß  dann  später,  worauf  es 
ankommt  und  durch  welche  Zusätze  man  das  Färbebad 
wieder  auffrischen  kann,  wenn  seine  Wirkung  nach  längerem 
Gebrauche  nachläßt.  Dazu  ist  freilich  ein  denkender  Ar- 
beiter nötig,  während  man  in  vielen  Metallwarenfabriken 
glaubt,  daß  irgend  ein  ungelernter  Arbeiter  zum  Färben 
gerade  gut  genug  ist.  o 

□  Hüten  muß  man  sich  auch  bei  der  Auswahl  der  Chemi- 
kalien vor  Verwechselung  ähnlich  klingender  Namen.  So 
dürfen  Chloride  lucht  mit  Chloriten  oder  Chloraten,  Sulfide 
nicht  mit  Sulfiten  oder  Sulfaten  verwechselt  werden.  Auch 
die  im  Chemikaliengrolihandel  üblichen  lateinischen  Namen 
geben  zu  solchen  Verwechselungen  leicht  Veranlassung. 
Kalium  chloratum  wird  der  Laie  z.  B.  für  Kaliumchlorat 
halten,  es  ist  aber  Kaliumchlorid,  das  Kaliumchlorat  heißt 
Kalium  chloricum.  n 

D  Chemische  Kenntnisse  sind  natürlich  für  denjenigen, 
der  sich  mit  der  Metallfärbung  beschäftigt,  von  größtem 
Nutzen,  leider  aber  recht  selten  zu  finden.  Verfasser  hat 
versucht,  in  seinem  bei  Hartleben  in  Wien  erschienenen 
»Chemischen  Auskunftsbuch  dem  Nichtchemiker  ein  Hilfs- 
mitte!   in    die   Hand   zu  geben,   das  ihn  vor  unliebsamen 


Verwechselungen  obengenannter  Art  schützt  und  auch  sonst 
in  leichtverständlicher  Art  über  die  wichtigsten  cheiuischen 
Vorgänge  Auskunft  gibt.  Viele  chemische  Stoffe  sind  auch 
unter  mehreren  Namen  im  Handel  und  man  findet  häufig 
in  den  Werkstätten  denselben  Stoff  imter  solchen  ver- 
schiedenen Namen  in  mehreren  Flaschen,  waren  doch  bis 
vor  kurzem  in  einem  bereits  in  mehreren  Auflagen  er- 
schienenen Fachvverk  zwei  Rezepte  direkt  untereinander 
zu  finden,  die  sich  nur  dadurch  unterschieden,  daß  derselbe 
Stoff  unter  zwei  verschiedenen  Namen  angeführt  war.  o 
o  Besonderes  Interesse  hat  man  in  den  letzten  Jahren 
den  japanischen  Metallarbeiten  zugewandt.  Die  Mittel, 
mit  denen  die  Japaner  die  Metalle  färben,  sind  aber  in  der 
Hauptsache  genau  dieselben,  die  wir  benutzen.  Mittel  be- 
sonderer Art  sind  wohl  nur  die  Verwendung  des  vtm  den 
Holzarbeiten  her  ja  hinlänglich  bekannten  Urushilacks,  der 
aus  Laccainsäure,  Gummi,  Ol,  Stickstoff  in  einer  albuniin- 
ähnlichen  Verbindung  und  Wasser  besteht  und  um  so 
besser  ist,  je  geringer  sein  Wassergehalt  ist  und  die  Ab- 
kochung einer  Grasart  Kari-yasu  (Calamagrositis  Hakonen- 
sis),  die  zum  Abtönen  der  Färbungen  verwendet  wird. 
Hiervon  und  von  der  Verwendung  einiger  bei  uns  nicht 
gebräuchlicher  Legierungen  abgesehen,  ist  es  eben  nur  die 
hochgesteigerle  Geschicklichkeit  und  Erfahrung  in  der  An- 
wendung der  vorhandenen  Mittel,  durch  die  so  schöne 
Erfolge  erzielt  werden.  o 
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EIN  SCHWEDISCHES  PRACHTWERK  ÜBER 

EINEN  DEUTSCHEN  KUNSTSCHRANK') 

□  Die  Geschichte  des  deutschen  Kunstgewerbes  und  der 
deutschen  Kultur  erfährt  von  Norden  her  eine  ungewöhnliche 
Bereicherung  und  Ehrung.  Ein  hervorragender  schwedischer 
Gelehrter,  der  Oberintendant  der  Königlichen  Kunstsamm- 
lungen Dr.  John  Böttiger,  veröffentlicht  in  deutscher  Sprache 
ein  vierteiliges  Monumentalwerk  über  einen  jener  Augs- 
burger Kunstschränke,  die  so  viel  Handgeschick,  Kunst- 
fertigkeit und  Sammelliebe  unserer  alten  Meister  und  ihrer 
Besteller  in  sich  vereinigen.  Es  ist  der  Schrank,  den  im 
Jahre  1632  Gustav  Adolf  bei  seinem  Einzug  in  Augsburg 
von  der  Stadt  zum  Geschenk  erhalten  hat.  Ihn  haben  die 
Nachfolger  und  Landsleute  des  großen  Königs  treu  behütet. 
Im  Besitz  der  Universität  LIpsala,  enthält  er  noch  heute  fast 
alle  die  eigenartigen,  zum  Teil  absonderlichen  Herrlich- 
keiten, luit  denen  einst  Philipp  Hainhofer  ihn  hat  ausstatten 
und  füllen  lassen,  ein  ganzes  Museum  der  Kleinkunst  und 
der  Kuriositätenlust  der  ausgehenden  Renaissance.  Er  ist 
ein  jüngeres  Seitenstück  zu  dem  sog.  Pommerschen  Kunst- 
schrank im  Kunstgewerbemuseum  zu  Berlin.  a 
D  Der  Herausgeber  sieht  es  als  eine  Dankesschuld  gegen 
Deutschland  an,  den  Schrank  und  seinen  Inhalt  durch  Bild 
und  Wort  der  Kunst-  und  Kulturgeschichte  zugänglich  zu 
machen.  Der  kunstsinnige  Kronprinz  Gustav  Adolf  von 
Schweden  hat  die  Widmung  angenomiuen.  Die  Lithogra- 
phische Anstalt  des  Generalstabes  in  Stockholm  und  ihr 
Vorstand,  Hofintendant  Axel  Lagrelius,  haben  die  treff- 
lichen Abbildungen  ausgeführt  und  die  Herausgabe  der  kost- 


\)  John  Böttiger,  Philipp  Hainhofer  und  der  Kunst- 
schrank Gustav  Adolfs  in  Upsala.  Verlag  der  Lithogra- 
phischen Anstalt  des  Generalstabs,  Stockholm,  1910.  Vier 
Teile,  mit  118  Tafeln  und  160  Textillustrationen. 


baren  Publikation  in  vollendeter  Form  ermöglicht.  Über 
100  Tafeln,  darunter  33  Heliogravüren,  und  mehr  als  150 
Textbilder  begleiten  in  den  vier  stattlichen  Bänden  die  kunst- 
historische Darstellung  und  die  eingehenden  Untersuchun- 
gen und  Beschreibungen  des  Ganzen  und  der  Einzelheiten. 
Form  und  Inhalt  nehmen  vielfach  Bezug  auf  das  Werk  von 
Julius  Lessing  und  Adolf  Brüning  über  den  Pommerschen 
Kunstschrank.  o 

Q  Im  Mittelpunkt  der  feinsinnigen  Darstellung  steht  die 
Persönlichkeit  Philipp  Hainhofers,  dieses  betriebsamen, 
verschlagenen,  ein  wenig  eitlen  und  doch  gutmütigen  Aller- 
weltsmannes.  Bürger  und  Hofmann,  Kunstfreund  und 
Händler  zugleich,  allem  Seltsamen  und  Fremdartigen  zu- 
getan, gleicht  er  selber  einem  Stücke  deutscher  Kleinkunst 
aus  jenen  Tagen  mit  all  ihrem  spielenden  Zierat  und  Bei- 
werk. Aus  Hainhofers  Korrespondenz,  die  bislang  nur  zum 
Teil  veröffentlicht  worden  war,  entnimmt  der  Verfasser 
anziehende  Belege  über  seinen  Geschäftsbetrieb,  seinen 
Verkehr  mit  Handwerkern,  Künstlern  und  fürstlichen  Gön- 
nern, seinen  Geschmack  und  seine  Kunstauffassung.  Was 
er  selbst  sammelt  und  seinen  Abnehmern  vermittelt,  sind 
vorwiegend  Seltenheiten,  Vexierstücke,  »Kurtzweil«  aller 
Art;  der  Aberglauben  der  Zeit,  die  Lust  an  Überraschungen 
und  Attrappen,  spitzfindige  Symbolik  gehen  vor  ernsthafter 
Kunst;  auch  das  Interesse  an  Naturalien  und  ethnogra- 
phischen Gegenständen  ist  Kuriosität,  nicht  Wissenschaft. 
Aber  unermüdlich  spürt  der  rastlose  Mann  allem  Neuen 
nach,  zumal  wenn  er  glaubt,  es  mit  Nutzen  verwerten  zu 
können.  Aus  dem  Kapitel  über  die  Vorgeschichte  des 
Kunstschrankes  gewinnt  man  lehrreichen  Aufschluß  über 
die  Geduld,  mit  der  Hainhofer  in  jahrelangen  Mühen  seine 
Schränke  und  ihren  Inhalt  zusammenstellt;  auch  ist  es  ihm 
schwer  genug  geworden,  sie  bei  seinen  Gönnern  unter- 
zubringen. Der  Schrank,  der  dem  «Löwen  von  Mitternacht 
1632  gewidmet  wurde,  war  schon  seit  1625  in  Arbeit,      d 
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a     Es  ist  ein  Gewinn  und  Genuß,  Hainhofers  Art  und  Tun 
unter  Böttigers  Führung  nachzugehen;   denn   er  weiß  mit 
dem   Gefühl  des  echten  Historikers   dem  Ganzen  gerecht 
zu  werden  und  doch  auch  alle  Einzelheiten  mit  hingebender 
Treue  zu  behandeln.    Um  Sinn  und  Bedeutung  des  Gegen- 
ständlichen, Ursprung  und  Quellen  des  Künstlerischen  und 
Handwerklichen    festzustellen,    sind    ihm    kein  Opfer  und 
keine  Mühe  zu  groß  gewesen.    Jahrelang  hat  Dr.  Böttiger 
seine  Muße  daran  gesetzt,  um  auf  Reisen  und   daheim  die 
Meister  des  Schrankes,  die  Vorlagen,  die  sie  benutzt  haben, 
die  Zusammenhänge  mit  den  sonst  erhaltenen  Werken  aus 
I  lainliofers  Kreis  festzustellen.     Bei  der  Untersuchung  des 
mann igf altigen  Inhalts 
mußten     Naturkunde, 
Völkerkunde,  Sprach- 
wissenschaft,   Musik- 
geschichte,      Numis- 
matik   u.  a.  herange- 
zogen werden.  o 
□    Auf  Grund  solcher, 

mit  eindringlichem 
Scharfsinn  und  uner- 
schöpflicher Geduld 
ausgeführten  Unter- 
suchungen baut  sich 
die  eingehende  Be- 
schreibung desSchran- 
kes  und  seines  Inhalts 
auf,  erläutert  durch 
die  Fülle  der  Abbil- 
dungen. Der  Schrank 
auf  seinem  noch  er- 
haltenen Tisch,  mit 
Schnitzereien  und  Ein- 
lagen reich  verziert. 
Oben  der  Berg  aus 
Mineralien  und  die 
Kokosnußschale,  von 
H.  C.  Lencker  gefaßt, 
durch  einen  knienden 
Neptun  getragen,  auf 
dem  Deckel  eine 
hockende  Venus,  das 
Ganze  bunt  ornamen- 
tiert nach  Art  der  spä- 
teren Zeit.  Hinter  den 

Türen  Verschluß- 
platten mit  bemalten 
Achatfüllungen,  von 
J.  König.  Aus  dem 
Innern  an  größeren 
Stücken  ein  Klavi- 
zimbel,    verschiedene 

Spielbretter  in  kostbaren  Techniken,  eine  Silberkanne 
mit  Schüssel  von  Hans  Michael  Bayr  u.  a.  m.  Ferner  in 
verschiedensten  Typen  und  Formen  Eß-  und  Trinkgeräte, 
Büchsen,  Dosen,  Flaschen,  Toilettengeräte,  chirurgische 
und  mathematische  Instrumente,  Kartenspiele  und  vielerlei 
sonstiges  Gerät  für  Bedarf  und  Unterhaltung.  Ungewöhn- 
lich reichhaltig  dann  die  Sammlung  der  Kuriositäten  aus 
allen  den  Gebieten,  die  jene  Zeit  interessierten,  ein  voll- 
ständiges fürstliches  .Raritätenkabinett- :  kleine  Kunstwerke 
in  Schnitzerei,  Medaillonporträts,  Kleinbronzen,  Natur- 
abformungen,  Miniaturbilder,  chinesische  Porzellanteller, 
ein  Florentiner  Stuckkästchen,  fremdländische  Geräte  und 
Kleidungsstücke   und   ein   buntes  Durcheinander   ähnlicher 

Merkwürdigkeiten  aus  Natur  und  Handwerkskunst;  ein 
.Material,  das  für  die  Kulturgeschichte  jener  Zeit  die  ver- 
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schiedensten  Ausblicke  eröffnet  und  dem  Kunsthistoriker 
eine  ganze  Reihe  wertvoller  Dokumente  bietet.  Wer  die 
Geschichte  der  Kleinkunst,  der  Kimstpflege  und  der  Sam- 
melleidenschaft der  Renaissance  verfolgen  will,  wird  hier 
mannigfache  Ausbeute  finden.  Es  ist  in  der  Tat  eine 
Materialkammer,  an  der  kein  Berufener  vorübergehen  darf. 
Die  Abbildungen,  die  Beschreibungen  und  Untersuchungen 
mit  ihren  bildlichen  Belegen  greifen  ineinander  und  bieten 
Anregnirgeu  auf  Schritt  und  Tritt.  o 

a  Wir  Deutschen  müssen  es  luit  dankbarer  Befriedigung 
begrüßen,  daß  ein  ausländischer  Gelehrter  so  viele  persön- 
lichste   Liebe    imd    Mühe    an    eiiren    Abschnitt    deutscher 

Kunstgeschichte  ge- 
wendet hat.  Da  er 
seine  Studien  uns 
überdies  in  trefflicher 
Verdeutschung  (von 
Dr.  Ernst  A.  Meyer  in 
Stockholm)  zugäng- 
lich macht,  so  hoffen 
wir  doppelt,  daß  sein 
Werk  bei  uns  die  ihm 
gebührende  Würdi- 
gung und  bei  Gelehr- 
ten und  Kunstfreun- 
den ,  insbesondere 
auch  in  den  berufenen 

Bibliotheken  eine 
Stätte  finde.  Des 
Dankes  der  deutschen 
Fachkreise  dürfen  sich 
der  Verfasser  und  alle, 
die  seinedenkvvürdige 
Publikation  gefördert 
haben,  versichert  hal- 
ten, o 
PF.TER  JESSFN. 


AUSSTELLUNGEN 


o      Alienstein.     Die 

Gesarntanlage  der  Ge- 
werbcausstellung  ist  in 
sehr  geschickter  und 
künstlerischer  Weise 
von  Meinhold  Drols- 
hagen,  einem  ehema- 
ligen Behrens-Schüler, 
gelöst  worden.  Das 
terrassenförmig  auf- 
steigende, sich  an  den 
Wald  anlehnende  Ter- 
rain istvonden  Haupt- 
bauten gekrönt,  während  im  abfallenden  Gelände  die  kleinen 
Einzelbauten  verstreut  liegen.  Ausgenommen  die  von  einigen 
Ausstellern  selbst  besorgten  Gebäude,  ist  die  Architektur 
von  einfacher,  farbiger  Gestalt,  aber  deshalb  um  so  wirk- 
samer. Über  das  ausgestellte  Kunstgewerbe  ist  wenig 
Erfreuliches  zu  melden,  da  bei  dessen  Entstehung  nur 
selten  Künstler,  höchstens  Auszeichner  mitgewirkt  haben. 
Die  ..Mustervilla«  ist  ein  Beispiel  dafür,  wie  es  nicht  ge- 
macht werden  darf.  Erwähnenswert  sind  Bernstein- 
Schmuckarbeiten  von  Moritz  Stumpf  in  Danzig  und  kau- 
kasische Kelimwebereien  von  Gertrud  Windelband  in 
Königsberg,  vielleicht  noch  ein  Klnbzimmer  von  S  Herr- 
mann in  Graudenz.  Die  Volkskiuist-Abteilnng  birgt  inter- 
essante Einzelstücke.  " 


DIE   WELTAUSSTELLUNG   IN   BF^ÜSSEI 
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o  Berlin.  Der  »FachaiisscluiK  für  Archilektiir«  des 
»Vereins  für  deiitsclies  Kunstgewerbe'  hat  bei  A.  Werl- 
heini,  wo  dem  Verein  vom  verständigen  l<ünstlerischen 
Berater  dieser  Firma,  Herrn  Kronthal,  ein  Aiisstellungs- 
asyl«  gewährt  wird,  eine  Ausstellung  von  Glasmalereien 
und  Glasnwsaiken  für  moderne  Wohnräume  veranstaltet, 
die  lebhaftes  Interesse  beim  l^ublikuni  und  bei  den  Archi- 
tekten fand.  Von  ausstellenden  Künstlern  nennen  wir  be- 
sonders Melchior  Lechter,  Peter  Behrens,  Beckcr-Tempel- 
burg,  Albert  Qeßner,  Cesar  Klein,  Walter  Lehmann,  Bruno 
Paul,  Willi  Belling,  Josef  Ooller,  Otto  Qul5niann  und 
August  Unger;  das  genialste  Fenster  stammt  von  Max 
Pechstein.  Die  ausfülireiulen  Firmen  (jottir.  lieincrsdorff, 
Paul  Förster,  I.  Sclimidt,  und  Puhl  i<c  Wagner  und  andere 
leisten  in  technischer  Be/ieluing  Vorzügliches  und  haben 
zum  Teil  eine  schöne  Hingabe  an  die  Idee  der  Künstler 
bewiesen;  zuweilen  wäre  sogar  ein  Zurückdännnen  der 
künstlerischen  Wünsche,  die  das  Wesen  des  Materials  ver- 
kannten, am  Platze  gewesen.  Gleichviel,  hier  haben  ein- 
sichtige Fabrikanten 
ihr  Tun  ästhetisch  be- 
fruchten lassen,  und 
haben  sich  nun  ein 
Anrecht  darauf  erwor- 
ben, in  den  Künstlern 

künftig  gelehrige 
Freunde  zu  finden.  — 
Das  Königliche  Kunst 
gewerbemuscum  hat 
mit  seinen  Veranstal- 
tungen in  letzter  Zelt 
recht  viel  Glück  ge- 
habt. So  fand  auch 
die  Ausstellung  zur 
Geschichte  der  kiinsl- 
lerischenPhotographie, 
die  in  der  Sammlung 
Juhl-Hamburg  veran- 
schaulicht wurde,  viel 
Anklang.  Dervonjuhl 
verfaßte  Katalog  mit 
Einleitung  gab  inter- 
essante Aufschlüssi 
Den  Flauptkern  de. 
Sammlung  bildetendie 
Arbeiten  des  Schotten 
D.  O.  Hill  aus  den 
Jahren  IS43—1S45.  — 
Die  Münchener  Ver- 
einigten Werkstätten 
für  Knnst  im  Hand- 
werk A.-G.  sind  aus 
der  bisherigen  Aus- 
stellungsgenieinschaft 
in  der  Bellevuestratie  ausgeschieden  und  haben,  ebenfalls  in 
der  Bellevuestralie  5a,  dem  Hotel  Esplanade  gegenüber 
einen  schönen  Verkaufsladen  eingerichtet.  o 

a  BrGssel.  Die  ständige  Ausstclhings- Kommission  für 
die  deutsche  Industrie  in  Berlin,  NW.  40,  Koonsir.ißc  I, 
warnt  dringend  vor  einer  Nebenausstellung  der  Wellaus- 
stellung, eine  sogenamite  'Exposition  Internationale' ,  die 
ganz  wertlos  ist  und  deren  Auszciclmnngen  käuflich  sind. 
Wir  weisen  wiederholt  darauf  hin,  dal!  es  sehr  empfehlens- 
wert ist,  sich  bei  Beschickung  von  unbekannten  Aus- 
stellungen, insbesondere  des  Auslandes,  bei  der  vorge- 
nannten ständigen  Ansstellnngs-  Kommission  usw.  i\i  er- 
kundigen. D 


o  Darm&ladt.  Im  Lrnst- Ludwigs- Haus  iit  eine  große 
Ausstellung  von  Arbeiten  von  Professor  Albin  Muller  er- 
öffnet worden.  Das  Haupslück  ist  ein  großes  Modell, 
das  den  beabsichtigten  Ausbau  des  Geländes  auf  der 
Mathildenhöhe  darstellt.  Das  Baugelände  beginnt  am 
Lukasweg  und  zieht  sich  am  Olbrichweg  nördlich  und  öst- 
lich vom  städtischen  Ausstellungsgebäudc  bis  zum  Ficdlcr- 
wcg  hin.  Es  ist  eine  große  Häuserflucht  mit  zwei  Haupt- 
fronten vorgesehen,  deren  eine  dem  Hochzeilsturm  und 
dem  städtischen  Ausstellungshaus,  die  andere  dem  (Jber- 
hessischen  Hause,  dem  Haus  Gewin  und  dem  Haus 
Sutter  gegenüberliegt.  Es  werden  15  Micihäuscr  einge- 
richtet werden,  die  zum  Teil  mit  Atelier  versehen,  auch 
den  Künstlern  zur  Wohnung  dienen  sollen.  Das  Gelände 
befindet  sich  zum  großen  Teil  im  Besitze  des  GroHherzo|;s, 
der  es  nur  an  solche  Käufer  verkaufen  wird,  die  sich  ver- 
pflichten, in  der  projektierten  oder  einer  nur  sehr  wenig 
abweichenden  Art  zu  bauen.  Die  Ausstellung  enthalt 
ferner  eine  große  Anzahl  von  schönen  Zeichnungen,  Ent- 
würfen, Modellen  und 
ausgeführten  kunst- 
gewerblichen Erzeug- 
nissen. Besonders  her- 
vorzuheben ist  der  Ent- 
wurf zu  dem  großen 
Musiksaal  im  neuen 
Pal.iis.  o 

a  Dresden.  Du-  In- 
lirnalioiuilf  Hygiene- 
Aufstellung,  die  im 
Jahre  1411  hier  tUtt- 
finden     wird,     erhält 

inen  ganz  großen 
.Ntaßstab.  Die  einzel- 
nen industriellen  Aus- 
slellungsgruppen 

ichen  in  engster  Ver- 
:>induMg  mit  vkissen- 
schädlichen  Lehr- 

ihteilungcn.  Jede  der 
I  iruppen  erhalt  einen 

igrncn  l'al.i->t,  to  djß 

!i  einem  cin/'gen 
Kaume  die  ginze 
Spc/ial-.Malciic,    also 

I  heuric  und  Praxi» 
'•rrrtt;,     zur   r>sfMel- 


P.  1.  TROOST-MÜNCHF.N,  MÖBI;L  AUS  DEM  OESELLSCHAKTSSAION;  SCMNITZt- 
KEIEN  VON  JOS.  WACKERLE-BF.RLIN;   AUSFÜHRUNQ  VON  M.  BALLIN-.mONCHCN 


4uch     das     Kur. 

werbe  diese  t  \. 

jung  ein  gi 

c»se    enii;. 
wird  es  doch  jedenfalls  in  hervorragendster  U'r 
zahlreichen  Bauten   beteiligt  werden.     In  attheS;-,.... 
sieht  wird  man  manches  Interessante  sehen  und  auch  hief 
vielen  Nutzen    für  die  Foricnlwicfclung    de*    neu  belebten 
Städtebaues  entnehmen.  • 

o     Karlsruhe.     Das    Qmfihrrtoglich    lUtdiukf  Lanängt- 

werbeami  hatsich  dicVcranslallungvon5/v2-  •'   '•     '~' ■'■: 

zur  Aufgabe  gemacht  und  hofft,  durch  G>- 
der  verschiedensten  Au>luhiungsfortnen  un;l  '  ' 

zu  zeigen,  nach  welcher  Kichtiing  hm  der 
X'ervollkoiiimniing  zu  crstretien  sein  wird.         I 
Kunstvereine   hatte  kürzlich  der  Prolrssor  an  d  i 

Kunsigewcrbeschule   Otorg  Sthnyvgg  eine  Anzjlil   wincr 

33* 
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neueren  Werke  ausgestellt.  Der  Künstler  besitzt  die  Gabe, 
das  Wesentliche  liervorziilicben  und  in  großen  Linien  und 
Flächen  wirken  zu  lassen,  wobei  das  Material  alle  in  ihm 
ruhenden  Schönheiten  offenbart.  Die  Kunst  Schreyöggs 
leitet  zur  monumentalen  Bauplastik  über  und  ist  geeignet, 
die  Schüler  die  Beherrschung  des  Raumes  und  die  Unter- 
ordnung unter  seine  Gesetze  zu  lehren.  Die  Ausslellung 
Badischer  \'olkskunst  ist  Anfang  Juli  im  Kunstgewerbe- 
Museum  von  Direktor  Hoffacker  im  Beisein  des  OroHherzog- 
lichen  Paares  eröffnet  worden.  Sie  bietet  außerordentlich 
viel  Interessantes  in  Möbeln,  zahlreichen  Einzelgegenständen, 
Trachten  und  Schmuck.  Die  Aufgabe,  das  im  Badischen 
Lande  Vorhandene  zu  sammeln,  war  gewiß  nicht  leicht 
und  konnte  nur  mit  Hilfe  vieler  Kunstfreunde,  insbesondere 
des  Klerus  gelöst  werden.  Wir  werden  über  diese  Aus- 
stellung noch  ausführlicher  berichten.  q 
o  Karlsruhe.  Im  Anfang  des  vergangenen  Winters  hat 
sich  in  Karlsruhe  eine  Gruppe  badischer  Künstler  zu  einer 
Va-einigiiito-  für  angewandte  Kunst  zusammengeschlossen. 
Zweck  und  Aufgabe  der  Vereinigung  liegen  im  Namen 
ausgedrückt:  es  ist  die  Förderung  derjenigen  Kunst,  die 
mit  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens  verwachsen 
ist.  Außer  Karlsruhe  sind  auch  die  übrigen  Hauptstätten 
des  Badischen  Kunsthandwerks  —  namentlich  Pforzheim, 
Baden-Baden,  Freiburg  und  Konstanz  —  in  der  Vereinigung 
vertreten.  Die  organisatorische  Tätigkeit  liegt  in  den 
Händen  eines  Künstlerausschusses,  dessen  erster  Vor- 
sitzender Professor  Karl  Ule  ist.  Die  Vereinigung  ist  in 
diesem  Sommer  mit  einer  Ausstellung,  für  die  der 
hiesige  Kunstverein  seine  Räume  zur  Verfügung  stellte, 
zum  ersten  Male  vor  die  Öffentlichkeil  getreten.  Ent- 
sprechend dem  Charakter  und  dem  Zweck  der  Ausstellung, 
gibt  sie  durchweg  Beispiele,  die  unmittelbar  aus  dem 
praktischen  Leben  gegriffen  sind.  Die  Säle  und  Kabinette 
des  Kunstvereins  sind  zu  Wohn-  und  Geschäftsräumen 
mancherlei  Art  ausgebildet  worden,  z.  T.  mit  Ausnützung 
besonderer  gegebener  Bedingungen:  in  diesem  Sinne  ist 
das  Treppenhaus  von  Gustav  Crezelius  als  Hotelvorhalle 
eingerichtet  worden;  der  große  Hauptsaal,  in  dem  die 
Detailkunst  gezeigt  wird,  ist  als  Kaufhalle  eines  Kaufhauses 
gedacht;  die  Deutschrenaissance  des  letzten  Saales  hat 
Karl  Ule  zur  Einrichtung  eines  studentischen  Kneip-  und 
Konvcntzimmers  inspiriert.  ° 
a  Von  besonderem  Interesse  sind  die  eigentlichen  Wohn- 
räume. Hier  tritt  Hermann  Gallier  mW.  einem  Herrenzimmer 
von  starker  fertiger  Wirkung  zum  ersten  Mal  als  Rauni- 
künstler  auf.  Der  erste  Schritt  auf  dem  neuen  Gebiet  be- 
deutet einen  guten  Erfolg.  Der  Raum  wirkt  in  Form  und 
Farbe  als  einer  der  geschlossensten.  Eine  aparte  farbige 
Note  spielt  auch  Hans  Großniann  mit  einer  Diele  nnt 
Vorraum  aus.  In  den  Möbeln  ist  an  gewisse  Motive  der 
Biedermeiertradition  in  feiner  und  origineller  Weise  an- 
geknüpft worden.  Leider  leidet  die  Einheitlichkeit  der 
Wirkung  etwas  unter  den  ungünstigen  architektonischen 
Bedingungen  des  Raumes,  wie  sie  dem  Künstler  gegeben 
waren.  Der  Eingangssaal  ist  von  Hermann  Billing  zu 
einem  reichen,  auch  mit  Kuntwerken  reichgeschmückten 
Empfangszimmer  ausgebildet  worden.  In  den  Möbeln 
zeigt  sich,  daß  sich  die  Neigung  des  Künstlers,  durch 
barockisierende  Formenbehandlung  originelle  Wirkungen 
zu  erzielen,  gegen  früher  wesentlich  gemildert  hat.  Unter 
dem  künstlerischen  Schmuck  der  Wände  fügen  sich  nament- 
lich die  Landschaften  von  Rudolf  Hellwag  sehr  glücklich 
in  den  farbigen  Akkord  der  Raumstimmung  ein.  Mit  einem 
Kinderzimmer,  das  Hellmut  Eichrodt  eingerichtet  hat,  zeigt 
sich  der  Künstler  auf  einem  ihm  besonders  vertrauten  Ge- 
biet.    Das   Spielzeug   ist    teils   von  Eichrodt   teils   von  Ivo 


Puhonny  entworfen.  Im  übrigen  können  wir  uns  über 
die  Einzelheiten  kurz  fassen.  Besonders  reich  ist  die  Kera- 
nnk  vertreten ;  trotz  mancher  Lücken  —  so  fehlen  z.  B. 
Länger  und  Schnn'dt-Pecht  —  repräsentiert  sie  sich  doch 
als  ein  Hauptzvveig  des  badischen  Kunsthandwerks  nnt  den 
großen  Kollektionen  der  GroHherzoglichen  Majolikamanu- 
faktur, von  Seidler-Konstanz  u.  a.  Auf  dem  Gebiet  der 
Metallkunst  gab  die  Ausstattung  seines  Hotelvorplatzes 
Gustav  Crezelius  Gelegenheit,  sein  feines  Form-  und 
Materialgefiihl  in  der  Bearbeitung  von  Messing  zu  betätigen. 
Ein  guter  Gedanke  war  der,  auch  die  einfachste  Art  von 
Kunst,  die  in  Verpackungen,  Reklamen,  Etiketten  u.  dergl. 
auftritt,  an  Musterbeispielen  zu  zeigen;  doch  hätte  man 
hier  noch  etwas  steigern  und  sichten  können.  Die  be- 
malten Holzarbeiten  (Schachteln  u.  dergl.)  von  Joho  u.  a. 
zeigen  gelungene  Erneuerungen  dieser  untergehenden  Art 
von  primitiver  Handwerkerkunst.  Ein  schönes  Glasfenster 
mit  abstrakter  Ornamentierung  hat  Ule  für  sein  Kneip- 
zimmer geschaffen.  Im  übrigen  lag  es  nicht  in  der  Auf- 
gabe der  Ausstellung,  mit  überraschenden  Neuheiten  auf- 
zuwarten; in  der  Betonung  der  Anwendung  liegt  ihre 
eigentliche  Bedeutung.  Für  die  Würdigung  dieser  ersten 
Leistung  der  Vereinigung  muß  auch  noch  angerechnet 
werden,  daß  außerordentlich  kurze  Zeit  zur  Verfügung 
stand  und  alle  Kosten  aus  privaten  Mitteln  bestritten  werden 
mußten.  K.  W. 

a  Kassel.  Im  Hofe  der  alten  Kunstakademie  hat  die 
hiesige  Gewerbehalle  eine  "Ausstellung  für  Friediwfskunst 
veranstaltet  und  den  ansässigen  Bildhauern  bedeutende 
Anregung  gegeben.  Die  meisten  der  ausgestellten  Denk- 
mäler sind  nicht  von  außerhalb  fertig  hergebracht  worden, 
sondern  nach  Entwürfen  Kasseler  Künstler  von  Kasseler 
Stembildhauern,  meist  in  hessischem  Sandstein,  ausgeführt 
worden.  Besondere  Verdienste  um  das  Zustandekommen 
und  das  Arrangement  der  Ausstellung  hat  sich  der  Lehrer 
an  der  Kunstgewerbeschule  Herr  Sanfter  erworben.  Es 
wird  hoffentlich  gelingen,  diesen  künstlerisch  und  wirt- 
schaftlich bedeutenden  Gewerbezweig  auch  hier  dauernd 
zu  beleben,  wozu  hierdurch  ein  guter  Anfang  gemacht 
worden  ist.  ° 

a  Königsberg.  T)'\tg\ö\\\.e  Ausstellung  von  Friedhofskunst, 
die  bisher  in  Deutschland  veranstaltet  wurde,  befmdet  sich 
in  Königsberg  auf  einem  alten  Friedhof  inmitten  der  Stadt. 
Das  Terrain  ist  in  hervorragendster  Weise  geeignet,  und 
wurde  unter  Leitung  des  Regierungsbaumeisters  F.  Lahrs 
in  vornehmer  und  künstlerisch  bedeutender  Weise  ausge- 
nutzt. Neben  der  moderiten  Abteilung,  in  der  wir  alle  in 
diesem  Fach  bedeutenden  Architekten  und  Bildhauer  ver- 
treten sehen,  befindet  sich  noch  eine  geschichtliche  Ab- 
teilung von  Flolzgrabzeichen  aus  Littauen  und  dem  Ober- 
lande und  dem  Judenfriedhof.  Die  Kosten  der  Ausstellung 
wurden  von  Kunstfreunden  aufgebracht  und  um  ihr  Zustande- 
kommen hat  sich  besonders  Professor  Ludwig  Dettmann 
verdient  gemacht.  ° 

n  London.  Die  japanische  Abteilung  der  Japanischen 
Brilisclien  Ausstellung  hält  sich  beinahe  durchweg  auf  einer 
bedeutenden  Höhe.  "  Die  Auswahl  konnte  sehr  streng  ge- 
troffen werden,  da  sich  die  besten  und  ärtesten  Sammlungen 
Japans  bereitwillig  geöffnet  und  das  Vorzüglichste  zur 
Verfügung  gestellt  haben.  Im  Kunstgewerbe  sind  haupt- 
sächlich Bronzen,  Porzellan,  Holzschnittwerke  und  Lack- 
arbeiten vertreten.  Leider  aber  ist  die  Aufmachung  des 
Aussfellungs-Terrains  durch  die  englischen  Unternehmer 
sehr  mißglückt  und  macht  aus  der  ganzen  Veranstaltung 
einen  Rummelplatz,  der  der  Würde  und  Qualität  der  von 
Japan  gesandten  Gegenstände  nicht  entspricht.  o 


Für  die  Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes  verantwortlich:  Fritz  Hellwao,  Berlin-Zehlendorf 
Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig  -  Druck  von  Ernst  Hedrich  Nachf.,  O.  m.  b.  h.  in  Leipzig 
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ZUR  .AUSSTELLUNO  VON  MEISTERWERKEN  MUHAMMEDANISCHER  KUNST«  IN  MÜNCHEN 

Von  Dr.  Ernst  Diez-Berlin 


Seidenstoff  mit  dem  Rapportmoliv   eine»  pcrsiKlien  Ktieiiera,   der  einen 

OefanRenen    naeh/iehl.     Bunt   auf    rolcm    Orunde.     Pertien,    IS»    1640. 

Aus  der  Sammlung  V'iKnier,  Pari^ 


KunsiKevverhehlatt.    N.  F.  XXI.    M.  12 


ÜBRIGENS  ist  mir  alles  verli.>  n 

bloß  belehrt,  ohne  meine  Tätigkeil  zu 
vermehren  oder  unmittelbar  zu  beleben.' 
Dieses  von  Nietzsche  ausgehobene  und  an  die 
Spitze  seiner  zweiten  Unzeitgcmälien  Betrachtung 
Vom  Nutzen  und  Nachteil  der  Historie  für  das 
Leben':  gestellte  Goethe -^fJorX  sei  auch  das  Ccterum 
censeo  unserer  Betrachtungen.  Sie  sind  nicht  für 
Kenner  und  nicht  für  die  »verwöhnten  Müßig- 
gänger im  Garten  des  Wissens-  bestimmt,  denen 
sie  nichts  Neues  sagen  können.  Künstlern  aber 
und  versländnissuchenden  Laien  würde  eine  ein- 
leitende rein  historische  Würdigung  einer  völlig 
auf  anderen  Prinzipien  fußenden  Kunst  nicht  den 
gewünschten  Nutzen  bringen.  Die  Tcppichkunst, 
die  Keramik,  die  Miniaturenmalerei,  diese  prangen- 
den Früchte  am  Baum  der  orientalischen  Kunst, 
würden  ausgepreßt  doch  nur  eine  fade  Limonade 
ergeben.  So  wollen  wir  sie  hängen  lassen  und  uns 
damit  begnügen,  einige  Blätter  auszuschneiden,  die 
uns  den  vollen  Genuß  ihres  Anblicks  verwehren 
könnten.  ■ 

o  Denn  das  Studium  oder  besser  die  Kenntnis 
der  einschlägigen  Disziplinen  ist  für  den  <  icniiH 
von  Meisterwerken  der  Kunst  cmcr  andern  Rasse 
durchaus  nicht  so  unbedingt  erforderlich,  wie  viele 
Besucher  der  Münchener  Ausstellung  es  sich  gegen- 
seitig versichern.  Farben  und  I  ormcn  können 
auch  zum  ungelehrten  Auge  sprechen,  l 
erfreuen  wie  der  Vogelsaiig,  den  auch 
i;ranimbucli  erläutert.  • 

j  Notwendig  aber  ist  es,  sich  über  die  Prinzipien 
einigermaßen  klar  zu  sein,  von  denen  eine  Kunst 
•lusgehl,  und  über  die  Ziele,  die  sie  verfolgt.  Die 
Künste  zweier  Rassen  und  Erdteile  wollen  von 
verschiedenen  Postamenten  aus  l>eiuleilt  werden, 
und  man  darf  die  eine  nicht  zur  Ikurlcilung^btsi« 
der  andern  l)enutzen.  • 

o     Der   Wesensunterschied  der  semHisch-oricntili- 
sehen    und    der   arischeuroruisclien    Kunst    macht 
sich    ilen   Besuchern    >' 
Ausstellung  halb  unb«-  • 
gebens   sucht  er  in    dieser   t  arbc    sein    l 

den  aus  Stein  oder  mit  Farbe  plastisch  ^; i 

.Menschen.     Kein  Zufall,  daß  in  München  )UM  das 
eine  Kabinett  am  meisten  hiesucht  ist.  in  il'      '    '  '  r 
und  Stiche  von  Fürsten.  I  vd  und  I  mir' 
Orient  hangen,  Bilder, .' 
und  niederländischen  K ^ 
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Kunst  der  arischen  Rasse  ist  anthropomorph,  sie  gestaltet 
Ideen  und  macht  den  Menschen  als  das  voll- 
endetste Wesen  zum  Träger  derselben.  Die  Kunst 
der  semitischen  Rasse  ist  ideenlos,  der  Orientale  sche- 
matisiert die  Naturvorbilder  und  gelangt  so  zum  ab- 
strakten Ornament.  Die  europäische  Kunst  verfolgt 
höhere  Ideen,  die  islamische  stets  nur  einen  prak- 
tischen Zweck.  Dies  die  beiden  Pole.  Weiler  fol- 
gend kommt  man  zu  dem  Schluß,  den  die  Historie 
nur  bestätigt,  daß  der  Semite  ohne  Einmischung  des 
Ariers  überhaupt  nie  zur  Kunst  gekommen  wäre. 
Die  ältesten  Schichtungen  der  Kunst  in  Vorderasien 
legen  davon  Zeugnis  ab.  Von  einer  bodenständigen 
Kunst  der  semitischen  Araber  in  ihrer  Urheimat,  auf 
der  arabischen  Halbinsel,  wissen  wir  nichts.  Die 
mesopotamischen  Völker  aber,  die  Assyrer  und  Baby- 
lonier,  hatten  schon  arischen  Einschlag.  Je  stärker 
dieser  wurde,  desto  mehr  blühte  die  orientalische 
Kunst:  die  Perser  und  die  Inder  wurden  schließlich 
die  Hauptträger  derselben.  o 

D  Diese  in  der  semitischen  Rasse  wurzelnde  Ab- 
neigung, nicht  aber  ein  Bilderverbot  des  Koran,  war 
der  Grund,  daß  die  künstlerische  Gestaltung  des  Men- 
schen der  islamischen  Kunst  fremd  geblieben  ist.  Nie 
ist  es  dem  Propheten  eingefallen,  seinem  Volk  die 
Nachbildung  des  Menschen  zu  verbieten,  oder  auch 
v.vs  davor  zu  warnen.     Erst  spätere  orthodoxe  Kom- 


mentatoren leiteten  dieses  Verbot  aus  einem  Passus 
der  fünften  Sure  des  Korans  ab,  der  den  Gläubigen 
den  Wein,  das  Spiel  und  »ansab<  ,  d.  i.  heidnische 
Altäre  für  Ölopfer  verbietet.  Die  völlig  willkürliche, 
ja  fälschende  Auslegung  dieser  Stelle  seitens  fanatischer 
Eiferer  wurde  später  von  den,  der  Sprache  zu 
wenig  kundigen  Europäern  kritiklos  übernommen 
und  seitdem  grassiert  das  Ammenmärchen  vom  isla- 
mischen Bilderverbot  als  bequeme  materialistische  Er- 
klärung der  fehlenden  Gestaltungsfähigkeit  nicht  nur 
in  Laienkreisen.  Schon  Moses  hatte  seinem  Volk  das 
unerlaubte  Opfern  auf  Altären  verboten  (11,  30).  Er 
ging  aber  weiter  und  sagte  ausdrücklich:  >Du  sollst 
dir  keine  gegossenen  Götter  machen  <  (11,  34,  17). 
Dieses  Verbot  wurde  von  der  christlichen  Kirche  im 
ersten  Gebote  Gottes  aufgenommen.  Hier  könnte 
man  demnach  mit  größerer  Berechtigung  von  einem 
Bilderverbot  sprechen.  Was  aber  halfen  die  griechi- 
schen und  späteren  Bilderstürme  im  Reich  der  christ- 
lichen Religion?  Sie  konnten  den  künstlerischen 
Drang  einer  Rasse  vorübergehend  hemmen,  nie  unter- 
drücken! D 
o  Noch  ein  anderer  Aberglauben  verbindet  sich  mit 
dem  ersten  zur  Erzeugung  eines  grundfalschen  Be- 
griffs vom  Mohammedaner:  das  Märchen  von  seinem 
religiösen  Fanatismus.  Zugegeben,  daß  Mohammed 
Wein  und    Spiel    verboten    hat.     Hat  sich   das  Volk 
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daran  gelialten?  Wir  kennen  eine  genügende  Anzahl 
von  Überlieferungen,  die  das  Gegenteil  beweisen. 
Und  mehr  als  eine  bildliche  Darstellung  arabischer 
Maler  zeugt  von  der  Vorliebe  für  Weingelage  und 
Würfelspiel,  Hunderte  von  arabischen  Gesängen  prei- 
sen den  funkelnden  F^ebensaft.  Wie  aber  reimt  sich 
folgendes  Axiom  eines  arabischen  Philosophen  des 
zehnten  Jahrhunderts,  Aboula  Tenouki,  mit  der  oft 
zitierten  religiösen  Begeisterung  eines  Volkes  zu- 
sammen? Tenouki  teilt  die  Menschen  in  zwei  Klassen 
ein:  die  einen  haben  Geist  und  keine  Religion,  die 
anderen  Religion,  aber  wenig  Geist.  Nicht  der  reli- 
giöse Fanatismus  trug  die  Fahne  des  Propheten  sieg- 
reich bis  zu  den  Toren  des  Herakles,  sondern  wirt- 
schaftlicher Zwang,  hervorgerufen  durch  die  allmäh- 
liche Ausdorrung  des  Mutterlandes.  o 
o  Der  Vermischung  des  arabischen  Volkes  mit  den 
unterjochten  angrenzenden  Kulturvölkern  halte  es  be- 
durft, um  sie  künstlerisch  produktiv  zu  machen.  Die 
byzantinische,  die  sasanidische,  die  koptische  Kunst 
waren  die  (»Quellen  der  ihrigen.  Und  solange  diese 
Quellen  Nahrung  gaben,  blühte  auch  djc  künstlerische 
Darstellung  des  Menschen.  Zahlreiche  Überlieferungen 
erzählen  ims  davon,  imd  es  fehlt  nicht  an  noch  er- 
haltenen Denkniälcrn,  die  es  bezeugen.  Der  Kalif 
Abd  el-Malik  baute  in  Jerusalem  eine  Moschee,  deren 
Tore    mit    den    Bildern    der   (von    den   Juden    über- 


nommenen) Propheten  geschmückt  waren,  deren  Winde 
Bilder  von  der  Hölle  mit  ihren  Ungcheiicm,  aber 
auch  vom  l'aradies  zeigten,  wo  die  Gläubigen  mit 
kostbaren  Gewändern  bekleidet  aus  goldenen  Eiechern 
rauschlosen  Wein  tranken  und  sich  in  Immergrüne« 
Gärten  in  Gesellschaft  nie  alternder  schöner  .NÜdchen 
den  Freuden  des  Paradieses  hingaben.  Makrlzi,  ein 
durchaus  glaubwürdiger  arabischer  Gcschichtschreiber 
des  futif/fhiiten  Jahrhunderts,  er/ählt  iin>;.  il.ill  der 
Tuliinide  Hamarua  einen  der  schönsten  Säle  seine» 
Pal.\jtts  ;ii  Kairo  mit  seiner  und  seiner  Friuen  SU- 
tuen  ausschmücken  lieU.  Diese  Süluen  wireii  aus 
Holz  geschnitzt  und  bemall  Ihre  Köpfe  waren  mit 
goldenen  Kronen  und  cdclsteinbeset/len  Tiirtunrn  be- 
deckt. Hatte  Abdil.Malik  die  Mo>aikkuns! 
fortgesetzt,  so  knüpfte  Hamarua  an  du- 
der  Kopten  an.  Mögen  auch  bekehrte  Chrislen  die 
Handwerker  gestellt  liaben,  die  Kunst  stand  im  Dienste 
des  Halbmondes.  Hamarua  war  ein  bctrcislerter  Lieb- 
haber der  Kunst  und  pflegte  ein  ■ 
unweit  Kairo  /u  besuchen,  um  c 
hl.    Maria    bewundern    zu    können.      Im    i 

Moiichtar  in  Samarra    am  Tigris   war    untci   - 

Wandmalereien  auch  eine  christliche  Kirche  mit  ihren 
Pri.  ;cstclll.     Der   .  '     Kalif  F!   ' 

Ahr.  (+  I  IQ9)  on!  Makrizi  .v 

einer  zu  dem  Zweck  errichteten  Säulenhalle  liildn.»»c 
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von  Dichtern  angebracht  werden  sollen,  jedes  mit 
Namen  versehcrs  Auch  der  Galerie  persischer  Bilder 
in  der  Gartenhaüe  des  Haroun-al-Raschid  in  Baghdad, 
von  der  uns  die  Märchen  der  Tausend  und  eine  Nacht 
erzählen,  sei  hier  erwähnt.  Und  als  die  Araber  auf 
Sizüi^n  in  normannischem  Fürstensold  arbeiteten, 
schnuicklen  sie  die  hölzerne  Decke  der  palatinischen 
Knpelle  fast  nur  mit  Figuren  aus:  Reiter,  Tänzerinnen, 
Tierjagden  und  Fabeltiere  bedecken  noch  heute  den 
Plafond  dieser  christlichen  Kirche.  (Gegenseitige  Duld- 
samkeit, nicht  Zwangsbekehrung  war  damals  die  Regel 
zwischen  diesen  beiden  konkurrierenden  Religionen.) 
o  Nur  das  allmähliche  Versiegen  der  hellenistischen 
Tradition  erklärt  die  spätere  Beschränkung  der  isla- 
mischen Kunst  auf  die  Ornamentik,  innerhalb  welcher 
der  Mensch  allerdings  fortlebte.  Ein  besonderes  Reich 
aber  blieb  der  Gestaltung  des  Menschen  immer  offen: 
die  Miniaturenmalerei.  Sie  gelangte  in  Persien  zur 
höchsten  Blüte,  wo  ihr  die  Rassenmischung  am 
günstigsten  war.  In  der  einzigartigen  Verbindung 
von  Naturbildern  mit  ornamentaler  Umrahmung 
liegt  ihr  besonderer  Reiz.  Räumliche  Wirkung  in 
unserem  Sinne  oder  plastische  Bildung  der  mensch- 
lichen und  Tierfiguren  wird  nicht  angestrebt.  Der 
Mensch  tritt  zeichnerisch  mit  seiner  Individualität 
nie  über  gewisse  stilisierte  Grenzen  hinaus.  Aber 
die  Umrißzeichnungen  persischer  Miniaturisten  von 
menschlichen  Figuren  wetteifern  an  Stilgefühl  und 
Mache  mit  den  feinsten  Silberstiftzeichnungen  unserer 
Quattrocentisten.  Ob  sie  nicht  auch  die  zeichnerische 
Modellierungskunst  eines  Raffael  erreicht  hätten,  wenn 
ihnen  der  Sinn  darnach  gestanden  hätte?  Das  eine 
steht  jedenfalls  fest:  Gegenüber  einer  Miniaturenhand- 
schrift des  Meisters  Behsad  von  Herat  etwa,  der  1514 
starb,  können  unsere  Livres  d'heures  keinen  Vergleich 
aushalten.  Diesem  höchsten  Raffinement  an  Geschmack 
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und  Können  gegenüber  erscheinen  sie  wie  kindische 
Versuche.  o 

D  Aber  erst  mit  der  arabischen  Sc/iriß  verbindet  sich 
die  Miniaturenmalerei  zur  islamischen  Bucfikiinst.  Nur 
die  asiatischen  Schriftarten,  also  neben  den  islamischen 
die  ostasiatischen,  haben  spezifisch  graphischen  Cha- 
rakter im  Gegensatz  zur  Stabschrift  der  europäischen 
Völker,  aus  der  sich  unsere  Buchstabenschrift  im  Wort- 
sinn entwickelt  hat.  Auch  hier  wieder  der  bezeich- 
nende Unterschied:  Die  islamische  Schrift  bestand  um 
ihrer  selbst  willen  und  bildete  einen  wichtigen  Bestand- 
teil der  gesamten  Ornamentik;  die  europäische  war 
stets  viel  mehr  Mitlei  zu  einem  Zweck,  der  jenseits 
der  Kunst  stand.  Die  islamische  Schrift  verband  sich 
daher  häufig  als  »Muster«  mit  der  vegetabilischen  oder 
linearen  Ornamentik  des  Grundes«  zu  einer  Gesamt- 
wirkung von  besonderem  Reiz.  Sie  stand  als  Kunst 
für  sich  in  hohem  Ansehen,  ja  sie  war  die  vornehmste 
aller  Künste  und  ihre  Ausübung  wurde  von  Prinzen 
und  Sultanen  als  standesgemäB  mit  größtem  Eifer 
betrieben.  Als  eine  frei  aus  dem  Pinsel  fließende 
Ornamentik,  in  der  doch  jeder  Punkt  seine  Bedeutung 
hat,  jeder  falsche  Bogen  sie  verändern  konnte,  stellte 
sie  die  höchsten  Anforderungen  an  die  Geschicklich- 
keit und  Bildung  des  Kalligraphen.  o 
o  Die  übrigen  Erzeugnisse  der  islamischen  Kunst 
dienen  praktischen  Zwecken,  seien  diese  profaner  oder 
sakraler  Art.  Aus  dem  Zweckbedürfnis  sind  sie  her- 
vorgegangen und  tecliniselie  Vollendung  war  ihr  vor- 
nehmstes Ziel.  Dieses  Ziel  aber  lag  viel  höher,  als 
der  Alllag  es  als  zweckdienlich  erfordert  hätte,  hier 
kannte  das  farbendurstige  Auge  des  Orientalen  keine 
Grenzen,  in  der  von  europäischen  Kunstvölkern  nie 
erreichten  technischen  Ausbildung  der  angewandten 
Künste  gipfelt  das  Kunstwollen  der  orientalischen 
Völker.  ° 
a  Auch  hier  gilt  es  zuvor  einen  tief  im  Herzen  der 
Europäer  eingewurzelten  Irrtum  hinweg  zu  räumen: 
seine  Gschnasvorstellung  von  der  islamischen  Kultur. 
Hier  liegt  das  Manko  auf  unserer  Seite.  Der  Sinn 
für  technische  Qualitäten  (um  vom  Geschmack  zu 
schweigen),  fehlt  uns  im  allgemeinen,  fehlt  nicht  nur  den 
Münchnern,  denen  ihre  Faschingsrenaissance«  noch 
im  Nacken  sitzt  ^).  Die  Märchen  von  Tausend  und 
einer  Nacht  haben  das  ihrige  dazu  beigetragen,  unsere 
Vorstellung  von  islamischer  Kultur  zu  beirren.  Dem- 
gegenüber muß  betont  werden,  daß  die  innere  Aus- 
stattung und  Aufstellung  der  Münchener  Aus- 
stellung dank  der  bewährten  Hände,  in  denen  sie 
gelegen  ist,  ein  durchaus  richtiges  Bild  vom  Geist 
der  islamischen  Kultur  gibt.  Die  Skizzierung  eines 
typischen  türkischen  Wohnraumes  in  guten,  von  euro- 
päischer Basarkultur  noch  nicht  berührten  Häusern 
möge  einen  Begriff  davon  geben,  wie  der  Orientale 
wohnt  und  welche  Gegenstände  seine  tägliche  Um- 
gebung bilden.  ° 

1)  Eine  Münchener  Zeitung  resümierte  ihre  Kritik 
der  Ausstellung  als  Gschnasansstellnng«  und  bezeichnete 
sie  als  überflüssig,  da  Bernheiiner  das  gleiche  biete.  Im 
gleichen  Sinn  orakelte  Herr  Edgar  Steiger  in  einer  Zeit- 
schrift, die  den  Namen     Minz     führt. 
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n  Ein  ungestrichener  Bretterboden  und  vier  weiß- 
getünchte Wände,  die  eine  mit  Schnitzereien  verzierte 
Holzdecke  tragen,  bilden  den  Raum.  Vier  Teppiche 
sind  in  bestimmter  ürilmmg  am  Boden  ausgebreitet. 
Ihre  Form  wird  durch  ihren  Platz  bestimmt  und  sie 
tragen  eigene  Namen.  Der  große  zentrale  Mittel- 
teppich heißt  lia/e,  die  beiden  schmalen  seitlichen 
Van,  der  querliegende  Ke/c.  Dazu  kommt  noch  der 
Gebetfeppic/i,  den  sich  der  Hausherr  in  der  gegen 
Mekka  gerichteten  Ecke  des  Zimmers  breiten  läßt, 
wenn  der  Muezzin  vom  Minaret  herab  zum  Gebet 
ruft.  In  der  Mitte  der  Schmaivvand,  die  dem  Eingang 
gegenüberliegt,  befindet  sich  der  Ehrcnsitz  des  Haus- 
herrn. Rings  um  die  Wände  läuft  ein  Divan,  über 
den  gewirkte  Teppiche  —  Kilims  —  gelegt  sind. 
In  Wandnischen  sind  einzelne  Fayencegefäße  auf- 
gestellt. Auch  seichte  Wandschränke  mit  Nischen, 
die  einer  hölzernen  Wandverkleidung  gleichkommen, 
sind  besonders  in  Ägypten  und  Marokko  gebräuch- 
lich. In  der  Mitte  des  großen  Teppichs  ist  auf  höl- 
zernem Gestell  ein  Becken  aus  Bronze  oder  Kupfer 
angebracht,  in  dem  glühende  Kohlen  gehalten  werden, 
das  Mango/.  Tafeln  mit  Koraninschriften  zieren  die 
Wände.  Auch  die  Gemächer  der  Frauen  sind  ähn- 
lich eingerichtet,  doch  erkennt  man  sie  von  außen 
an  den  hölzernen  Gitterfenstern,  die  ihre  Erker  um- 
schließen. In  den  Höfen  spenden  ornamental  aus- 
gestattete Wandbrunnen  Frische.  —  Für  die  Moscheen 
kommen  wenige  andere  Geräte  in  Betracht:  Die  meist 
reich  geschnitzten  und  ornamentierten  Koranständer 
und  Korankästen  und  die  Moscheelampen  aus  Glas 
mit  Emailornament,  häufiger  aber  aus  durchbrochenen 
und   gravierten   dünnen  Kupfer-  oder  Messingplatten. 


Den  Hauptschmuck  der  Moscheen  aber  bilden  die 
farbigen,  glasierten,  zum  Teil  lüstrierten  Fliesen;  orna- 
mentale Stuckfritße  und  geschnitzte  Türen  waren  in 
älteren   Perioden  häufiger.  o 

o  Seien  es  nun  Gebrauchsgegenstände  oder  archi- 
tektonischer Wandschmuck  der  einen  oder  anderen  Art, 
Teppiche  und  Fließen,  Keramik  und  Metallgefäßc,  sie 
alle  sind  von  der  gleichen, aus  einem  Geist  entsprungenen 
Ornamentik  übersponnen,  die  sich  allerdings  allmäh- 
lich den  verschiedenen  Materialarten  angepaßt  und 
imter  dem  Druck  technischer  Herslcllungsmöglich- 
keilen  verschiedene  Typen  ausgeprägt  hat.  Andere 
Schmückungsmöglichkeitcn  bietet  ein  fünf  Meter  langer 
Knüpfteppich  als  eine  handbreite  Fayenceschalc.  Der 
Geist  '  r  Ornamentik  aber  bleibt  stets  derselbe:  sie  hat 
keil!  leklonische  Funktion  zu  versinnlichcn  wie  die 
anti.i:,  sondern  ist  funktionslos  und  um  ihrer  selbst 
willen  da.  In  ihr  lebt  sich  die  künstlerische  Phan- 
tasie des  Orientalen  aus,  und  wie  in  den  Märchen 
sich  Wechselreden  flechten  aus  Rätseln.  ParaMn  und 
Gleichnissen,  so  verflicht  sich  hier  das  Rankenwerk 
in  unendliche  Biegungen  und  Brechungen,  verflicht 
sich  mit  menschlichen  und  tierischen  Gestalten,  mit 
grotesken  oft  und  mit  fratzenhaften,  zu  einem  wunder- 
vollen Ganzen,  zu  einem  lustvollen  Irrgirlen  für» 
Auge.  Es  sind  inmicr  wieder  die  gleichen  GcsUHen, 
die  auf  den  Tcppichen  und  Gefälk-n  einzeln  und  in 
Reihen  wiederkehren,  man  kann  sie  an  den  Fingern 
einer  Hand  aufzählen:  Jäger  zu  Fuß.  reitende  Jägef. 
Krieger,  thronende  Könige  und  geflügclle  Genien; 
aber  man  wird  di(.-scr  Wiederkehr  nicht  müde.  Denn 
sie  sind  ja  nur  Teile  eines  ornamentalen  Ganzen  und 
dieses  ist  immer  anders,   immer   variicrl,  die  schein- 
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bare  Eintönigkeit  ist  in  Wahrheit  eine  Fülle  von  Ab- 
wechseking. Der  Formenschatz,  den  der  Orientale 
aus  wenigen  Eleaienten  geschaffen  hat,  ist  unendlich, 
und  schv\'er  ist  es,  zwei  völlig  übereinstimmende  Stücke 
einer  Oaliung  zn  bekommen.  n 

a  Wie  sich  einem  orchestralen  Satz  aus  dem  Uni- 
sono der  Streicher  einzelne  Melodien  der  Sologeige, 
der  Flöte  oder  des  Fagott  emporheben  und  darüber 
hin  tanzen,  um  sich  im  ganzen  wieder  zu  verlieren, 
mit  dem  sie  gesetzmäßig  verbunden  sind,  so  heben 
sich  von  einem  netzartig  überzogenen  Orund  einzelne 
Muster,  Streifen  und  Medaillons  ab  und  bilden  rhyth- 
misch wiederkehrende  Ruhepunkte  fürs  Auge.  o 
□  Man  muß  die  Formen  der  europäischen  Keramik, 
der  europäischen  Oläser  zum  Vergleich  heranziehen, 
um  die  Schönheit  der  Oefäßformen  würdigen  zu 
können,  der  Träger  der  Ornamentik.  Unnötig,  bis 
zu  den  plumpen  und  schweren  Erzeugnissen  der 
deutschen  Töpferkunst  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zu 
gehen,  schon  die  italienischen  Majoliken  können  Ver- 
gleichen nicht  standhalten.  Und  die  wenigen  Delfter 
Waren,  die  es  könnten,  verdanken  ihren  Formenadel 
Ostasien.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  wir  in  der  ost- 
asiatischen Keramik  so  gut  wie  in  der  islamischen 
die  Tellerform  lange  vergebens  suchen,  bis  sie  sich 
endlich  in  den  späten  Damaskusfayencen  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  einbürgert.  Der  nach  dem  Dutzend 
verlangende  offene  Teller  schien  den  feinnervigen 
Asiaten  nicht  als  geeigneter  Träger  farbenprächtiger 
Glasuren  und  intim  wirkenden  Schmucks.  Die  be- 
vorzugte Form  der  frühen  persischen  Keramik  war 
die  Schale  mit  ihrem  weichgerundeten,  exklusiven, 
nur  nach  oben  offenen  Hohlraum.  Am  Grunde 
dieses  pinselte  der  persische  Künstler  mit  impressio- 
nistischer Verve  kleine  Figürchen  hin,  galoppierende 
Reiter  lebensprühend,  als  hätte  Rembrandt  sie  ge- 
zeichnet, thronende  Könige  mit  stolz  erhobenem  Haupt, 
vor  welchen  sich  Höflinge  beugen ,  hockende  Ge- 
stalten, phantastische  Wesen  und  jagende  Tiere.  Diese 
figural  geschmückten  Schalen  werden  besonders  an 
den  Stätten  des  alten  Rhages,  das  im  zwölften  Jahr- 
hundert zerstört  wurde,  gefunden.  Sie  sind  aus 
feinster  Tonmasse  gedreht  und  wurden  ohne  Glasur 
in  mäßiger  Hitze  gebacken,  so  daß  ihrem  Dekor  die 
ganze  unmittelbare  Frische  der  zeichnerischen  Im- 
pression bewahrt  blieb.  Diesen  porzellanähnlichen 
Halbfayencen  reihen  sich  im  bunten  Wechsel  tech- 
nischer Herstellung  die  eigentlichen  Erzeugnisse  der 
Fayencekunst  an.  Mit  der  Feinheit  der  Tonmasse 
pflegt  auch  die  Schönheit  der  Dekorierung,  der  Gla- 
suren zu  wachsen.  Bald  überfangen  farblose,  bald 
gefärbte  durchsichtige  Glasuren  die  darunterliegende 
Ornamentik.  Oder  undurchsichtige  farbige  Glasuren 
umhüllen  das  zuvor  mit  flachem  Reliefdekor  ge- 
schmückte Gefäß.  Dazu  kommt  die  Lüstrierung  der 
Gefäße  und  Fliesen  mit  Kupfer-  und  Silberlegierungen, 
die  ihren  Oberflächen  den  bezaubernden,  warmen, 
goldigen,  bald  gelben,  bald  rötlichen  Schimmer  ver- 
leihen. Jede  dieser  Mischungen  mit  ihren  besonderen 
Fffekten  bildete  das  streng  gehütete  Geheimnis  eines 
Meisters,    und    erst    im   15.  Jahrhundert  gelangte   die 


Lüstriertechnik  aus  Spanien  nach  Italien,  wo  sie  auch 
nur  in  wenigen  Fabriken,  wie  in  Gubbio  und  Deruta, 
bekannt  war  und  sorgsam  geheim  gehalten  wurde. 
Aber  welcher  Abstand  besteht  schon  zwischen  dem 
matten  rötlichen  Lüster  von  Gubbio  und  dem  hell- 
gelben goldigen  von  Malaga,  Fostat,  Re'i  oder  Rhages! 
Wird  es  unseren  chemischen  Laboratorien  je  gelingen, 
in  ihren  Retorten  jene  alten  Zaubermittel  zu  mischen? 
D  Was  von  den  keramischen  Gefäßen  gilt,  bestätigt 
auch  ein  Blick  auf  die  Fliesen  der  islamischen  Kunst. 
Man  halte  dieser  Fülle  von  Dekorationssystemen, 
dieser  Mannigfaltigkeit  der  Ornamentik  die  Delfter 
oder  späten  Valencianerfliesen  gegenüber,  die  ihre 
vier  bis  sechs  Muster  eintönig  wiederholen!  Jedes 
dieser  quadratischen  Stücke  der  europäischen  Fliesen- 
kunst gibt  ein  Bild  für  sich,  eine  Landschaftsvedute 
mit  Staffage  oder  einzelne  Figuren  und  Tiere.  Auch 
in  Persien  trifft  man  dieses  System  der  bildhaften 
Abgeschlossenheit  jeder  Fliese  häufig.  Aber  ihre 
Stern-  und  Kreuzform  verlangt  nach  ergänzenden,  ein- 
greifenden Nachbarstücken  und  die  Ornamentik,  die 
sich  im  unendlichen  Rapport  wiederholt,  bildet  stets 
einen  gemeinsamen  Unlerton,  von  dem  sich  einzelne 
menschliche  und  Tiergestalten  oder  Pflanzen  als  von 
einem  gemeinsamen  Teppich  abheben.  Oft  aber  und 
besonders  in  der  späteren  türkischen  Kunst  sind  die 
einzelnen  Fliesen  nur  Bausteine  zu  einer  großen  Ge- 
samtdekoration teppichähnlicher  Art.  Und  wie  häufig 
zieht  sich  ein  Koranvers  souverän  über  eine  Fliesen- 
wand friesartig  hin,  den  zu  bilden  Hunderte  von 
Stücken  als  Träger  oft  nur  halber  Buchstaben  ver- 
schieden dekoriert  werden  mußten.  Man  hat  in  einem 
Kabinett  der  Münchener  Ausstellung  auch  eine  Samm- 
lung großer,  meist  oblonger  Fliesenplatten,  die  mit 
stehenden  weiblichen  Figuren,  Musikanten,  Fürsten  usw. 
emailartig  bemalt  sind,  vereinigt.  Mit  solchen  Platten 
wurden  die  Wände  von  Prunkzimmern  in  fürstlichen 
persischen  Sommerresidenzen  verkleidet.  Die  Feinheit 
der  Zeichnung,  die  Eleganz  des  Auftretens  dieser 
Figuren  wetteifert  zum  Teil  mit  jenen  auf  japanischen 
Meisterholzschnitten.  o 

o  Der  Emailfarbendekor,  verbunden  mit  Vergoldung, 
war  im  übrigen  den  Gläsern  vorbehalten,  jenen  Wun- 
derwerken an  Formschönheit  und  geschmackvoller 
Dekorierung,  die  in  Syrien  als  Moscheelampen  und 
Prunkgefäße  hergestellt  wurden  und  deren  einige 
schon  von  Kreuzfahrern  als  besondere  Kostbarkeiten 
nach  Europa  gebracht  wurden.  Bürgers  Ballade  Das 
Glück  von  Edenhall  bezieht  sich  auf  ein  solches 
Glas.  Sie  bilden  heute  den  Stolz  von  Kirchenschätzen, 
Museen  und  wenigen  Privatsammlungen.  Von  oft  er- 
heblicher Größe  zeigen  sie  die  verschiedensten  Formen 
von  Vasen,  Bowlen  und  Flaschen,  daneben  gibt  es 
kleinere  Pokale  und  Becher.  Die  einen  sind  mit  Orna- 
menten und  Schriftzeichen  überzogen,  andere  wieder 
nur  von  einem  schmalen  figuralen  Fries  umspannt. 
Das  Vorkommen  christlicher  Sujets  zeugt  von  dem 
Export  nach  christlichen  Ländern.  Die  außerordent- 
lich große  Sammlung  solcher  Gläser  bildet  eine  be- 
sondere Sehenswürdigkeit  der  Ausstellung.  o 
D     Noch    wunderbarer   aber  als  diese  Gläser,    deren 
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technischer  HerMeliung  sich  keine  unüberwindlichen 
Schwierigkeiter.  entgcjjenstelien,  wenn  sie  auch  höch- 
sten Geschmrc'':  des  Künstlers  voraussetzen,  sind  die 
manchnia'  erstsunlich  gro(5en  Gefäße  aus  Bergkristall. 
Denn  die  Formung  schwerer  Kristaliklumpen  von 
HrJbmeterdurchmesser  zu  Krügen,  Flaschen,  Pokalen, 
Kannen  und  Vasen,  die  Aushöhlung  dieses  zu  den 
härtesten  zählenden  Steins,  die  Ziselierung  der  Ober- 
fläche mit  Figuren  und  Ornamenten  gleich  Kerb- 
schnitzereien in  Holz,  erscheinen  uns  schlechthin  als 
Wunderwerke  der  Technik.  Unsere  Verwunderung 
steigt  noch,  wenn  uns  Makrizi  erzählt,  daß  Mosfanser 
billah,  ein  fatimidischer  Kalif  in  Kairo,  1800  solcher 
Kristallvasen  nebst  anderen  Gefäßen  aus  gleichem 
Material  besessen  habe.  Solche  Zahlen  geben  einen 
ungefähren  Begriff  auch  von  der  Extensität  des  so 
überaus  intensiven  islamischen  Kunsthandwerks.  Aus 
den  einstigen  barbarischen  Nomadenfürsten  waren  im 
Lauf  weniger  Jahrhunderte  Kunstmäzene  geworden, 
die  ihresgleichen  suchen.  Als  des  Kalifen  Omar  Sol- 
daten im  Jahr  637  n.  Chr.  die  Sasanidenresidenz 
Ktesiphon  eroberten  und  den  berühmten  Garten 
des  Chosroes<,  einen  ungeheuer  großen  Teppich  er- 
beuteten, befahl  Omar,  unfähig  seinen  Wert  zu  er- 
messen, dessen  Zerstückelung  und  Verteilung  an  die 
Soldaten.  So  erging  es  dem  Vorläufer  der  pracht- 
vollen persischen  Jagdteppiche,  deren  jeder  die  ganze 
Phantasiewelt  des  Orientalen  in  sich  vereinigt.  □ 

o  Unmöglich,  das  weite  Reich  der  islamischen 
Teppichkurist  mit  wenigen  Worten  auch  nur  zu  um- 
grenzen. Vom  persischen  Golf  bis  in  die  schwarzen 
Berge  des  Kaukasus,  von  Indien  bis  Marokko  standen 
die  Gerüste  der  Teppichknüpfer  und  jede  Provinz 
bildete  einen  eigenen  Typus  dieser  mühevollen  Ge- 
bilde aus  Hundertlausenden  von  Wollbüscheln  mit 
Hunderten  von  Farbennuancen  aus.  Unmöglich,  die 
Welt  der  Stoffe  kurz  zu  würdigen,  die  der  Orient 
hervorgebracht  hat,  die  zahlreichen  technischen 
Variationen  der  Bindungen,  deren  man  über  zwei- 
hundert   zählte,     die    gepreßten     Samte,     die    gold- 


broschierten Brokate,  die  Damaste  mit  ihrem  Wechsel 
von  Glanz  und  Matte,  die  seiden-,  gold-  und  silbf-r- 
gestickten  Kirchengewänder,  geschmückt  mit  allen 
Fabel-  und  Jagdtieren,  allen  Vögeln  und  Blumen  des 
Ostens,  mit  stehenden  und  sitzenden  Figuren,  Jägern, 
Reitern,  Kriegern,  Frauen  und  Mädchen,  die  sich  im 
unendlichen  Rapport  vervielfältigen.  a 

n  Auch  die  ursprünglich  in  Mossul  am  Tigris, 
später  auch  in  Damaskus,  Ägypten,  Venedig  und  in 
anderen  Städten  blühende  Tauschierkunst  der  islami- 
schen Völker  sieht  man  häufig  als  Ergebnis  des 
Koranverbotes  an,  goldene  Gefäße  zu  verwenden. 
Doch  es  dürften  auch  hier  die  Reize  der  farbigen 
Wirkungen  allein  maßgebend  gewesen  sein.  Bronze- 
guß und  -Ziselierung  gehören  zu  den  ältesten  zentral- 
asiatischen Kunslzweigen.  Die  allmähliche  Ausgestal- 
tung dieser  Technik  bis  zur  Tauschierkunst  war  die 
Folge  einer  Jahrhunderte  alten  Tradition.  Auch  hier 
ein  unendlicher  Wechsel  von  Gefäßformen  und  nicht 
selten  die  Verbindung  verschiedener  Techniken,  des 
Treibens,  Stanzens,  Gravierens  und  Tauschierens  zur 
Dekoration  eines  Gefäßes.  o 

o  Zeitlos  erscheint  uns  die  islamische  Kunst  mit 
ihrer  Beschränkung  auf  farbige  und  ornamentale  Wir- 
kungen. Nichts,  aber  auch  gar  nichts  verrät  sie  uns 
von  äußeren  oder  inneren  Evolutionen  ihrer  Mensch- 
heit und  die  Abstraktion  von  allem  gefühlsmäßig 
empfundenen  Inhalt  erschwert  das  Unterscheiden  ihrer 
Stilperioden  ungemein.  Die  Münchener  Ausstellung, 
die  zum  ersten  Male  in  Deutschland  ein  geschlossenes 
Bild  vom  gesamten  islamischen  Kunstkreis  gibt,  kann  dem 
Forscher  erwünschten  Einblick  in  seine  Entwicklungs- 
phasen geben.  Dem  Fabrikanten  und  Künstler  aber, 
besonders  dem  technisch  geschulten  Kunsthandwerker 
aller  Branchen,  kann  diese  technisch  und  ornamental 
so  hochgezogene  Kunst  neue  Anregungen  und  Per- 
spektiven geben,  die  für  manchen  Zweig  unseres 
modernen  Kunstgewerbes  eine  Abkehr  von  ausgetretenen 
Pfaden  und  Einkehr  zu  neuen  höheren  Zielen  be- 
deuten könnte.  ° 
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Vn.  DER  DRECHSLER 

o  Von  allen  Handwerken  ist  das  Drechslerhandwerk  das 
erste,  das  als  Werkzeug  eine  so  ausgeprägt  maschinelle, 
weil  zwangsläufige  Einrichtung  wie  die  Drehbank,  zu  seiner 
Arbeit  benutzte.  Im  Deutschen  Museum  in  München  ist 
ein  Raum  mit  alten  Werkzeugmaschinen  ausgestattet  und 
wir  sehen  hier,  daß  sogar  die  Ouillochiermaschinen  schon 
auf  eine  über  hundertjährige  Geschichte  zurückreichen.  In 
der  Sammlung  der  kaiserlichen  Eremitage  in  Petersburg 
stehen  noch  die  Maschinen,  die  sich  Peter  der  Große  von 
holländischen  Handwerkern  anfertigen  ließ  und  unter  diesen 
Maschinen  sind  außer  Runddrehbänken  auch  Ovaldreh- 
bänke, Ouillochiermaschinen  und  Reliefkopiermaschinen; 
es  sind  aber  nun  ?00  Jahre  verflossen,  seit  sich  Zar  Peter 
diese  Maschinen  nach  Rußland  holte.  In  der  Ausstellung 
von  I>'ij^£'isrwerken  der  mohammedanischen  Kunst  in  Mün- 


chen sieht  man  an  den  orientalischen  Fenstergittern,  jenen 
Kompositionen  von  rechtwinklig  und  diagonal  ineinander- 
gesteckten  Kugelsäulchen,  daß  dort  auch  schon  die  Dreh- 
bank in  alter  Zeit  als  Werkzeug  bekannt  war,  wenn  auch 
einige  dieser  Gitter  aus  rundgeraspelten  Säulchen,  anstatt 
aus  gedrehten  bestehen.  q 

n  Dieser  LImstand,  daß  die  Drehbank  als  ein  maschinell 
wirkendes  Werkzeug  mit  dem  ganzen  Drechslerhandwerk 
seit  alter  Zeit  unlösbar  verbunden  ist,  stellt  den  Drechsler 
als  den  ersten  handwerksmäßigen  Maschinenarbeiter  hin, 
und  er  war  auch  der  erste,  der  aus  der  handwerksmäßigen 
Verfassung  in  die  industrielle  überging.  Förderlich  diesem 
Formwechsel  war  die  allgemeine  technische  Entwicklung, 
die  eine  enorme  Menge  von  in  Metall,  Hartgummi,  Holz 
gedrehten  Artikeln  konsumierte,  die  Massenprodukte  sein 
konnten,  die  aber  immer  nur  Teilarbeit  blieben.     Wo  sich 
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aus  Mangel  an  Privatkapital  eine  eigentliche  Fabrikindustrie 
nicht  bilden  konnte,  da  su.  h(en  sich  die  einzelnen  Hand- 
werker doch  eine  industrielle  Organisation  ihrer  Arbeit  zu 
verschaffen,  i-den;  sie  korporativ  eine  Wasserkraft  aus- 
nutzten oder  bei  dem  Besitzer  der  Wasserkraft,  meist  dem 
Säge-  oder  Kornmiiller,  sich  einen  Arbeitsplatz  für  ihre 
Drehbank  mieteten.  Zuweilen  ward  aus  dem  Vermieter 
des  Arbeitsplatzes,  dem  Besitzer  der  motorischen  Kraft 
auch  zugleich  der  wirtschaftliche  [Rückhalt  dieser  Klein- 
gewerbetreibenden. Er  wurde  deren  Verleger  und  von  hier 
aus  bis  zur  Übernahme  aller  dieser  Arbeitsplätze  in  eigene 
Regie,  zur  Drechslerwarenfabrik,  war  es  dann  nur  ein 
Schritt.  Besonders  aber  in  abgelegenen  Gegenden  hielt 
sich  das  System  der  alten  Individualunternehmung  auf  ge- 
mietetem Platz  und  mit  gemieteter  Zentralkraft  in  seltsamer 
Vermischung  mit  der  sonst  immer  moderner  und  kapitalisti- 
scher werdenden  Fabrikorganisation  auch  noch  zu  Zeiten 
und  an  Orten,  da  die  natürliche  Wasserkraft  schon  längst 
abgelöst  wurde  von  der  Dampfkraft  und  der  Elektrizität. 
So  müssen  noch  heute  die  Drechslerarbeiter  in  Priebus, 
die  Fabrikarbeiter  geworden  sind,  ein  wöchentliches 
. Dampfgeld«  von  —  3  Mark  sich  von  ihrem  Lohne  abziehen 
lassen.  In  Eisenach  beträgt  das  Dampfgeld  10",,  des 
Wochenlohnes.  = 

□  Zu  einer  Zeit,  als  die  anderen  Handwerke  noch  gar 
nicht  an  eine  Ablösung  der  Handwerksform  und  vor  allem 
an  eine  Massenproduktion  dachten,  standen  die  Drechsler 
schon  mitten  darin.  Das  alte  einheitliche  und  kunstvolle 
Drechslerhandvverk,  das  die  kompliziertesten  Dinge  fertigen 
konnte,  das  auch  die  technisch  eigenartigen  gewundenen 
Säulen  der  holländischen  Spätrenaissance  zu  drehen  ver- 
stand, das  war  zu  dieser  Zeit  in  unglaublich  viele  Speziali- 
täten zerfallen,  die  branchenmäläig  gegeneinander  abge- 
grenzt waren;  etwa  40  verschiedene  Branchen  hatten  sich 
aus  dem  alten  Drechslerhandwerk  entwickelt.  Immer  mehr 
schwanden  die  Fußbetriebe,  d.  h.  wo  der  Drechsler  seine 
Drehbank  mit  dem  Fuße  trat.  Schon  IQ02  waren  7S,2 "  „ 
aller  Drechslerbetriebe  Kraftbetriebe.  Aber  die  Klein- 
betriebsform  blieb  trotzdem  noch  lange  vorherrschend  und 
mindestens  60",,  der  Drechslerbetriebe  sind  noch  in  der 
Verfassung  des  Kleinhandwerks  erhalten  geblieben,  trotz 
der  Benutzung  motorischer  Kraft.  Freilich  trifft  das  nicht 
auf  alle  Branchen  gleichmäßig  zu,  in  einigen  ist  die  hand- 
werkliche Betriebsform  noch  ausschließlich  vorhanden,  in 
anderen  gar  nicht  mehr.  o 

o  Wo  sich  aber  der  fabrikmäßige  Betrieb  eingebürgert 
hatte,  da  war  die  logische  Folge  dieser  wirtschaftlichen  Ver- 
fassung des  Drechslerhandwerks,  daß  die  Drehbank  bei 
ihrer  alten  Form  und  Konstruktion  nicht  stehen  blieb. 
Es  kamen  die  Fassondrehbänke,  die  Revolverdrehbänke, 
die  automatischen  Drehbänke.  Erst  ersparten  sie  Arbeits- 
kräfte und  dann  gestatteten  sie  auch  noch,  den  gelernten 
Arbeiter  durch  den  ungelernten  Arbeiter  zu  ersetzen,  wie 
z.  B.  in  der  Knopfindustrie.  Dann  aber  auch  wurde  der 
Arbeitsprozeß  des  Drehens,  wie  ebenfalls  in  der  Knopf- 
fabnk,  abgelöst  vom  Arbeitsprozeß  des  Stanzens.  Endlich 
aber  wurden  alte  Sparten  des  Drechslergewerbes,  wie  die 
Bernsteindrechslerei,  die  Meerschaum-  und  die  Elfenbein- 
drechslerei arg  geschädigt  durch  das  Aufkommen  von 
Surrogaten,  die  für  den  Massenartikel  die  echten  Materialien, 
die  sich  nicht  quetschen  und  gießen  lassen,  sondern  die 
gedreht  werden  müssen,  verdrängten  und  natürlich  die  Bern- 
slein-, Meerschaum-  und  Elfenbeindrechsler  mit.  Auch 
die  Perlmutterdrechsler  hatten  unter  der  Surrogatindustrie 
zu  leiden,  verstand  man  doch  Perlmutterknöpfe  aus  ge- 
E'anztem  Weißblech  und  aus  Zelluloid  zu  imitieren!  —  d 
n  Dann  freih'ch  schlug  die  fühlbarste  Wunde  dem  Drechsler- 
bap.d-.;::r'':  da,  wo  es  Kunstgewerbe  war,  die  Stilumwälzung 


der  neunziger  Jahre.  Die  Drechsler  waren  die  ersten,  die 
die  Folgen  jener  Stilumwälzung  zu  spüren  bekamen  und 
schon  um  1894  wurde  von  den  Drechslern  geklagt,  daß 
die  kunstgewerbliche  Verwendung  von  Drechslerarbeit 
nachzulassen  beginne.  Um  diese  Zeit  konnte  man  aber 
noch  gar  nicht  ahnen,  was  die  nächsten  Jahre  bringen 
würden  und  daß  eine  nahezu  vollständige  Ausschaltung 
der  Drechslerarbeit  in  der  kunstgewerblichen  Produktion 
vor  der  Tür  stehe.  a 

a  Was  also  die  moderne  Stilbewegung  der  Drechslerei 
an  wirtschaftlichen  Folgen  brachte,  war  die  eine  Ursache, 
was  sich  in  der  zur  Industrie  gewordenen  Drechslerei  an 
technischem  Fortschritt  vollzog,  das  war  die  andere  Ur- 
sache für  die  ganz  enorme  Verdrängung  der  Drechsler, 
für  die  Verminderung  ihrer  Zahl.  Durch  eine  Fasson- 
drehbank werden  etwa  zehn  gelernte  Arbeitskräfte  ersetzt 
und  dem  gelernten  Drechsler  bleibt  nur  das  Nacharbeiten 
der  auf  der  Fassondrehbank  hergestellten  Massenartikel. 
Wie  die  Fassondrelibänke  immer  mehr  die  I^roduktion  von 
Drechslerwaren  übernahmen  und  sie  dadurch  zu  eigent- 
lichen Massenartikeln,  Orossoartikeln  machten,  das  möge 
eine  im  Jahre  1008  aufgenommene  Statistik  zeigen.  1897 
arbeiteten  in  18  Drechslerorten  62  Fassondrehbänke.  1908 
aber  arbeiteten  schon  an  65  Drechslerorten  Fassondreh- 
bänke und  zwar  belief  sich  ihre  Zahl  auf  287.  In  62  von 
diesen  65  Orten  arbeiteten  daran  127  gelernte  Drechsler 
und  aber  auch  140  ungelernte  Arbeiter  und  Arbeiterinnen, 
o  Daraus  erklärt  es  sich,  daß  in  Berlin  von  1890  bis  1906 
die  Zahl  der  gelernten,  dort  beschäftigten  Drechsler  von 
1200  auf  700  sank.  Eine  Erhebung  der  Zentralkommission 
der  Drechsler,  die  sich  über  221  Orte  erstreckte,  stellte 
folgenden  Rückgang  der  Zahl  der  beschäftigten  Drechsler 
fest:  1897  2541 

1907  1883 

D     Das  ist  ein  Rückgang  um  25  Prozent.  d 

Q  Noch  ein  anderer  Umstand  ist  es,  der  das  einstige 
Kunsthandwerk  der  Drechsler  so  weit  brachte.  Daß  sich 
nämlich  das  Drechslerwerkzeug,  die  Drehbank,  schon  von 
Anfang  an  als  Maschine  behandeln  ließ,  daß  sie  sich  an 
motorische  Kraft  spannen  ließ,  hatte  zur  Folge,  daß  zu- 
nächst die  Wasserkräfte  für  sie  in  Anspruch  genommen 
wurden.  Diese  sind  aber  nicht  in  den  Industriezentren  zu 
finden,  sondern  meistens  in  versteckten  unaufgeschlossenen 
Landwinkeln,  in  denen  sich  die  Großindustrie  nicht  nieder- 
läßt. Hier  trifft  die  Drechslerwarenfabrikation  auf  eine 
Bevölkerung  mit  schon  von  Haus  aus  gedrückter  Lebens- 
haltung und  niedrigen  Ansprüchen  an  das  Leben.  Im  säch- 
sischen Erzgebirge  z.  B.  gingen  viele  Leineweber,  als  der 
Kampf  um  das  Dasein  in  ihrem  Berufe  immer  schwerer 
wurde  und  der  tatsächliche  Hunger  nicht  mehr  größer 
werden  konnte,  zur  Drechslerei  über  und  dadurch  hob 
sich  weder  die  Qualität  der  Drechslerwaren,  noch  war 
jetzt  noch  an  einen  kunstgewerblichen  Charakter  dieser 
Massenprodukte  zu  denken.  Und  aber  auch  die  Bezahlung, 
die  Löhnung  dieser  aus  Leinwebern  zu  Drechslern  ge- 
wordenen Arbeiter  stieg  nicht,  sondern  wurde  auf  das 
niedrigste  Maß  gedrückt,  auf  ein  Existenzminimum,  das 
man  kaum  für  möglich  hält.  Das  brachte  wieder  eine 
niederdrückende  Tendenz  auf  alle  anderen  Drechslerorte 
und  Drechslerwaren  mit  sich.  Nicht  nur  das  Erzgebirge 
trat  als  ein  solcher  Konkurrent  auf,  sondern  auch  Böhmen. 
Wie  diese  Konkurrenz  wirkt,  möge  folgendes  Beispiel 
zeigen.  In  Bielefeld,  in  einem  Bezirk,  dessen  Lohnhöhe 
in  Deutschland  durch  nichts  vorbildlich  ist,  muß  für  eine 
bestimmte  Gattung  Dreharbeit  ein  Arbeitslohn  von  40  M. 
gezahlt  werden.  Dasselbe  Quantum  und  dieselbe  Gattung 
der  Dreharbeit  wird  aber  von  Böhmen  nach  Deutschland 
für  38  M.    geliefert.     In  Bielefeld    ist   40  M.    nur    der  Ar- 
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beitslohn,  die  böiiniisciie  Ware  begreift  aber  in  den  38  M. 
Arbeitslohn,  Material,  Fracht,  Zoll,  Unternehmer-  und 
Zwischenhändlergewinn.  In  eihem  deutschen  Fachblatte 
der  Holzvcrivcrlung  wurde  vor  einiger  Zeit  behauptet, 
daß  der  Festnieter  Buchenstammholz  im  Walde  mit  24  bis 
28  M.  bezahlt  werde  und  daß  aber  die  fertigen  Holz- 
drehereicii  zu  Preisen  verkauft  würden,  zu  denen  sich  aus 
dem  Buchciiholze  kaum  Kantein,  d.  h.  rohe  Holzscheite, 
herstellen  lassen.  So  drückt  die  Konkurrenz  in  wirtschaft- 
lich rückständigen  Gegenden  auf  den  Arbeitsmarkt  und 
natürlich  auch  auf  das  allgemeine  Lohnniveau  der  einstigen 
exklusiven  Kunsthandwerker,  der  Drechsler.  a 

a  Eine  von  der  Zentralkomniission  der  im  Holzarbeiter- 
verbande organisierten  Drechsler  aufgenommene  Statistik 
hat  über  die  Lohnhöhe  der  Drechsler  folgende  Ziffern  er- 
mittelt. Der  durchschnittliche  Wochenlohn  betrug:  o 
1800  1892  1893  IS97  1903 
17,93  M.  16,82  M.  16,77  iVl.  18,80  M.  19,31  M. 
0  Nun  sind  freilich  Durchschnittslöhne  immer  nur  sozial- 
theoretisch zu  verstehen.  Sie  werden  durch  die  geschil- 
derten Umstände,  durch  das  Überwiegen  der  ungelernten 
Arbeiter  und  der  immer  mehr  zunehmenden,  schlecht  be- 
zahlten weiblichen  Arbeit  erklärt.  Auch  durch  die  Lehr- 
lingszüchterei,  die  bei  der  ausschließlich  kleingewerblichen 
Verfassung  einiger  Drechslerbranchen  leicht  zu  verstehen 
ist,  wird  das  Lohnniveau  tief  heruntergedrückt.  Bei  den 
Holz-    und    Kunstdrechslern    in    Wien    waren    z.    B.    1908 


482  Gehilfen  und  368  Lehrlinge  beschäftigt.  Aber  es  sind 
doch  nur  wenige  Branchen,  die  auskömmliche  Löhne  be- 
ziehen, z.  B.  die  in  Werften  beschäftigten  Drechsler,  die 
aber  wohl  mehr  Metall-  und  Mndelldrechsler  sind.  Ihrer 
sind  es  aber  so  wenig,  daß  sie  die  Durchschnittslöhne  nicht 
wesentlich  heraufschrauben  können.  Wie  es  im  Erzgebirge 
aussieht,  möge  an  folgenden  Ziffern  ersehen  werden.  Es 
werden  doit  nicht  nur  Spielwaren,  sondern  auch  technische 
Artikel  und  Möbelbeslandteile  gedreht.  Da  ist  in  einem 
Betriebe  der  niedrigste  Lohn  für  die  Woche  10  M.,  der 
höchste  15,10  M.  In  Deutsch-Neudorf  gibt  es  zwei  Betriebe, 
in  denen  37  Dreher  beschäftigt  werden;  sie  haben  eine 
tägliche  Arbeitszeit  bis  zu  18  Stunden  und  ihr  Verdienst 
belauft  sich  auf  12 — 25  M.  in  der  Woche.  Kaum  glaub- 
lich ist  es,  daß  unter  diesen  Verhältnissen  und  bei  diesen 
Löhnen  die  Arbeiter  auch  noch  das  Werkzeug  (was  immer- 
hin dem  althergebrachten  Dampfgeld  entspricht)  —  und 
aber  auch  das  Material  selbst  stellen  müssen!  Wir  sehen, 
wie  hier  immer  noch  die  alte  Form  des  selbständigen 
Drechslers,  der  beim  Kapifalisten,  dem  Besitzer  der  Be- 
triebskraft nur  Arbeitsplatz  und  Arbeitskraft  gemietet  hat, 
durchblickt;  aber  aus  dem  selbständigen  Drechsler  ist 
längst  ein  Lohnsklave  geworden,  dessen  einziger  Trost  es 
vielleicht  ist,  nicht  zu  wissen,  wie  ihm  diese  industrielle 
Entwicklung  mitgespielt  hat.  o 

o  So  hat  sich  das  einstige  Kunsthandwerk  der  Drechsler 
verändert.  HUGO  HILLIO. 
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Von  Ernst  Schur-Berlin 


DAS  moderne  Kunstgewerbe, das  sich  anschickt,  unsere 
ganze  äußere  Kultur  nachhaltig  umzugestalten,  rech- 
net stark  auf  den  Einfluß  der  Frau.  Ihr  erwächst 
also  die  Aufgabe,  sich  über  die  Tendenzen  dieses 
neuen  Kunstgewerbes  zu  orientieren.  Das  ist  heutzutage 
nicht  mehr  schwer.  Auf  Schritt  und  Tritt  begegnet  ihr 
das  Neue  und  ohne  daß  sich  der  Einfluß  kontrollieren  läßt, 
ändert  sich  der  Geschmack  des  Publikums.  Mannigfache 
Ausstellungen  wirken  orientierend;  die  Auslagen  der  Schau- 
fenster belehren  über  die  Veränderungen,  die  mit  unseren 
Anschauungen,  unserem  Geschmack  vor  sich  gegangen 
sind.  D 

n  Die  Frau  hat  in  dieser  Beziehung  eine  Machtstellung, 
die  ihr  Verpflichtungen  auferlegt.  Einmal,  indem  sie  ein- 
kauft und  also  auswählt;  dann,  indem  sie,  traditionsgemäß, 
einzelne  Dinge  für  das  Heim  selbst  anfertigt.  o 

n  Der  Frau  wird  meist  die  Aufgabe  zufallen,  die  Woh- 
nung im  Innern  auszugestalten.  Die  Wohnung  wird  uns 
überliefert;  die  Möbel  kaufen  wir.  Wir  haben  da  eine 
Macht  in  den  Händen  und  darum  sei  davon  geredet. 
Die  freie  Konkurrenz  stellt  uns  eine  Auswahl  zur  Verfü- 
gung; je  nach  unserem  Geschmack,  unseren  Absichten  ent- 
scheiden wir.  Daher  soll  sich  der  Einzelne  unterrichten, 
was  die  neue  Raumkunst  will,  damit  er  sich  daraubilde 
und  wisse,  was  gut  und  schlecht  sei.  Es  ist  in  die  Hände 
der  Konsumenten  eine  Macht  gelegt,  die  nicht  zu  unter- 
schätzen ist.  Wenn  das  Publikum  sich  dieser  Macht  be- 
v;ußt  wird  und  sie  nährt,  kann  es  einen  erheblichen  Ein- 
fluß auf  das  Werden  der  neuen  Kultur  ausüben.  o 


□  Denn  des  Fabrikanten  wie  des  Spekulanten  ständiges 
Wort,  wenn  man  ihm  von  Geschmack  und  Kultur  redet  und 
auf  seine  geschmacklosen  Erzeugnisse  hinweist,  ist  immer: 
Das  Publikum  will  es  so;  er  will  uns  glauben  machen,  er 
würde  ja  gern  die  wunderschönsten  Sachen  fertigen,  aber  es 
kauft  sie  niemand,  .^ber  den  Schund,  den  kaufen  sie.  Nun, 
es  ist  seltsam,  daß  der  Fabrikant  ein  so  nachgiebiger  Charak- 
ter zu  sein  behauptet.  Sieht  man  näher  zu,  so  ist  es  sein 
Geschmack,  den  er  maßgebend  sein  läßt.  Weil  die  Sachen, 
die  er  anfertigt,  ihm  gefallen,  darum  befürwortet  er  ihre 
Produktion.  Er  liebt  die  Dinge,  die  aussehen,  als  wären 
sie  aus  Leder  und  dabei  sind  sie  aus  gepreßtem  Papier. 
Natürlich,  je  weiter  man  in  die  Massen  hinunter  steigt, 
um  so  wohlfeiler  wird  das  Geschäft.  Aber  ein  Fabrikant 
sollte  auch  ein  Empfinden  für  seine  Kultursendung  haben. 
Er  soll  seine  Materialien  schätzen  und  ihnen  Freunde  zu  ge- 
winnen suchen.  Er  soll  Achtung  haben  vor  tüchtiger  Be- 
arbeitung und  ihr  Geltung  erringen.  Er  soll  wissen,  daß 
nicht  er  den  Geschmack,  den  Stil  eines  Dinges,  die  Form 
seiner  Erscheinung  bestimmt,  sondern  der  Künstler.  Darum 
soll  ersieh  von  Künstlern  beraten  lassen,  mit  ihnen  arbeiten, 
sich  von  ihnen  entwerfen  lassen,  was  er  auf  den  Markt 
bringt.  Die  Industrie  kann  so  ehrlich  und  achtunggebietend 
sein  wie  früher  das  Handwerk.  a 

n  Doch  das  ist  Zukunftsmusik.  Aber  das  gebildete  Pu- 
blikum kann  auch  hier  einwirken;  es  ist  eine  Macht,  so 
wie  es  sich  über  die  Bestrebungen  des  modernen  Kunst- 
gewerbes klar  wird,  sie  betont  und  durchsetzt.  Es  hat 
vielleicht  von  vornherein  keinen  Sinn  für  technisch  solide, 


DIE  MUHAMMEDANISCHE  AUSSTELLUNG  IN  MÜN(.llhN 


233 


ciiivvaiidsfreic  Arbeil.  Aber  es  kann 
sich  utilerrichten.  Nicht  lange  wird 
es  dauern,  da  weiß  es  Bescheid  und 
unterscheidet  instinktiv  die  echte,  ehr- 
hche  Arbeit  von  der  scliludrigen,  prcis- 
driickenden,  das  gute  Material  von 
dem  schlechten,  die  sachliche  Zweck- 
forrn  von  der  willkürlich  mit  Schtnirkeln 
und  Schnuickwcrk  überladenen  Form, 
die  nur  durch  das  äuliere  ablenken  will 
von  dem  mangelhaften  Material,  von 
der  schlechten  Arbeit.  o 

o  Darum,  o  Leserin,  kaufe  nie  die 
billigste  Ware.  Wisse,  dali  jedes  gute 
Ding  Arbeit  verlangt  hat.  Lind  du  kaufst 
dir  doch  deine  Zimmereinrichtungen 
schließlich  für  das  ganze  Leben.  Du 
lebst  mit  all  den  Dingen;  du  machst 
ihren  Charakter  zu  dem  Deinigen.  Du 
bist  in  deinem  Beruf,  in  deiner  Arbeit 
ehrlich,  fest,  charaktervoll  und  in  deiner 
LImgebung  duldest  du  nur  zu  leicht 
die  Talmiwarc,  das  Unechte,  die  Lüge 
in  Material  und  Arbeit.  Nein,  scheue 
nicht  das  (ield;  lege  lieber  ein  wenig 
mehr  an  und  du  wirst  sehen ,  es  ren- 
tiert sich.  Nicht  nur,  dali  es  länger 
hält,  du  hast  auch  inuuer  Freude  daran. 

o  Beschränke  lieber  die  Zahl  der 
Dinge,  die  dich  umgeben  und  spare 
damit.  Denn  das  ist  ein  zweiter  Fehler 
unserer  Wohnungen,  dali  in  ihnen  zu 
viel  angehäuft  ist.  Disziplin  tut  uns 
not.  Da  stehen  die  Nippes  und  tlie 
Photographien  und  die  kleinen  Tisch- 
chen und  allerlei  Kleinkram.  Das  alles 
zerpflückt  den  großen,  ruhigen  Eindruck 
des  Raumes.  Das  aber  ist  das  erste  Er- 
fordernis: der  Raumeindruck  muß  da 
sein.  Wir  aber  denken  mit  Vorliebe  mir 
an  die   tausend   Einzeldinge.  a 

a  Damit  aber  stören  wir  uns  selbst 
den  Eindruck.  Wir  verlangen  von  den 
Räumen,  in  denen  wir  leben,  eine  ruhige 
sachliche  Schönheit,  die  unseren  Sinnen 
wohltut.  Früher  betonten  wir  die  Inti- 
mität, die  wir  in  tausend  Kleinigkeiten 
zu  erreichen  suchten.  Heute  aber,  wo 
das  Leben  so  große  Ansprüche  an  luis 
stellt  und  unsere  Nerven  andauernd  in 
Erregungen  versetzt,  haben  wir  das 
Bedürfnis,  im  Heim  einem  disziplinier- 
ten Eindruck  zu  begegnen,  an  dessen 
Wirkung  wir  uns  erholen.  Dieser  von 
dem  Geist  des  modernen  Kutislgewerbes 
beeinflußte,  neue  Geschmack  hat  so- 
gar bis  auf  die  Handarbeiten  eingewirkt, 
nu't  denen  die  Frau  von  ehedem,  mit 
gutem  Willen,  aber  schlechtem  Ge- 
schmack die  Zimmer  zierte.  Auch  hier 
ist  ein  neuer  Wille  bemerkbar,  der  mit 
der  ganzen  Tendenz  unseres  modernen, 
auf  sachliche  Schönheit,  materialmältlge 
Behandlung  gerichteten,  neuen  Kunst- 
gewerbes Haiul  in  Hand  geht  und  au 
seinem  Teile  mitarbeitet,  die  Kultur 
des  Hauses  zu  erneuern.  o 
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VEREINE  UND  VERSAMMLUNGEN 


o  Barmen.  Die  23,  Hauptversammlung  des  Deutschen 
Zentralverhandis  jür  Handel  und  Gewerbe,  die  am  8.  und 
9.  August  iti  Barmen  stattfand,  nahm  nach  einem  Referat 
von  Prieß-Hamburg  über  die  staatliche  Pensionsversichening 
der  Angestellten  folgende  Resolution  an:  Die  Hauptver- 
sammlung des  Zentralverbandes  für  Handel  und  Gewerbe 
bringt  den  auf  staatliche  Pensionsversicherung  gerichteten 
Bestrebungen  der  Handlungsgehilfenschaft  grundsätzlich 
wohlwollendes  Verständnis  entgegen,  lehnt  es  aber  ab,  zu 
Einzelheiten  Stellung  zu  nehmen,  solange  nicht  eine  Vor- 
lage der  Regierung  veröffentlicht  ist«.  o 

0  Berlin.  Der  Allgemeine  deutsche  Innungs-  und  Hand- 
werkertag fand  vom  28.  bis  30.  August  im  neuen  Hand- 
werkskammergebäude zu  Berlin  statt.  Auf  der  Tagesord- 
nung für  die  Hauptversammlungen  am  29.  und  30.  August 
stehen  unter  anderen  folgende  Themen:  Fabrik  und  Hand- 
werk; Heranziehung  derOroßbetriebe  zu  den  Aufwendungen 
der  Innungen  für  allgemeine  Zwecke.  Lehrlingsausbildung; 
Pflichtfortbildungsschule;  Ein-  und  Ausschreibegebühr; 
ehrenamtliche  Entschädigung.  Behandlung  parlamentari- 
scher Gesetzentwürfe  für  das  Handwerk.  Die  maßgeben- 
den Handwerkerkreise  wünschen  die  Bildung  einer  selb- 
ständigen Reichsgewerbebehörde  und  die  Berufung  von 
Vertretern  des  Handwerks  gleich  dem  von  Kunst,  Wissen- 
schaft usw.  in  die  ersten  Kammern  der  Bundesstaaten 
(Herrenhaus  usw.).  Arbeitskammern.  Reichsversicherungs- 
ordnung. Sicherung  der  Bauforderungen.  Submissions- 
wesen. Innung  und  Arbeitgeberverband;  Ausführung  der 
durch  den  neuesten  ministeriellen  Erlaß  den  Innungen  ge- 
währte Rechte.  Aufhebung  des  S  lOOq  der  Gewerbeord- 
nung. Schutz  der  Arbeitswilligen;  Gefängnisarbeit;  Be- 
amtenkonsumvereine; Bäckereiverordnung.  Kreditierung 
offener  Buchforderungen.  Die  Schädigung  des  Handwerker- 
standes durch  das  Wandergewerbe.  Mißbrauch  des  Ge- 
werbescheines. Verkürzung  der  Sonntagsverkaufszeit  im 
Nahrungsmittelgewerbe.  Heilstättenpflege  für  kranke  und 
schwache  Kmder  des  Mittelstandes.  q 

o  Berlin.  Am  S.  August  fand  der  Verbandstag  deutscher 
Juweliere,  Gold-  und  Silberschmiede  statt.  Vertreter  der 
Berliner  Handelskammer  und  des  Hansabundes  wohnten 
ihm  bei.  Nachdem  der  Vorsitzende  des  Grossistenverbandes 
des  Edelmetallgewerbes  Baumann  (Pforzheim)  die  Ver- 
sammlung begrüßt  hatte,  wurde  der  bisherige  Vorstand 
des  Verbandes,  die  Juweliere  Fischer  (Berlin),  Schmidt 
(Berlin)  und  Menzel  (Berlin),  einstimmig  wiedergewählt. 
Der  Verband  zählt  jetzt  2500  Mitglieder.  Die  Geschäfts- 
stelle hat  eine  Statistik  über  die  Feuersgefahr  im  Gold- 
schmiedgewerbe aufgestellt,  aus  der  sich  ergibt,  daß  die 
Juweliere,  Gold-  und  Silberschmiede  jährlich  180Ü00  Mark 
für  Feuerversicherung  an  Prämien  aufzubringen  haben  und 
in  zwanzig  Jahren  etwa  3600000  Mark  Prämien  gezahlt 
hatten,  während  die  Feuerschäden  nur  3  Millionen  Mark 
betrugen.  Trotz  dieses  günstigen  Verhältnisses  wenden 
die  Versicherungsgesellschaften  auf  die  Juweliergeschäfte 
oft  die  gleichen  Bestimmungen  an,  wie  auf  die  Waren- 
häuser. Deshalb  ist  wiederholt  der  Gedanke  der  Gründung 
einer  eigenen  Feuerschaden  -  Hiifskasse  erwogen  worden. 
Die  im  Jahre  1907  begründete  Einbruchs- Hilfskasse  zählt 
813  Mitglieder  und  hat  sich  bewährt.  Ferner  hat  sich  der 
Verband  mit  der  Festsetzung  einer  Schätzungsgebühr  be- 
schäftigt und  für  einige  Städte  eine  Taxgebühr  festgelegt. 
Es  ist  jetzt  der  Wunsch  aufgetreten,  daß  diese  Taxgebühr 
in  ganz  Deutschland  eingeführt  werde,  damit  sich  jeder 
seinen  Kunden  gegenüber  darauf  stützen  könne.     Betreffs 


der  Frage:  Sind  künstliche  Edelsteine  Nachahmungen?  hat 
sich  der  Verband  auf  den  Standpunkt  gestellt,  daß  es  sich 
bei  den  künstlichen  Edelsteinen,  sie  mögen  auf  verschiedene 
Arten  hergestellt  sein,  immer  nur  um  Nachahmungen  handelt 
und  sie  als  echte  Steine  nicht  bezeichnet  werden  dürfen.  Als 
Edelsteine  kommen  nur  die  wirklichen  von  der  Natur  ge- 
schaffenen Steine  in  Betracht.  Über  die  teilweise  erfolgte 
Einführung  des  metrischen  Karats  berichtete  L.  Schröder. 
Das  Karat,  dessen  Bestinnnung  sich  wahrscheinlich  von  den 
Kernen  der  Johannisbrothülsen  herleitet,  schwankt  zwischen 
205  bis  208  mg.  In  Frankreich,  Holland  und  Belgien  hat 
man  bereits  200  mg  dafür  festgesetzt;  hoffentlich  folgen 
die  anderen  Länder  diesem  Beispiel.  Ein  Instrument,  um 
Ringe  zu  messen,  wurde  gleichfalls  vom  Verband  geschaffen. 
Man  braucht  künftig  dem  Fabrikanten  nur  die  Ringnunimer 
anzugeben,  um  das  richtige  Maß  zu  erhalten.  Mit  der 
Beratung  über  einheitliche  Regelung  der  Taxgebühren  der 
Juweliere,  Gold-  und  Silberschmiede  für  ganz  Deutschland, 
schlössen  die  Verhandlungen.  —  Am  Nachmittag  vereinigte 
ein  Kommers  die  Teilnehmer.  Prof.  Wiese  gab  dabei  einen 
fesselnden  Überblick  über  die  Entwickelung  der  Berliner 
Goldschmiedekunst.  o 

D  Berlin.  Der  Ver/iond  Deutscher  Waren-  und  Kaufhäuser 
hielt  am  23.  August  eine  außerordentliche  Mitgliederver- 
sammlung im  Gebäude  der  Berliner  Handelskammer,  Doro- 
theenstraße  7  8  ab.  Es  fand  eine  Besprechung  der  vom 
Handelsminister  vorgeschlagenen  Neuregelung  der  Kon- 
kurrenzklausel statt.  Q 
D  Breslau.  Der  Kunstgewerbeverein  für  Breslau  und  die 
Provinz  Schlesien  hält,  um  die  Jugend  für  kunsthandwerk- 
liches Schaffen  überhaupt  zu  mteressieren,  Führungen  von 
Kindern  nicht  unter  zehn  Jahren  durch  kunsthandwerkliche 
Betriebe  ab.  Die  diesjährigen  Zinsen  des  Stipendienfonds 
in  Höhe  von  insgesamt  350  Mark  wurden  an  zwei  Mit- 
glieder des  Vereins,  als  Beihilfe  zu  einem  Besuch  der  Welt- 
ausstellung in  Brüssel  verteilt.  Der  Verein  erließ  unter 
seinen  Mitgliedern  sowie  unter  den  Schülern  der  Kgl.  Kunst- 
und  Kunstgewerbeschule  und  den  Schülern  der  Handwerker- 
schule ein  Preisausschreiben,  um  geeignete  Gewinne  für 
seine  Verlosungen  zu  bekommen.  Verlangt  wurden  Ent- 
würfe für  einen  Blumentisch,  ein  Zinngerät  und  ein  Schreib- 
zeug. Ausgesetzt  waren  Preise  zu  150,  100  und  drei  zu 
50  Mark.  o 
n  Darmstadt.  Der  hessische  ZentraWerein  zur  Errichtung 
billiger  Wohnungen  (Ernst  Ludwig- Verein)  hielt  im  Juni 
seine  Hauptversannnlung  ab.  Prof.  Dr.  Rudolf  Ebersladt- 
Berlin  sprach  über  die  Ausgestaltung  der  Bebauungspläne 
in  großen  und  kleinen  Gemeinden.  Die  Selbstverwaltung 
ist  der  Träger  der  Wohnungsfürsorge.  Absolute  Regeln 
für  die  örtliche  Verwaltuugstechnik  gibt  es  nicht.  Die  Grund- 
lagen für  die  Wohnungspflege  sind  die  Tatsachen  der  Be- 
völkerungsstatistik. In  Hessen  hat  sich  die  Bevölkerung 
seit  1871  um  42  Prozent  vermehrt.  Das  Kleinwohnungs- 
wesen also  muß  unserem  Städtebau  in  kleinen  und  mitt- 
leren Städten  das  Gepräge  geben.  Die  Fehler  der  jetzigen 
Bebauungspläne  bestehen  in  einem  Kultus  der  Straße.  Es 
ist  zu  scheiden  zwischen  den  Verkehrsstraßen  und  den 
Wohnstraßen.  Die  Wohnstraße  hat  den  Zweck,  das  Wohn- 
gelände aufzuschließen  und  den  Verkehr  möglichst  auszu- 
schließen. Als  Hausform  sind  die  Reihenhäuser  zu  emp- 
fehlen, und  die  Neuform  des  Wohnungsbaues  ist  der  Groß- 
industrie zu  verdanken.  o 
o  Düsseldorf.  Die  öffentlichen  Unterstützungen  des  Zen- 
tral-Gcwerbevereins  für  Rheinland,  Westfalen  und  Hessen- 
Nassau  sind  einschließlich  der  Beihilfe  der  Staatsregierung 
in  der  bisherigen  Höhe  geblieben  und  die  Vereinsbeiträge 
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haben  etwas  ziigenotnnieii,  so  da(i  das  Geschäftsjahr  lOOQ 
bis  1910  ohne  Defizit  alischlie(ieii  konnte.  Die  wesenih'chcn 
VerniehriMigen  der  Saninihin|,'en  um  1200  Stücke,  darunter 
recht  wertvolle  (legenstände,  verbunden  mit  15  anret^enden 
Sonderausstellungen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  von 
Kunst  und  Gewerbe,  haben  einen  Jahresbesuch  von  mehr 
als  50000  Personen  gebracht.  Auch  von  auswärts  war  die 
Itiansprucluiahine  der  Sammlungen  eine  wesentlich  größere 
als  in  den  Vorjahren.  Die  Ausstellung  von  Schülerarbeilen 
der  Handwerker-  und  Kunstgewerbeschulen  in  den  Pro- 
vinzen Rheinland,  Westfalen  und  Hessen-Nassau,  die  durch 
den  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  eröffnet  wurde,  fand 
großes  Interesse.  Aus  dem  vom  Direktor  Fraubcrger  er- 
statteten Jahresbericht  ist  zu  entnehmen,  daß  dem  Fonds 
zum  Ankauf  von  Gegenständen  wieder  erfreuliche  Zuwen- 
dungen zugeflossen  und  ebenso  wertvolle  Geschenke  an 
Sammlungsgegenständen  gemacht  worden  sind.  In  den 
drei  Provinzen  entfallen  gegenwärtig  61  gewerbliche  Zweig- 
vereine des  Zentralvereins  eine  rege  Tätigkeit.  Der  Ab- 
schluß der  Jaliresrechmnig  für  das  Jahr  1909  —  10  gleicht 
sich  in  Einnahme  und  Ausgabe  mit  63224  Mark,  die  Ver- 
mögensrechnung  mit  1  396752  Mark  und  der  Voranschlag 
für  das  Verwaltungsjahr  1911  —  12  mit  63000  Mark  aus.  In 
den  Verwaltungsrat  wurden  neu  gewählt  Regierungspräsi- 
dent Dr.  Kruse,  Kommerzienrat  Busch-llochneukirch,  Bot- 
schafter z.  D.  Freiherr  v.  Stumm,  Dr.  Krupp  von  Bohlen 
und  Halbach  und  Fürst  zu  Wied.  o 

o  Frankfurt  a.  M.  Der  'Schnörkel,  Verein  jetziger  und 
ehemaliger  Studierenden  an  der  Kunstgewerbeschule  zu 
Frankfurt,  hielt  im  Juli  seine  Jahres-Hauptversammhmg  ab. 
Der  Vorsitzende  Th.  Walter  erstattete  den  Jahresbericht, 
dem  zu  entnehmen  ist,  daß  eine  intensive  Tätigkeit  auf 
allen  Gebieten  der  Vereinsbeslrebungen  zu  verzeichnen 
war.  Im  Anschluß  daran,  übergab  Walter  den  Mitgliedern 
den  bereits  im  Druck  fertiggestellten  umfangreichen  Bericht, 
dem  dieses  Jahr  ein  Fachaufsatz:  > Kunstgewerbemuseen 
und  Vorbildlichkeit'  aus  der  Feder  des  Mitgliedes  Museums- 
direktor Dr.  v.  Trenkwald  vorausgeht.  Die  Mitgliederliste 
zeigt  einen  Bestand  von  334  Mitgliedern.  Die  Kassenver- 
hällnisse  können  als  gut  bezeichnet  werden.  Der  Arbeits- 
plan für  191011  sieht  Vorträge,  Diskussionsabende,  Ex- 
kursionen, Wettbewerbe  und  Skizzenkurse  vor.  o 
o  Frankfurt  a.  M.  Virbainl  dfutschir  Architekten-  und 
hil^eiiieur-l'ere/ne.  Im  Herbst  dieses  Jahres  findet,  wie  schon 
kurz  berichtet  wurde,  in  Frankfurt  die  Wanderversammlung 
des  Verbands  deutscher  .Architekten-  und  Ingenieur-Vereine 
statt,  dem  etwa  10000  Mitglieder  angehören.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wird  der  Frankfurter  Verein  eine  größere  Fest- 
schrift herausgeben,  die  einen  Überblick  über  die  in  den 
letzten  25  Jahren  in  Frankfurt  entstandenen  Bauten  imd 
Denkmäler,  Originalarbeiten  über  Geologie,  Statistik,  Handel 
und  Verkehr,  Kunstgewerbe  usw.  und  Planbeilagcn  bringen 
wird.  Zur  Herausgabe  des  reich  illustrierten  Werkes,  an 
dem  etwa  40  Mitarbeiter  beteiligt  sind,  hat  der  Verein 
einen  Redaklionsausscluiß  ernannt,  der  aus  den  Herren 
Ingenieur  Askenasy,  St.idtrat  Franze.  Professor  Luthmer. 
Wasserwerksinspektor  Sattler  und  Stadtrat  Schaiimann 
besteht.  » 
o  Gotha.  Hier  wird  in  den  Tagen  vom  2.  bis  4.  Oktober 
die  20.  Hauptversammlung  des  Hundes  Deutscher  Hoden- 
reformer statlfiiulen.  Den  Hauptgegenstand  der  Verhand- 
lungen bildet  die  Reichszuwachssteuer.  Ober  die  Stellung 
des  gewerblichen  Mittelstandes  referiert  Carl  Maricis,  Vor- 
sitzender des  Deutschen  Uhrmacherbiindcs.  o 
a  Hannover.  Der  Knnsti^ewerbeverein  zu  Hannoirr  UM 
wesentliche  Verändeningen  im  Bestände  seiner  .Mitglieder 
im  Jahre  190*)  10  nicht  aufzuweisen.   Jetzt  zählt  der  Verein 


einen  Ehrenpräsidenten,  drei  Ehrenniilgliedcr,  6  Fürdciei 

und  234  ordentliche  Mitglieder.  Zu  Studicnzweckrn  ^i.u(.i.ri 

von  35  Mitgliedern   118  Sammlungsgcgcnstandc   cnihrhcii. 

Von  der  Direktion  der   slädt.  Handwerker-    und    Kuntlgc- 

werbcschulc  wurden    zwei   Schnitzereien    (Konsolen),    ein 

Modellschiff  und  ein  Gipsabguß  aus  der  Gildekammer  de« 

Bremer  Rathauses,  von  Dr.  Abbrand-Linden  ein  (Jfcn  mit 

blauer  Malerei  aus  dem  18.  Jahrhundert  gestiftet.    Käuflich 

erworben  wurde  eine    reichgescimitztc  Kanzel  '    '      V 

aus  dem    16.  Jahrhundert.     Die    Sammlungen 

gcwerbevereins  wurden   im  vorigen    Jahre  von    ."»»i    l'rf- 

sonen  besucht  (2100  im  Vorjahre),  seil  Eröffnung  im  Leib- 

nizhause  im  ganzen  von  540(X)  zahlenden  Per^  'ir 

Vereinsmitglieder,  sowie  die  .Mitglieder  des  Gcw . 

die    Schüler    der   Kunstgewerbeschule    usw.    halKii    ircicn 

Zutritt.    Betreffend  die  neue  (Organisation  des  Vrreim  wir» 

Baurat  F^rof.  Dr.  Haupt  auf  das  /wischen  dem  \  1 

der  Stadt  bestehende  Vertragsverhnitni«;  hin,     • 

Stadt  keinen  Vorteil  biete,  weil  c 

Sammlungen  im  Leibni/hausevcriM 

Sammlungen  vereinigen  könne,  sr)ndcrn  ini  I 

lassen  müsse;  anderseits  habe  auch  der  Kui  i 

keinen  Vorteil  von  dem  Vertragsverhällnis.  i 

zur  Verfügung  stehenden  Mittel    zur   vcrt' 

nommenen  Verpflichtung  der  Vermehrung  i 

verwenden  müsse,   und  dadurch  verhindei;   -»  .r 

die  ihm  bestimniungsgeniäß    als   Kiinslgewerh' 

liegende  Anregung  und  Förderung  des  Ku-  i 

verwenden.     Damit  die  Stadt  die  Sammln- 

übernehmen  und  der  Verein    sich    mehr    dm 

gaben  der  Zeit  widmen  könne,  erscheine  es  not-.  % 

Vertragsverhältnis  zu  lösen.     Der  Vi:-  i 

entweder  selbständig  der  Aufgabe  der  i 

handwerks  widmen  oder  mit  dem  (i( 

nover  sich  verschmelzen  und  als  br^• 

selben  diese  Aulgabe  erfüllen,  was  in  ci- 

fehlen  sei,  namentlich  weil  der  Oowrrt-r-  ; 

hier  eine  Gewerbefördcrun  r 

Besprechung  der  Angelegen 

daß  der  Vorschlag  der  Verschmelzui: 

verein  der  annehmbarste  sei;   auch   .i  ' 

der  Vorschlag  sympathisch,   es  fehlte  aber  auch  nicht  an 
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Rednern,  die  ihre  Bedenken  gegen  die  Vorschläge  geltend 
machten  und  reit'iiclie  Überlegung  der  Sache  empfahlen. 
Das  Ergebni;  der  Beratung  war,  daß  zur  weiteren  Ver- 
folgung und  gründlichen  Prüfung  der  Angelegenheit  eine 
Koninns.vio-i  gewählt  wurde  von  je  zwei  Mitgliedern  des 
Vorstandes,  des  Ausschusses  und  der  Förderer  des  Ver- 
eins. Die  Vorstandsmitglieder  sollen  vom  Vorstande  be- 
stimmt werden.  Vom  Ausschuß  wurde  dessen  Vorsitzen- 
der, Geheimer  Kommerzienrat  Jänecke  und  Bv.  Architekt 
Börgemann  gewählt,  von  den  Förderern  Kommerzienrat 
Spiegelberg  und  Kommerzienrat  Körting.  o 

o  Hildesheim.  Die  Leitung  der  Kiiiistgewerbefördcnutgs- 
sfellc,  welche  im  Knochenhaueramthause  eingerichtet  wer- 
den soll,  wird  in  den  Händen  eines  aus  nenn  Mitgliedern 
bestehenden  Ausschusses  liegen,  der  sich  aus  den  Korpo- 
rationen zusammensetzt,  die  als  Träger  des  Unternehmens 
anzusehen  sind.  Es  sind  vertreten  der  Magistrat  mit  zwei, 
Handwerkskammer  und  Kunstgewerbeverein  mit  je  drei 
Mitgliedern.  Außerdem  ist  der  jeweilige  Direktor  der 
Handwerkerschule  Mitglied  des  Ausschusses.  Der  Vorsitz 
liegt  in  den  Händen  des  ersten  Vorsitzenden  des  Kunst- 
gewerbevereins. Im  Kunstgewerbehaus  findet  eine  stän- 
dige Ausstellung  von  kunstgewerblichen  Gegenständen 
statt,  an  der  sich  aber  nur  Handwerker  aus  dem  Hand- 
werkskammerbezirk Hildesheim  beteiligen  können,  während 
im  Museum  auch  kunstgewerbliche  Erzeugnisse  aus  an- 
deren Handwerkskammerbezirken  ausgestellt  werden.  Die 
Betriebs-  und  Verwaltungskosten  des  Gewerbehauses  und 
der  Gewerbeförderungsstelle  werden  von  den  oben  ge- 
nannten drei  Korporationen  gemeinschaftlich  getragen. 
Eine  fach-  und  kunstgewerbliche  Bibliothek  kann  von  jeder- 
mann benutzt  werden.  o 
o  Köln  a.  Rh.  Vierter  Kongreß  deutscher  Kunstgewerbe- 
treibender und  Handwerker.  Der  »Fachverband  für  die  wirt- 
schaftlichen Interessen  des  Kunstgewerbes,  e.  V.«  (Ge- 
schäftsstelle Berlin  W.  57,  Culmstr.  3)  versandte  die  Ein- 
ladungen zu  dem  vierten  Kongreß  deutscher  Kunstgewerbe- 
treibender, der  am  19.  September  er.  in  Köln  am  Rhein 
stattfindet.  Die  Tagesordnung  umfaßt  u.  a.  einen  Vergleich 
des  mittelalterlichen  Zunftwesens  mit  den  modernen 
Innungsbestrebungen  (Carl  Hemming-Düsseldorf),  die  Ent- 
wickelung  des  Pflichtfortbildungsschulwesens  (Obermeister 
Rahardt-Berlin),  sowie  die  Beziehungen  zwischen  Bürger- 
tum, Kunst  und  Handwerk  (Wilhelm  Kimbel-Berlin).  (Ob 
auch  in  diesem  Jahre  wieder  die  Presse  ausgeschlossen 
wird')  o 
ü  Köln  a.  Rh.  Die  Mitgliederzahl  des  Kölnisclien  Kunst- 
gewerbcrereins  ist  von  1000  auf  1135  gewachsen.  Die 
Sammlungen  des  Museums  wie  die  des  Domkapitulars  Prof. 
Dr.  Schnütgen  sind  durch  wichtige  Gegenstände  bereichert 
worden.  Die  Zahl  der  Neuerwerbungen  und  Geschenke 
beläuft  sich  auf  213,  ihr  Wert  beträgt  395S7  M.  Davon 
entfallen  auf  städtische  Mittel  und  den  Zuschuß  der  Staats- 
regierung 13918  M.,  auf  die  Zuwendungen  des  Vereins  ein- 
schließlich 3000  M.  Beiträge  und  Provinzialzuschuß  8004  M., 
auf  Geschenke  17665  M.  Der  Besuch  des  Museums  stellte 
sich  auf  58000  Besucher.  Die  Bibliothek  ist  bereichert 
worden  und  enthält  nun  7004  Bücher  und  29514  Tafeln. 
19  -Ausstellungen  wurden  veranstaltet.  Nach  dem  Kassen- 
bericht betrug  die  Einnahme  12  349  M.,  die  Ausgabe 
8005  M.,  der  Saldo  demgemäß  4344  M.  Für  den  Kassen- 
bericht wurde  Entlastung  erteilt.  Der  Voranschlag,  der 
mit  14554  M.  balanciert,  sieht  12000  M.  für  Ankäufe  vor. 
a  Leipzig.  Herr  Geh.  Kommerzienrat  Philipp  hat  sich 
erboten,  dem  Oberbürgermeister  der  Stadt  eine  goldene 
An:tskette  zu  stiften.  Sie  wird  nach  einem  Entwurf  des 
Professors  Riegel-Darmstadt  gefertigt  und  mit  dem  sächsi- 
scl-£-!  Wappen  geschmückt.  d 


o  Lübeck.  Die  Gcsellscliaff  für  Verbreitung  von  Vollis- 
bilduug,  Berlin  NW.,  Lübecker  Straße  6,  veranstaltet  ihre 
diesjährige  Hauptversammlung  vom  1.  bis  3.  Oktober  in 
Lübeck.  Die  Versammlung  verhandelt  über  die  Bedeutung 
der  Anschauung  und  die  Verwendung  von  Anschauungs- 
mitteln in  der  Volksbelehrung  und  Volksunterhaltung. 
Unter  anderen  Vorträgen:  Kunst  und  Anschaiumg,  Do- 
zent Dr.  Alfred  Koppen,  Schreiberhau.  Zur  Illustration 
der  Verhandlungen  finden  kinematographische  Vorfüh- 
rungen und  öffentliche  Lichtbildervorträge  in  den  größten 
Vortragssälen  Lübecks  statt.  Eine  Ausstellung,  für  die  die 
Katharinenkirche  zur  Verfügung  gestellt  worden  ist,  ent- 
hält: volkstümliche  Bilder  und  Kunstwerke.  Apparate, 
Lichtbilder,  Photographien,  illustrierte  Zeitschriften  und 
Bücher.  Die  Versanmilung  wird  allen  Personen  und  Kör- 
perschaften ,  die  auf  dem  Gebiete  der  freiwilligen  Volks- 
bildungsarbeit tätig  sind,  wertvolle  Anregung  bieten.        o 

D  München.  Bayerischer  Kunstgewerbeverein.  Das  Budget 
bilanziert  in  Einnahmen  und  Ausgaben  mit  84289  M.  Das 
Vereinsvermögen  beläuft  sich  auf  147620  M.,  der  Vor- 
anschlag für  1910  bilanziert  mit  84450  M.  Bei  der  Er- 
gänzungswahl des  Ausschusses  wurden  die  ausscheidenden 
Herren  wiedergewählt.  o 

0  München.  In  der  Gewerbehalle ,  dem  wichtigsten  In- 
stitut des  Gewerbe-Vereins,  hat  sich  der  Warenverkauf 
wieder  bedeutend  erhöht,  nämlich  von  336542  M.  im  Jahre 
1908  auf  420421  M.  im  Jahre  1909.  Es  sind  somit  gegen 
das  Vorjahr  um  83878  M.  Münchner  Handwerkserzeug- 
nisse in  der  Gewerbehalle  mehr  verkauft  worden.  a 

o  Nürnberg.  Die  kunstgewerbliche  Abteilung  des  Ge- 
werbevereins wünscht,  in  Nürnberg  eine  Art  von  Messe 
für  die  Kunstindustrie  einzurichten.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  eine  Verkaufsgenossenschaft  gegründet  und  soll  zu- 
erst mit  einer  Weihnachtsausstellung  vor  die  Öffentlichkeit 
treten.  Die  Genossenschaftler  vereinigen  Entwürfe  und 
Gegenstände  bis  November  zu  einer  Kollektion  und  ladet 
zur  Besichtigung  der  Ausstellung  die  Grossisten  ein.  Die 
von  diesen  als  geeignet  befundenen  Erzeugnisse  werden 
als  Muster  für  die  Leipziger  Frühjahrsmesse  zurückgestellt 
und  nur  die  übrigen  dem  Weihnachtsverkaufe  übergeben. 
Es  wurde  beschlossen,  in  die  Prüfungskommission  für  die 
Auswahl  der  Gegenstände  je  einen  Vertreter  der  Baye- 
rischen Landesgewerbeanstalt  —  der  Kunstgewerbeschule 
—  des  Gewerbevereins  —  und  außerdem  etwa  zwei  kauf- 
männische Kommissionäre  zu  wählen.  Für  die  Ausrüstung 
der  Weihnachtsausstellung  mit  Verkauf  in  der  Bayerischen 
Landesgewerbeanstalt  wurde  ein  Ausschuß  von  10  Mit- 
gliedern aus  den  verschiedenen  Kunstgewerbezweigen  ge- 
bildet. Die  Bayerische  Landesgewerbeanstalt  hat  ihre  kräf- 
tige Unterstützung  bereitwilligst  zugesagt.  a 

n  Oldenburg.  Der  Kunstgewerbeverein  ist  bemüht  ge- 
wesen, die  Verstaatlichung  der  Sammlungen  des  Vereins, 
d.  i.  des  Kunstgewerbemuseums,  zu  erreichen,  weil  auf  die 
Dauer  nur  so  Stetigkeit  in  dasselbe  hineinzubringen  ist.  Dies 
Ziel  wurde  zwar  noch  nicht  erreicht  —  wohl  aber  haben 
sowohl  der  Staat  wie  die  Stadt  Oldenburg  dem  Verein 
größere  Mittel  zur  Lösung  der  obliegenden  Kulturaufgaben 
zur  Verfügung  gestellt.  Als  Direktor  des  Kunstgewerbe- 
museums wurde  Dr.  Theodor  Raspe  aus  Rostock,  bisher 
Hilfsarbeiter  am  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  in  Ham- 
burg, in  sein  Amt  eingeführt.  Es  wird,  wie  der  Vor- 
sitzende des  Vereins,  Herr  Erster  Staatsanwalt  Riesebieter, 
dabei  betonte,  seine  Aufgabe  sein,  die  auf  manchen  Ge- 
bieten reichen  Sammlungen  des  ehemaligen  Altertums- 
kabinetts und  des  Vereins,  für  welche  durch  den  Auszug 
der  Handelskammer  und  des  bisherigen  Direktors  neue 
Räume  frei  werden,  neu  zu  ordnen,   damit  sie  nicht   (wie 
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unter  der  bislierigen  Direktii)n.  Red.)  totes  Kapital  sind, 
sondern  dem  gaii/i-ii  Puhlikiini  und  darunter  liesonders 
dem  lieiinatliclien  I  landwerkerstantl  niit/hriiigend  werden, 
o  Regensburg.  Die  16.  ordentliclie  I  lauptversaniinlnnK 
des  V'nhainlts  deutscher  Gewirhevminc  und  llandwirUir- 
Vereinigungen  fand  vom  2S.  bis  30.  Anglist  in  Regensbiirg 
statt.  Auf  der  Tagesordnung 
standen  folgende  Referate; 
»Die  Reichsversicherungsord- 
nung  und  der  Handwerker- 
stand, insbesondere  die  I'en- 
sions-  und  Hinterbliebenen- 
versicherung der  selbständigen 
Handwerker  und  Gewerbe- 
treibenden (Berichterstatter 
Geheimer  Regierungsrat  Dr. 
Dietz  zu  Darmstadt).  Die 
Mitarbeit  der  Gewerbe-  und 
Handwerkervereine  an  der 
Lehrlingsfiirsorge  (Bericht- 
erstatter Verbandsvorstand 
und  Dezernent  für  Jugendfür- 
sorge bei  der  Zentralstelle 
für  Voikswohlfahrt  Weicker). 
Die  Erneuerung  des  Enipfeh- 
lungsvertrages  mit  dem  All- 
gemeinen deutschen  Versiche- 
rungsverein zu  Stuttgart-  (Be- 
richterstatter Direktor  Würz 
v\\  Stuttgart).  □ 

D  Straßburg.  Hier  hat  sich 
aus  den  Kreisen  der  Freunde 
des  alten  Straßburg  ein  \'er- 
ein  zur  Erhaltung  des  alten 
Straßburg  gebildet ,  der  in 
einem  Aufruf  seine  Ziele  dahin 
festlegt,  daß  er  nicht  nur  die 
bekannten  Denkmäler  früherer 
Zeiten  konservieren ,  sondern 
auch  Einfluß  gewinnen  will  auf 
die  Gestaltung  neuer  Straßen- 
züge, ohne  die  moderne  Ent- 
wicklung der  Stadt  durch  miß- 
verstandene Pietät  zu  hemmen, 
o  Stuttgart.  Der  Deutsche 
llan<lw(rks-  und  Gewerbe- 
kammcrtag  hält  vom  5.  bis  7. 
September  in  Stuttgart  seinen 
Kammertag  ab.  Er  wird  Stel- 
lung nehmen  zum  Meister- 
prüfungswesen der  Hand- 
werkskammern, zur  Lehr- 
stellenvermittelung, zur  Für- 
sorge für  die  gewcrbliclic 
Jugend, zum  i^  I00i|  der  Reichs- 
gewerbeordnung, zu  den 
Rechtsverhältnissen  des  Ar- 
beitstarifantrages, der  Siclie- 
rungsübereigniing,  der  Errich- 
tung von  Taxämtern  usw.  o 
o  Wien.  Die  Historischt 
üesellschajt  hat  kürzlich,  wie 
das  Neue  Wiener  Tageblatt 
berichtete,  unter  dem  Vorsitz 
des  Vorstandes  des  Instituts 
für  österreichische  Geschichts- 
forschung, Professor  v.  (-)tten- 
thal,  eine  Sitzung  abgehalten, 

Kunsigcwcrhcblj«.   N.  F.  XXI.    H.  I 


in  der  Universitätsprofessor  Dr.  Max  Dworak  ausführte, 
daß  der  llelfertsche  Entwurf  den  f'rinzipien  der  neueren 
Denkmalspflege  und  der  Bedeutung  der  Erhaltung  der 
Denkmäler  für  die  Geschichte  des  Ijindes  gerecht  werde. 
Der  Entwurf  wolle  unsere  allen  Kunslbesländc  erhalten. 
In  der  Zentralkonimission  seien  auch  die  Verhältnisse  lo 
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unhaltbar  gevvoicien,  daß  sie  direkt  einer  Katastrophe  zu- 
steuern. Ihre  Agenden  seien  so  gewachsen  und  so  ver- 
ändert worden,  ü?ß  sie  nicht  mehr  in  gremialer  Beratung 
erledigt  werd.;!!  können.  Die  ganze  österreichisclie  Denk- 
malpflege riii-.c  auf  den  Schultern  von  drei  (ieneralkonser- 
vaioren,  die  sich  bloß  nebenamtlich  -damit  beschäftigen 
können,  und  eines  Beamten  der  neunten  Rangklasse  mit 
seinem  Assistenten.  »Da  sollen  nun  7000  Oeschäftsstücke 
jährlich  aufgearbeitet  werden!  Es  ist  niemand  da,  sie  zu 
erledigen.  Unsere  Ratschläge  kommen  zu  spät,  unsere 
Erledigungen  hinken  nach  und  werden  wertlos, <  Der  Zu- 
stand sei  derart,  daß  man  oft  die  Katastrophe  direkt  wiui- 
schen  würde,  damit  eine  Änderung  eintrete.  Werde  nun 
der  Heifertsche  Entwurf,  der  keine  Bestinmnmgen  über 
die  ausführenden  Organe  enthält,  zum  Gesetz,  so  müsse 
das  Zwischenstadium  mit  einem  Fiasko,  mit  einem  Chaos 
enden.  Denn  wer  soll  die  Arbeit  machen?  Der  Pininski- 
sehe  Entwurf  habe  nun  allerdings  diesen  Mangel  nicht. 
Denn  er  schlage  für  die  Ausführung  seiner  Bestinmiungen 
auch  die  nötigen  Organe  vor:  ein  Denkmalamt  mit  Qeneral- 
konservatoren  und  Landeskommissionen  mit  Landeskon- 
servaforen.  Trotzdem  sei  der  Entwurf  als  Grundlage  der 
Denkmalpflege  in  Österreich  imgeeignet,  denn  er  weise 
die  meritorische  Entscheidung  wieder  der  gremialen  Be- 
ratung der  Landeskommissionen  zu,  die  nicht  genügend 
mit  Fachmännern  besetzt  sein  können,  und  wolle  so  eine 
längst  überwundene  Praxis  neuerlich  einführen.  Professor 
Dworak  schloß:  Wir  müssen  ein  Denkmalamt  haben,  das 
nicht  auf  den  alten  Oremialberatungen  beruht,  sondern 
aus  geschulten  Fachleuten,  gleich  dem  Archiv-  imd  Museal- 
dienst, besteht.  Es  kann  dem  LInterrichtsministerium  an- 
gegliedert sein,  soll  aber  selbständig  entscheiden.»  Auf 
Antrag  des  Hofrats  Professor  Fournier  wurde  schließlich 
der  Vorstand  der  Historischen  Gesellschaft  beauftragt,  der 
Kommission  des  Herrenhauses  zwei  Resolutionen  zugehen 
zu  lassen,  in  denen  dem  Wunsche  nach  einer  schleunigen 
Reorganisationen  und  Erweiterung  der  bestellenden  Insti- 
tutionen für  die  Den Itnialpf lege  Ausdruck  gegeben  und  zu- 
gleich die  Einbeziehung  der  Schriftdenkmale  in  den  Denk- 
malschutz gefordert  wird. 

SCHULEN    UND    UNTERRICHT 


D  Leipzig.  Deutsche  h'achschule  für  Drechsler  und  Bild- 
schnitzer. Zu  ihrem  25jährigen  Bestehen  hat  die  Schule 
einen  illustrierten  Bericht  über  diese  ganze  Zeit  gegeben, 
der  sehr  interessant  und  lehrreich  ist.  Der  Nachbildung 
alter  Formen,  der  Erkenntnis  ehemals  gehandhabter  Schnitz- 
fertigkeiten, scheint  früher  die  Haupttätigkeit  der  Schule 
wie  des  ganzen  Drechslerhandwerkes  gewidmet  gewesen 
zu  sein.  Mehr  wie  bei  anderen  Gewerben  scheint  man 
das  Kombinieren  von  Motiven  an  Stelle  des  wirklichen 
schöpferischen  Enlwerfens  betrieben  zu  haben.  Das  liegt 
und  lag  an  dem  Geschmack  einer  jetzt  überwundenen 
Epoche  des  Kunstgewerbes  und  ist  dem  einzelnen  Beruf 
weniger  zum  Vorwurf  zu  machen,  wenn  auch  die  Drechsler 
unter  den  Konsequenzen,  die  unsere  Zeit  unerbittlich  ge- 
zogen hat,  am  meisten  leiden  mußten.  Erst  seit  einigen 
Jahren  haben  sich  die  Künstler  der  Drechslerarbeiten 
wieder  angenommen  und  versucht,  an  Stelle  des  früheren 
Motivreichtums  ruhigere  Wirkungen  zu  erzielen.  Die  Ar- 
beilen tragen  jetzt  meist  schon  die  richtigen  Gesetze  der 
Tektonik  in  sich,  gegen  die,  da  meist  der  ganze  Gegen- 
stand in  einem  Stück  behandelt  wird,  kein  anderes  Hand- 
werk so  leicht  verstoßen  kann  als  eben  die  Drechslerei. 
Die  Zusamniensetzung  mehrerer  gedrehter  Gegenstände 
zu  sinem  einzigen  organischen  Ganzen  ist  zuweilen  eine 
technische  Notwendigkeit,  und  man  müßte  es  deshalb  ver- 


meiden, daß  bei  solchen  zusammengesetzten  Gegenständen 
ein  Teil  sich  durch  die  Kunstfertigkeit  seiner  Bearbeitung 
vor  anderen  aufdringlich  hervortut.  Die  Schülerzahl  des 
Drechslerberufes  ist  seit  der  neuen  Geschmacksrichtung 
erheblich  zurückgegangen,  während  sich  dem  Tischlerberuf 
bedeutend  mehr  zugewendet  haben  als  früher.  Auch  dieser 
Umstand  gibt  zu  denken  und  ist  für  die  Folge  ästhetischer 
Wandlungen  anzusehen.  □ 

o  Offenbacli.  Technische  Lehranstalten.  Die  Anstalten 
gliedern  sich  heute  in  folgende  Abteilungen:  Kunstgewerbe- 
schule, Baugewerkschule,  Maschinenbauschule  und  Hand- 
werkerschule, die  jede  die  Größe  einer  in  sich  abge- 
schlossenen Schule  besitzen.  Da  der  Betrieb  in  nicht  voll- 
kommenen und  zulänglichen  Räumlichkeiten  vor  sich  gehen 
mußte,  was  seiner  Entwickelung  in  jeder  Weise  hinderlich 
gewesen  ist,  so  kann  man  aus  den  derzeitigen  Leistungen 
noch  nicht  mit  Sicherheit  ein  klares  Bild  iiber  das  Können 
und  die  Ziele  der  Schule  gewinnen.  Nunmehr  ist  ein  Neu- 
bau am  Isenburger  Schloß  nach  den  Plänen  des  Direktors 
Hugo  Eberhardt  im  Entstehen,  der  jeder  der  vier  Schul- 
abteilungen die  notwendige  Bewegungsfreiheit  geben  wird. 
Denmächst  werden  Werkstätten  eingerichtet  in  einem  Um- 
fange, der  jedem  Schüler  Einblick  in  die  Praktiken  der 
einzelnen  Berufe  gewähren  kann.  Der  Werkunterricht  soll 
also  nicht  den  Endzweck  haben,  Kunsthandwerkertechnik 
erstklassig  nachzubilden,  sondern  er  soll  den  Schülern 
Gelegenheit  geben,  durch  beschränkte  Ausübung  der 
Technik  die  praktischen  Möglichkeiten  und  die  Verwend- 
barkeit ihrer  Entwürfe  zu  prüfen,  und  soll  sie  aideiten,  die 
Form  dem  Material  und  der  Technik  entsprechend  zu  ge- 
stalten und  die  sich  aus  der  Bearbeitung  ergebenden  Mög- 
lichkeiten künstlerisch  zu  verwerten.  Die  Schulleitung 
wünscht  ein  Zurückdämmen  der  überfließenden  Künstler- 
seele im  Kunsthandwerk;  sie  wünscht  nüchterne,  über- 
legende und  gediegene  Praktiker  groß  zu  ziehen  und  nicht 
»Zwischenkünstler  ,  die  dem  Handwerk  verloren  gehen,  im 
Glauben,  zu  Vornehmerem  und  Höherem  geboren  und 
erzogen  zu  sein.  o 

VOM  DEUTSCHEN  WERKBUNDE 

o  Die  dritte  Jahresversammlung  des  Deutschen  Werk- 
bundes. (Schluß  des  Berichtes  aus  Heft  10.)  Der  Besuch 
der  Städtebau- Ausstellung  führte  mitten  in  eines  der  ak- 
tuellsten Probleme  ein.  Vom  kleinsten  Gebrauchsgegenstand 
hat  unsere  neuzeitliche  Bewegung  ihren  Anfang  genommen 
und  ist  in  ihrem  Bestreben  nach  Einheit  nun  dazu  empor- 
gestiegen, die  Anlage  einer  großen  Stadt  als  Ganzes,  als 
Kunstwerk  zu  begreifen  —  und  so  gestalten  zu  wollen. 
Hier  kann  aber,  weniger  wie  irgendwo  anders,  die  künst- 
lerische Phantasie  ihren  Flug  ganz  frei  ins  Land  der  Träume 
unternehmen,  sondern  sie  ist  hier  mehr  wie  je  an  eine 
Zweckschöpfung  gebunden.  Um  diese  zu  bewältigen,  aber 
doch  mit  künstlerischem  Geiste  zu  durchtränken,  erging  in 
Berlin  vor  kurzer  Zeit  der  Ruf:  Die  besten  Architekten  in 
die  Front!  Und  es  waren  wirklich  die  besten,  die  ihre 
Pläne  zur  künftigen  Anlage  Berlins  uns  schenkten  und  nun 
den  Mitgliedern  des  Werkbundes  erläuterten.  Leider  fehlte 
die  Zeit,  dabei  ins  Einzelne  zu  gehen.  Es  ist  ja  auch  schließ- 
lich genügend,  daß  alle  einen  allgemeinen  Begriff  von  der 
Größe  dieser  Aufgabe  bekamen  und  empfanden,  daß  ihre 
eigene  Arbeit  nur  ein  kleiner  Teil  des  großen  Ganzen  sei, 
aber,  wenn  sie  ehrlich  und  sachlich  geleistet  wurde,  selbst  in 
diesem  so  weit  gespannten  Rahmen  nicht  zu  verschwinden 
oder  gering  geachtet  zu  werden  brauche.  Das  ist  der 
.'iynthetische  Gedanke  des  deutschen  Werkbundes,  der  sich 
bis  hier  bewährte,  und  diesen  Bund,  man  mag  über  ihn 
denken,    wie    man    will,    zu    einem   oft  nützlichen  Kultur 
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faktor  machte.  —  Über  die  Vorträge  zur  Oesclimacks- 
bildung  des  deutschen  Kaufmannes,  über  die  Tätigkeit  des 
deutschen  Museums  für  Kunst  im  Handel  und  Gewerbe 
in  Hagen,  über  das  demnächst  ersclieinende  Werk  Dr.  Krais 
betr.  die  gewerbhche  Materialkunde  wurde  noch  einmal 
zusammenfassend  referiert.  Wir  brauchen  hier  darauf 
nicht  wieder  einzugehen,  weil  unseren  Lesern  über  diese 
recht  geschickt  angelegten  Werkbund -Unternehmungen  ja 
schon  wiederiiolt  ausführlich  berichtet  wurde.  —  Frau 
Oppler-Legband  entwickelte  den  Plan  für  ihre,  vom  Ver- 
band für  das  kaufmäinnsehe  LInterrichtswesen  in  Braun- 
schweig, dem  Verbaiul  Berliner  Spezialgeschäfte  und  dem 
deutschen  Werkbund  ins  Leben  gerufene  Faciisciiule  für 
h()here  Dekorationskunst,  Unter  solcher  höherer  Deko- 
ration versieht  man  künftig  das  Geschick,  die  auszustellen- 
den Gegenstände  selbst  wirken  zu  lassen,  ohne  sie  durch 
einen  dekorativen  Gedanken,  z.  B.  in  eine  Kaiserbüste  aus 
Schokolade,  zu  vergewaltigen.  Es  sind,  besonders  bei 
Qerson  und  bei  A.  Wertheim  in  Berlin  schon  vorzügliche 
Anfänge  gemacht  worden,  Linie,  Farbe  und  Licht  so  zu 
verwenden,  daß  jeder  Gegenstand  genügend  zu  seinem 
Rechte  kam  und  dennoch  eine  harmonische  Qesamt- 
wirkung  erzielt  wurde.  —  Von  Anträgen  zum  Jahresarbeits- 
plan ist  hervorzuheben,  daß  die  Zusammenstellung  einer 
Farbenkarte,  in  der  jeder  Gewerbetreibende  die  von  ihm 
gebrauchte  Nuance  finden  kann,  eingehend  besprochen 
wurde  und  in  Angriff  genommen  werden  soll.  Ferner  wird 
eine  besondere  Kommission  die  Exportfragen  des  deutschen 
Kunstgewerbes  bearbeiten  und  Vorschläge  ausarbeiten,  auf 
welche  Weise  der  Export  deutscher  Qiialitätarbeit  gehoben 
werden  kann.  Endlich  fand  ein  Vortrag  des  Herrn  Max 
Adolf  Pfeiffer,  des  Direktors  der  Schwarzburger  Werkstätten 
für  Porzellankunst,  vielen  Beifall,  der  ausführte,  wie  ca. 
90"  ^,  aller  sogenannten  Antiquitäten  moderne  Imitationen 
seien  und  alles  Ankämpfen  hiergegen  in  Fabrikationskreisen 
aussichtslos  sei,  solange  das  Publikum  diese  Dinge  aus- 
gesprochenerweise verlange;  jährlich  gehen  viele  Millionen, 
die  sonst  ehrlicher  Arbeit  zugute  kämen,  auf  diese  Weise 
für  wertlose  Sachen  verloren.  Alle  Werkbundmitglieder 
werden  zu  ihrem  Teile  dazu  beitragen,  daß  das  deutsche 
Publikum  über  diesen  unermeßlichen  Schwindel  eindring- 
lich belehrt  werde.  —  Dem  Übel  des  Submissionswesens 
ist,  wie  es  scheint  und  auch  wohl  natürlich  ist,  weniger 
auf  dem  Wege  der  Verordnungen  als  mit  praktischen  Ver- 
suchen beizukommen.  Das  Dresdener  Stadtbauamt  hat 
zum  Beispiel  mit  der  Einsetzung  von  Sachverständigen, 
die  in  steter  Fühlung  mit  der  ausschreibenden  Behörde 
als  auch  mit  den  Submittenden  bleiben,  diese  beraten,  auf- 
klären und  kontrollieren,  Gutes  erreicht.  Stadtbaurat  Hans 
Erlwein  erzählte  in  amüsanter  Weise  über  seine  so  gesam- 
melten Erfahrungen.  Die  vom  Werkbund  eingesetzte  Kom- 
mission hat  diese  Erfahrungen  bei  Ausarbeitung  ihrer  Vor- 
schläge zur  Reform  desSubmissionswesens  wohl  beachtet.  Es 
fragt  sich,  ob  nicht  der  Selbstverwaltungskörper  in  Hand- 
werk und  Industrie  insbesondere  der  Deutsche  Handelstag, 
der  Handwerks-  und  Gewerbekammertag  und  der  Hansa- 
bund in  der  Lage  sind,  eine  Körperschaft  einzusetzen,  die 
nicht  nur  Reformvorschläge  ausarbeitet,  sondern  auch  die 
Handhabung  des  Submissionswesens  im  Reiche  überwacht 
und  Schritt  für  Schritt  die  Durchführung  der  Reformen  er- 
wirkt. Die  nächste  Zeit  wird  wohl  auch  hierfür  wertvolle 
Anfänge  zeigen.  —  Ais  den  zweiten  »Angelpunkt  zu  künf- 
tiger Praxis-  könnte  man  neben  der  Städtebauausstellung 
die  Ton-,  Zement-  und  Kalkindustrie -Ausstellung  nennen^ 
in  welche  die  dritte  Tagesversammlung  des  Werkbundes 
verlegt  worden  war.  Vom  verachteten  Surrogat  zum  Bau- 
material der  Zukunft,  das  ist  der  Weg,  den  Kalk,  Zement 


und  Beton  trotz  allem  und  allem  in  den  letzten  dreißig 
Jahren  zurückgelegt  haben.  Man  muß  ehrlich  sein  und 
sagen,  daß  die  Künstler  selbst  überrascht  vor  diesen  Ma- 
terialen  stehen,  vor  den  so  erstaunlich  modernen«  Wir- 
kungen, die  sich  mit  ihnen  unter  den  Händen  von  Peter 
Behrens  und  anderen  hervorbringen  ließen  Vor  diesen 
Materialen,  die  dem  Drange  einerseits  zu  flächigen  Formen, 
andererseits  zu  großzügigerer  plastischer  Behandlung  so 
dankbar  entgegen  kommen!  Der  Bildhauer  muß  den  Hang 
zum  kleinlichen  Detail  wie  ein  verschlissenes  Gewand  ab- 
streifen, wenn  er  den  Kalkstein  bearbeiten  will,  der  nur 
große  Linien  und  breite  Flächen  duldet,  der  ihn,  wie  von 
selbst,  zum  Bauplastiker,  zum  geistig  verwandten  Freund 
des  Architekten  erzieht.  Dem  Architekten  aber  ist  im  Be- 
ton ein  Mittel  gegeben,  um  von  der  gewissermaßen  linearen 
Bauweise  mit  herausgestellter,  nüchterner  Eisenkonstruktion 
zur  umkleidenden,  zusammenfassenden,  körperhaft  auf- 
bauenden Gestaltung  überzugehen.  Es  ist  nur  natürlich, 
daß  sich  die  kritisch  begabteren  Werkbündler  darüber  klar 
zu  werden  suchten,  wie  dies  Sichbegegnen  von  künstle- 
rischen Bedürfnissen  und  technischer  Vervollkommnung 
der  Materiale  logisch  zu  erklären  sei.  Es  wurde  von 
Osthaus  und  Dr.  Schäfer  manch  kluges  Wort  hierzu  ge- 
sprochen und  es  besteht  wohl  kein  Zweifel  mehr,  daß  den 
neuen  Materialen  mehr  Einfluß  auf  die  formale  Gestaltung 
zukommt,  als  man  ihnen  bisher  zubilligen  wollte.  Osthaus 
fragte:  Was  schafft  den  Stil?  Ist  es  die  Form  in  der 
Phantasie,  zu  der  die  Materiale  gesucht  werden,  oder  um- 
gekehrt? Er  kam  zu  dem  Schluß,  daß  Material  und  Technik 
vorausgehen  und  die  künstlerische  Beeinflussung  darauf 
folge.  Man  kann  die  erste  Produktion  neuer  Materiale  mit 
wirtschaftlichen  Rücksichten  erklären,  treten  sie  doch  meist 
zuerst  als  Surrogate  für  Kostspieligeres  auf  und  werden 
erst  später,  wenn  sie  in  Aufnahme  kommen,  von  der  üblen 
Notwendigkeit  befreit.  Besseres  oder  früher  Gewohntes 
vortäuschen  zu  müssen.  Erregten  sie  also  zuerst  ästheti- 
sches Ärgernis,  so  sind  sie  nun  zur  künstlerischen  Behand- 
lung, Verwertung  und  Veredelung  reif,  um  so  mehr,  wenn 
sie  neue  Gestaltungsformen  zulassen  oder  gar  bedingen. 
Dr.  Karl  Schäfer  brachte  hierbei  zur  Sprache,  wie  die 
Heimatschutzverbände  zuweilen  in  recht  fanatischer  Weise 
und  aus  mißverstandener  Pietät  gegen  die  Einführung  neuer 
Materiale,  selbst  wenn  diese  besser  und  rationeller  sind 
als  die  alten,  stimmen.  Die  Künstler  müssen  aber  Freiheit 
haben  und  es  besteht,  wie  Muthesius  hervorhob,  für  sie 
tatsächlich  eine  Gefahr  in  der  übermäßigen  Heimatschutz- 
Reglementierung;  viel  mehr  angebracht  wäre  ein  Verunstal- 
tungsgesetz, das  die  Geschmacklosigkeiten  der  Minder- 
bemittelten, die  als  Bauherren  auftreten,  verhindert.  —  Das 
Geschäftliche,  Programmatische  war  mit  dieser  Aussprache 
erschöpft.  Was  noch  folgte,  war  ein  rein  künstlerischer 
Genuß,  der  allen  Teilnehmern  gewiß  lange  in  der  Erinne- 
rung bleiben  wird.  Unter  hohen  Baumwipfeln,  auf  wunder- 
bar geeignetem,  hügeligem  Waldboden  in  der  Nähe  der 
Villen  Muthesius  und  Freudenberg  in  Nikolassee  tat  sich 
bei  huschendem  Fackelscheine  ein  Naturtheater  auf.  Die 
Schauspielschule  des  Deutschen  Theaters  gab  unter  Regie 
von  Paul  Legband  und  unter  musikalischer  Leitung  von 
Oscar  Fried  zwei  Akte  aus  Shakespeares  Sommenwchts- 
trauin.  Das  Ineinanderfließen  von  Mensch  und  Natur, 
von  menschlichen  Lauten  und  Waldesrauschen,  jener  vom 
Dichter  und  Komponisten  so  glücklich  erhaschte  Blick  der 
Ewigkeit  sah  hier  in  die  Augen  der  Zuschauer.  Man  hat 
selten  das  Gefühl  harmonischen  Friedens  so  genossen, 
wie  an  jenem  lauen  Sommerabend,  da  Oberons  Elfen  laut- 
los durch  die  Stämme  glitten.  F.  H. 
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